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Im Jahr 3587 stehen die Völker der Milchstraße einer übermächtigen Gefahr gegenüber, die mit der Gewalt einer Naturkatastrophe auf sie zukommt. Schwere Weltraumbeben bedrohen die Sonnensysteme der Galaxis und werden in absehbarer Zeit das Leben auf allen Welten vernichten.

Das Solsystem ist währenddessen von den Orbitern besetzt. Die unheimlichen Klonwesen sehen in den Menschen Erzfeinde aus grauer Vorzeit, die Kämpfer für Garbesch, die es um jeden Preis zu vertreiben gilt. Die Orbiter geben außerdem einer neuen Geheimwaffe der Menschen die Schuld an den Weltraumbeben. Eine Raumschlacht scheint unausweichlich.

Die Terraner schweben in größter Gefahr. Hilfe kann nur ein Mensch bringen, den alle für ein Wirtschaftsgenie halten: Es ist Jen Salik, und er entwickelt einen verwegenen Plan.



1.

»Garbeschianer, verlasst die Milchstraße! Kehrt zurück in die unseligen Gefilde eurer Herkunft! Invasoren haben in dieser Galaxis nichts verloren.

Dies ist unser Ultimatum: Wenn am 20. September eurer Zeitrechnung nur noch einer eurer Horden in der Milchstraße weilt, werden wir ihn rücksichtslos vertreiben. Es wird keine Gnade geben und keine weiteren Verhandlungen, dann sprechen die Waffen.«

Julian Tifflor schlug mit der Faust auf die schwebende Tischplatte. Unsicherheit und Verzweiflung mischten sich in seinem Gesicht. Seine braunen Augen schimmerten feucht, als er Adams anschaute, der auf der anderen Seite des Arbeitstisches stand, abwartend die Arme vor der Brust verschränkt.

»Natürlich habe ich Fehler gemacht«, bekannte Tifflor. »Der Regierungschef macht immer Fehler. Nur leider weiß ich nicht, welche ich mir zuschreiben soll.«

Er ging zu dem Getränkeautomaten, füllte eine Tasse mit dampfendem Kaffee, stellte diese aber schon Sekunden später achtlos ab, ohne getrunken zu haben. Mit einer fahrigen Geste deutete er auf die imposante Skyline rings um Imperium-Alpha.

»Soll wirklich alles umsonst gewesen sein, was wir mühsam neu aufgebaut haben?« Seine Stimme klang bitter. »Die Liga Freier Terraner, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition, die Befriedung der Milchstraße, das wachsende Gefühl der Zusammengehörigkeit aller Völker...?«

Ihn überraschte, dass Adams hartnäckig schwieg, und er zweifelte nicht daran, dass der Wirtschaftsminister spürte, wie tief seine Verbitterung inzwischen saß.

»Hatten wir in den letzten Monaten nicht schon mehr als genug Schwierigkeiten?«, fuhr er fort. »Die Loower, die UFOs und die Weltraumbeben haben uns extrem viel Nervenkraft abverlangt. Und nun diese Ungeheuerlichkeit. Ausgerechnet wir Menschen sollen die Okkupanten unserer eigenen Heimatgalaxis sein!«

»Für die Orbiter sind wir die Horden von Garbesch, und das werden wir in ihren Augen auch bleiben - Plünderer, Verbrecher und was weiß ich noch«, bestätigte Adams. »Es ist ein Hohn, als lache das Schicksal über uns...«

»So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen!« Tifflors Nervosität verflog. »Es wird Mittel und Wege geben, den Orbitern zu widerstehen. Ein Exodus der humanoiden Völker ist jedenfalls unmöglich ...«

Er verstummte. Seine Gedanken schweiften einige Tage zurück, als die Situation bedrohlich geworden war...

»Erster Terraner, wir erwarten von Ihnen, dass Sie die Liga in eine friedliche und gesicherte Zukunft führen!« Die Diskussion in der Führungsspitze der LFT hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Das Wort führte Merten Tabrizianja, ein aggressiver Gegenspieler Tifflors, der bei jeder Gelegenheit die getroffenen Maßnahmen kritisierte. »Es ist gut, dass Rhodan nicht hier ist, sonst wären längst die Verantwortlichen für das Desaster zur Rechenschaft gezogen worden.«

Um Beifall heischend blickte der Mann in die Runde der Versammelten.

Eine ältere Frau aus Adams’ Stab erhob sich. »Sie reden wie so oft polemischen Unsinn«, warf sie Tabrizianja vor. »Wir alle wissen, dass Perry Rhodan eine friedliche Lösung mit den Orbitem anstreben würde. Das wollen wir ebenfalls. Unser Problem ist leider, dass wir nicht in der Lage sind, die Orbiter davon zu überzeugen, dass wir mit den Horden von Garbesch absolut nichts zu tun haben.«

Tabrizianja holte tief Luft, ehe er den Einwand abschmetterte. »Ha-, ben Sie die Meldungen von heute Morgen verschlafen?«, fragte er. »Zweiundzwanzig Sonnensysteme wurden von den Rotten der Keilraumschiffe abgeriegelt. Das Ultimatum gilt für alle humanoiden Milchstraßenvölker. Dass die Blockade von Olymp wirtschaftliche Probleme mit sich bringt, ist nur ein Teil der Bedrohung. Schlimmer sind die ersten Auseinandersetzungen mit den Orbitern, weil nervös gewordene GAVÖK-Leute oder eigentlich unbedeutende planetare Regierungen den Nervenkrieg nicht durchhalten. Wir wissen bereits, dass die Gegner über schwere und wirkungsvolle Waffensysteme verfügen. In Kürze werden wir im Solsystem ebenfalls bedroht sein - ich verlange mit allem Nachdruck, dass wir uns dagegen wappnen.«

»Und wie?«, fragte Tifflor gelassen.

»Sie sollten eine Antwort parat haben!«, kam die bissige Antwort. »Sie sind der Erste Terraner.«

»Ich mache mir keine Illusionen, das gestehe ich offen ein.« Tifflor blieb gelassen, auch wenn es in ihm völlig anders aussah. »Vielleicht können wir einen Teilerfolg gegen eine der Orbiterflotten erzielen, wenn wir alle Kräfte in einem Sonnensystem zusammenziehen. Aber abgesehen von den zu erwartenden hohen Verlusten unserer ohnehin nicht sehr starken Verbände - es gibt eine Reihe guter Gründe, dass wir nicht mit Gewalt vorgehen.«

»Ihre Ausreden interessieren mich nicht«, konterte Tabrizianja. »Nein, Sie sollen sich jetzt nichts aus den Fingern saugen. Mir leuchtet ein, dass wir sogar mit Unterstützung der GAVÖK die Orbiter und ihre unerschöpflich scheinenden Quellen nicht besiegen können. Unser oberstes Gebot sollte dennoch sein, das Solsystem zu schützen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Orbiter hier sein werden.«

Der Erste Terraner ließ sich mit der Antwort Zeit. Er beriet sich im Flüsterton mit Adams, bevor er sich wieder der Versammlung zuwandte.

»Ich sehe die Gefahr einer Besetzung des Solsystems genauso wie Sie, Mr. Tabrizianja, daraus mache ich kein Hehl. Ich verschweige auch nicht, dass wir im Augenblick kaum in der Lage sind, unsere eigene Stärke hinreichend genau abzuschätzen. Die GAVÖK ist ein lockerer Zusammenschluss. Die Entwicklung der Liga, der von Laren und Überschweren geplünderten Welten und ebenso der Verbündeten der GAVÖK verlief stürmisch und in einer zu kurzen Zeitspanne. NATHAN war lange Zeit desaktiviert, ihm fehlen Grundsatzinformationen. Und Mutoghmann Scerp hatte in den letzten drei Jahren alle Hände voll zu tun, um die Ordnung in der Milchstraße wiederherzustellen, für statistische Erhebungen blieb ihm keine Zeit, uns übrigens ebenso wenig.«

»Ich verlange, dass umgehend Bestandserhebungen vorgenommen werden!«, rief Tabrizianja. Tifflor gebot ihm mit einer heftigen Handbewegung zu schweigen.

»Alle erforderlichen Maßnahmen sind eingeleitet.« Der Erste Terraner klang leicht gereizt. »Aber selbst wenn wir in einem Sektor der Milchstraße ein deutliches Übergewicht erzielen könnten, weigere ich mich, gegen die Orbiter offen anzutreten. Auch Perry Rhodan würde das nicht tun.«

»Rhodan!«, höhnte eine Frau. »Er wäre auf jeden Fall bereit, das Solsystem zu schützen.«

»Glaubt wirklich jemand, dass ich das nicht tun will?«, fuhr Tifflor unbeirrt fort. »Ich bezweifle nur, dass das Zusammenziehen aller Flottenteile das geeignete Mittel dafür wäre. Die LFT hat auf größere Verbände verzichtet, um ihren Friedenswillen in der Milchstraße zu demonstrieren. An dieser Idee halte ich grundsätzlich fest, unsere Machtmittel sind also von vornherein beschränkt. Lassen Sie mich aber noch eines zu Mr. Tabrizianjas Bemerkungen sagen: Jede große Flottenansammlung würde die Orbiter in ihrem Irrglauben bestärken, und die erste Raumschlacht wäre so gut wie programmiert. Wenn sich die Orbiter gegen einzelne Hitzköpfe zur Wehr setzen müssen, ist das zwar bedauerlich, aber durchaus eine andere Situation. Ich brauche keine perfekte statistische Erhebung für die Erkenntnis, dass wir selbst mit Unterstützung aller GAVÖK-Völker den Kürzeren ziehen würden.«

»Haben wir den nicht schon gezogen, als wir die Loower gehen ließen?«, rief Tabrizianja. »Mit den Trümmerleuten wären wir stark genug gewesen, die Orbiter zurückzuschlagen.«

»So nicht!« Adams erhob sich und versuchte, seinem leicht verkrümmten Körper eine straffe Haltung zu geben. »Ich erinnere mich gut, dass ausgerechnet Sie pausenlos den Abzug der Loower verlangt haben. Sie drehen sich mit dem Wind.«

Tabrizianjas Hand wischte durch die Luft, als wolle er das Argument aus der Welt fegen. »Eine gute Führungsspitze hätte die Orbitergefahr frühzeitig erkannt und sich mit den Loowem verbündet. Schließlich haben sie von uns das begehrte Augenobjekt erhalten. - Und was haben wir dafür bekommen? Nichts!«

»Ich bewundere Ihre sachliche Art der Argumentation.« Inzwischen klang Tifflor ironisch. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Einige Männer und Frauen klopften demonstrativ auf die Pulte, um ihn zu unterstützen.

»Es gibt noch andere Gründe, die LFT-Flotte nicht auf Gedeih und Verderb an das Solsystem zu binden«, fuhr Tifflor fort. »Vielleicht gefallen Ihnen diese Aussagen besser, Mr. Tabrizianja. Ich erwähnte schon, dass unsere Flotte nicht gerade überwältigend groß ist. Wir benötigen die Schiffe, um alle Handelsbeziehungen und Kontakte zu den Kolonialwelten und den GAVÖK-Verbündeten aufirechtzuerhalten. Durch die Maßnahmen der Orbiter sind uns ohnehin bereits erhebliche Beschränkungen auferlegt. Wenn wir uns der letzten Möglichkeiten selbst berauben, geraten wir in eine Sackgasse, aus der nicht einmal Sie einen Ausweg wissen.«

Tifflors Gegenspieler rief eine Antwort, die aber im erneuten Trommeln der Versammlung unterging.

»Es bleibt bei den festgelegten Maßnahmen«, beharrte der Erste Terraner, als wieder Ruhe einkehrte. »Wir beobachten die Orbiter und versuchen, Zeit zu gewinnen. NATHAN recherchiert, wie die Kräfteverhältnisse wirklich sind. Vor allem müssen wir einen Weg finden, den Orbitern plausibel zu machen, dass wir keine Garbeschianer sind.

Wirtschaftsminister Adams wird zwei Arbeitsgruppen bilden. Eine soll sich mit der Technik der Keilschiffe befassen, die andere alle Hinweise auswerten, die uns zum Ursprung der Orbiter und ihrer Armada führen können.

Ich werde heute Abend über Terravision eine Erklärung abgeben. Die Versammlung ist geschlossen.«

Der Angriff kam für die sieben Flibustier so überraschend, dass sie zu keiner wirkungsvollen Gegenwehr imstande waren. Vor allem hatten sie während ihres Aufenthalts in dem Rehabilitationszentrum keinesfalls mit einer solchen Attacke gerechnet.

Mehrere faule Tomaten trafen Brush Tobbon und zerplatzten. Verdutzt blieb der gut zwei Meter große Epsaler stehen. Neben ihm sackte Markon Trefftaer zu Boden. Mit beiden Händen versuchte er, eine aufschäumende schleimige Masse aus seinem Gesicht zu wischen.

Lediglich Kayna Schatten konnte dem Angriff mit einer instinktiven Drehung ausweichen. Ein mit Farbe gefülltes Wurfgeschoss zerplatzte hinter ihr an der Wand des Werkstattgebäudes, in dem die Flibustier ihrem Rehabilitationsprogramm nachgingen. Ihre helle Kleidung färbte sich an mehreren Stellen blutrot.

Axe schrie erschrocken auf und verstummte gurgelnd, als ihm einer der jugendlichen Angreifer eine Metallstange über den Kopf zog. Blut rann ihm über die Schläfe.

Pearl Simudden erging es nur wenig besser. Zwei Lassoschlingen schlossen sich ruckartig um seinen Oberkörper. Die Arme an den Leib gepresst, wurde der Akone von mehreren Männern vorwärtsgezerrt. Als er stürzte, schleiften sie ihn über den Boden weiter.

Wütendes Protestgeschrei begleitete die Attacken. Die Angreifer verfluchten die Flibustier wegen ihres verbrecherischen Lebenswandels, vor allem aber als die wahren Schuldigen am Ultimatum der Orbiter. Gegen Köm Brak und Josto ten Hemmings ging die Meute mit bloßen Fäusten vor. Beide wirkten schon von ihrer Gestalt her, als hätten sie nur wenig Nehmerqualitäten.

Der psychologische Druck auf die Flibustier war ohnehin schon groß. Sie unterlagen einem psychologischen Programm, das ihre schnelle Wiedereingliederung in die Gesellschaft vorbereitete.

Die Angreifer stoben auseinander, als Dr. Cobum heraneilte. Über sein Kombiarmband rief der Arzt mehrere Helfer herbei, die sich um die lädierten Flibustier kümmerten.

»Es ist zum Kotzen, Doc.« Wütend starrte Kayna Schatten den Kriminalpsychologen an. In ihrer Ausdrucks weise hatte sie sich noch nicht von der Vergangenheit gelöst. Trotzdem war sie schon nicht mehr die eiskalte und berechnende Planerin, die sich an jedem gelungenen Coup ergötzte. Das Wissen um die mit ihren Ebenbildern und den Kopien ihrer Kumpane bemannten Flotten der Orbiter hatte sie verändert. Die aktuelle Behandlung tat ein Übriges dazu.

»Ich meine, es ist zum Verzweifeln«, fuhr sie nach kurzem Zögern fort. »Wir geben uns alle Mühe, um den Weg zurück zu finden, unterziehen uns sogar freiwillig diesem Sch..., den psychologischen Programmen. Aber was hilft das alles, wenn eine Horde wilder Rüpel uns als Freiwild ansieht? Soll das der Sinn Ihrer Maßnahmen sein?«

»Natürlich nicht.« Cobum versuchte, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen. »Wir bemühen uns, jedem Straftäter den Weg zurück in die Gemeinschaft zu ebnen. Das geht aber nur mit Geduld und mit der Bereitschaft von beiden Seiten. An Ihrer Bereitschaft hege ich keinen Zweifel, denn Ihre Psychogramme sind durchaus positiv einzuschätzen. Den größten Teil Ihres Weg müssen Sie jedoch selbst bewältigen. Was die Verstöße der vielen Jugendlichen anbelangt, die derzeit hier weilen, so sind diese nichts im Vergleich zu Ihrer Geschichte. Eigentlich ging es diesen Menschen nur nicht schnell genug, nachdem sie im Rahmen der Aktion Pilgervater von Gäa zur Erde kamen. Sie hatten eine perfekte Welt erwartet, aber die gibt es nirgendwo. Auch diese jungen Leute brauchen Geduld. Vergessen Sie das nicht, Kayna, dann wird sich Ihr Groll rasch legen.«

Die Frau nickte bedächtig. Sie griff nach den beiden Haarzöpfen, die sie sonst zu einem Knoten gebunden trug. »Vielleicht geht mir das alles ebenfalls zu langsam«, sagte sie nachdenklich. »Unser Motto war immer: >Entweder - oder, und das schnell !< Rückschläge wie eben hätte ich früher nie akzeptiert.«

»Warum gehen wir nicht wieder an die Arbeit?«, fragte Tobbon.

Simudden hob die Schultern. »Ich für meinen Teil will genauer wissen, was die Leute so gegen uns aufbringt. Sie sind das, was wir vor langer Zeit waren.«

»Wir sind die Flibustier«, bemerkte ten Hemmings mit einem bitteren Tonfall. »Und wir sehen aus wie die Orbiter.«

Der Psychologe schüttelte den Kopf. »Sie' waren die Flibustier, und die Orbiter sehen aus wie Sie«, berichtigte er.

Am Abend saßen alle sieben im Gemeinschaftsraum und warteten auf eine angekündigte Rede des Ersten Terraners. Die aufsässigen Jugendlichen hatten sich ebenfalls eingefunden; einige von ihnen hatten sich für den Angriff sogar entschuldigt. Die Stimmung war trotzdem merklich gedämpft.

Tifflors Rede fiel kurz aus. Er umriss die Situation in der Milchstraße und erwähnte die wichtigsten Sonnensysteme und Stützpunkte, die mittlerweile von den Orbiterflotten abgeriegelt wurden. Er machte kein Hehl aus der Bedrohung auch für Terra und ließ eine Aufzeichnung einspielen, in der ein Orbiter das Ultimatum gegen die Horden von Garbesch wiederholte. Es handelte sich um eine Simuddeniype. Sofort richteten sich die Blicke aller auf den hochgewachsenen Hyperphysiker, dem dieser Orbiter glich wie ein Ei dem anderen. Pearl Simuddens Miene verhärtete sich; ihm war anzusehen, dass er mit sich selbst rang.

Ausführlich begründete der Erste Terraner, warum er eine Abriegelung des Solsystems als Vorbeugemaßnahme ablehnte. Er verschwieg dabei nicht, dass verlässliche Zahlen über die Stärke der GAVÖK nicht zur Verfügung standen.

»Nach dem Wiederaufbau Terras und der Gründung der Liga Freier Terraner haben wir zwar wieder feste Verbindungen zu achtundvierzig unserer ehemaligen Siedlungswelten. Dabei handelt es sich aber durchweg um kleinere Planeten, die nur über wenige eigene Kampfschiffe verfügen. Der Wiederaufbau der großen Welten, die sich weitgehend selbstständig gemacht und der GAVÖK angeschlossen haben, ist noch lange nicht abgeschlossen. Knapp drei Jahre sind selbst für Völker wie die Ertruser, Plophoser und Epsaler zu wenig, um die Folgen der weit über hundert Jahre dauernden Larenherrschaft zu überwinden. Über die Stärke dieser Siedlemachkommen liegen uns nur vage Angaben vor.«

Tifflor machte eine kurze Pause.

»Es gibt für uns nur eine Verhaltensweise in der momentanen Situation. Abwarten und nach einer Lösung suchen - etwas anderes kann nicht infrage kommen.«

Davon, dass Kommandos längst nach der Herkunft der Orbiterflotten suchten, erwähnte Tifflor nichts. Außer dem engen Führungsstab der LFT und den Flibustiern, die mit dem Vario-500 zusammengetroffen waren und dessen Pläne in den Grundzügen kannten, wusste auch niemand davon. Kayna Schatten wirkte für einen Moment, als wolle sie aufspringen und alle zum Kampf gegen die Orbiter auffordem. Aber nach einem tiefen Atemzug entspannte sie sich wieder.

Der Moderator der Sendung bat den Ersten Terraner um Antworten auf einige Fragen. »Es ist einzusehen, dass die kurze Zeit des Wiederaufbaus es noch nicht erlaubte, eine große und kampfstarke Flotte in Dienst zu stellen«, schloss er vorsichtig. »Ich glaube aber, dass die terranische Bevölkerung ein Recht darauf hat, genauere Daten zumindest über die eigene Kampfstärke zu erhalten.«

Tifflor zog die Stirn kraus.

»Was Sie sagen, ist grundsätzlich richtig«, antwortete er. »Bevor ich jedoch Zahlen nenne, weise ich auf zwei Umstände hin, die vielleicht nicht genügend bekannt sind. Die LFT hat sich, wie übrigens nahezu alle anderen der GAVÖK angeschlossenen Zivilisationen, schon frühzeitig bereit erklärt, die eigenen Kampfverbände zu limitieren. Damit wollten und wollen wir allen Völkern der Milchstraße zeigen, dass Machtansprüche nicht bestehen. Unsere Flotte dient ausschließlich dem Selbstschutz.

Der zweite wichtige Punkt betrifft NATHAN. Das Mondgehim hat, das wissen wir heute mit Sicherheit, mit ES ein Abkommen getroffen. Darin geht es um den zahlenmäßigen Ausbau unserer Raumflotte. Woselbst haben uns gegenüber der GAVÖK verpflichtet, nicht mehr als zehntausend Kampfschiffe der Klassen mit zweihundert Metern Durchmesser und darüber in Dienst zu stellen. NATHAN ist nicht bereit, diese Zahl mit Superschlachtschiffen aufzufiillen. Da die Luna-Werften seiner Kontrolle unterstehen und wir zudem die Wünsche von ES akzeptieren, auch wenn wir deren Sinn nicht immer erkennen, hält sich unsere Flottenstärke in Grenzen. Wir haben drei neue Ultraschlachtschiffe der GALAXIS-Klasse in Dienst stellen können, ferner sechzig Schiffe mit jeweils 1500 Metern sowie neuntausend Schwere Kreuzer. Daneben verfügen wir über eine Handvoll älterer Schiffe. NATHAN hat die Werftarbeiten inzwischen gestoppt und erklärt, das von ES gesetzte Maß sei erreicht.«

Der Moderator hob die Schultern. »Worin liegt der Sinn einer zahlenmäßig schwachen Flotte?«, fasste er provozierend nach.

»Sie ist trotz allem stark genug, um Terra und das Solsystem gegen jeden bekannten oder möglichen Feind aus der Milchstraße zu schützen«, antwortete Tifflor ruhig.

»Aber die Armada der Orbiter kommt aus der Milchstraße...«

»Das ist richtig. Bei den Orbitern handelt es sich offensichdich nicht um einen bekannten Feind im Sinne der Überlegungen von ES.«

»Sie wollen damit andeuten, dass die Superintelligenz von den Orbitem nichts wusste?« Die Ironie des Moderators war unmöglich zu überhören.

»Ob dem so ist, entzieht sich meiner Kenntnis«, gestand Tifflor freimütig. »Wir wissen allerdings, dass sogar Superintelligenzen Grenzen gesetzt sind.«

Ein paar Belanglosigkeiten später war die Sendung beendet.

Die Flibustier schlichen unzufrieden in ihre Unterkünfte. Es tat sich nichts, was zu ihrer gefühlsmäßigen Entlastung beigetragen hätte. Im Gegenteil. Die Gefahr durch die Orbiter und das sichere Gefühl der Mitschuld am drohenden Untergang der Menschheit standen unvermindert im Raum.

Pamela Tissot war 202 Jahre alt und eine waschechte Terranerin. In jungen Jahren hatte sie das Wirken der ganjasischen Urmutter und das Ende des Kleinplaneten Pluto miterlebt, und seitdem nannte sie sich selbst augenzwinkemd Urmutter. Im August 3587 bewohnte sie ein geräumiges Appartement im 147. Stock des Laury-Marten-Memorials in Terrania City.

Pamela Tissot war in der Tat eine Urmutter, denn sie hatte einundzwanzig Kinder geboren, die längst weit verstreut in der Milchstraße lebten. Als ihre Kinder selbst für Nachkommen sorgten, war sie rasch Gefahr gelaufen, den Überblick zu verlieren. Daraus entwickelte sich ihre besondere Liebhaberei, das Sammeln von Daten. Anfangs waren es nur die Namen ihrer Nachfahren gewesen, der Planeten, auf denen sie lebten, und die Besonderheiten der betreffenden Sonnensysteme. Doch als ihr im Jahr 3491 einer ihrer Urenkel eine Kleinpositronik schenkte, weitete sie ihr Hobby aus. Sie sammelte plötzlich alle Daten, die ihr über die Bevölkerung der Milchstraße, über fremde Intelligenzen und Raumflotten unterkamen. Eigentlich war das Geschenk des Urenkels ein »Auf-den-Arm-Nehmen« gewesen. Pamelas Sammlertick war zwar in der weitverzweigten Verwandtschaft bekannt, aber niemand nahm ihn so richtig ernst.

Als die Erde ihren langen Weg über den Sonnentransmitter Sol-Kobold antrat, hatte Pamela Tissot auf Olymp gelebt, dem Planeten des Freihändlerkaisers Anson Argyris. Im Gegensatz zu NATHAN, der mit Luna ebenfalls durch den Transmitter verschwunden war, hatte sie die Geschehnisse in der Milchstraße beständig verfolgen können. Sie hatte während all der Jahre den Kontakt zu ihren Nachkommen nie abreißen lassen, obwohl viele Transmitterstrecken lahmgelegt worden waren und die meisten Hyperfunkverbindungen längere Zeit nicht bestanden. Mit Geschick und ihren detaillierten Kenntnissen hatte Pamela Tissot es immer wieder verstanden, sich der größer werdenden Schar ihrer Nachkommen bemerkbar zu machen und Informationen zu sammeln.

Inzwischen war die stattliche Zahl von 3521 erreicht. Pamelas persönlicher Ehrgeiz hatte sich ein eindeutiges Ziel gesetzt: Bevor sie aus dem Leben scheiden sollte, musste sie der Jahreszahl der tenranischen Zeitrechnung entsprechend viele Nachkommen haben.

Als Julian Tifflor seine Rede hielt, fehlten ihr noch 66 Urururenkel. Pamela Tissot hatte das sichere Gefühl, dass sie ihrem Ziel nicht mehr fern war. Seit dem terranischen Wiederaufbau flössen die Informationen zudem reichlicher.

Sie lachte über Tifflors vorsichtige und ungenaue Angaben über die Kolonialwelten und die GAVÖK. Liebevoll tätschelte sie ihre Kleinpositronik, die längst um einige Erweiterungen angewachsen war.

»Ach Pluto«, spottete sie amüsiert. »Der Erste Terraner kennt sich in der Milchstraße nicht aus.«

Sie hatte ihrem Rechner den Namen des zerstörten neunten Planeten gegeben, als stete Mahnung, dass nichts verloren gehen durfte.

Immer noch lachend, strich sie sich einige Haare aus der Stirn.

»Er weiß nicht genau Bescheid, der Erste Terraner. Ich glaube, Pluto, ich muss ihm gewaltig die Leviten lesen.«



2.

Der gebündelte Hyperfunkimpuls kam aus dem Milchstraßenzentrum und erreichte das Flaggschiff der NEL-Flotte der Orbiter, die BARDER-NEL. Quiryleinen, der das Kommando über den großen Verband keilförmiger Raumschiffe innehatte, wandte sich an die Orbiter in der Kommandozentrale. Quiryleinen war eine Axe-Type; zwar nicht im Aussehen, aber doch in den geistigen Fähigkeiten unterschied er sich von dem Original.

»Wir haben die Aufgabe erhalten, das Hauptsystem der Garbeschianer zu blockieren und das Ultimatum zu stellen«, sagte er dumpf.

Die 25.000 Keilraumschiffe setzten sich in Bewegung und verschwanden schon nach kurzer Zeit im Hyperraum. Einhundertundachtzig Lichtjahre vom Solsystem entfernt beendeten sie die ÜberUchtetappe für ein kurzes Orientierungsmanöver.

Wenig später erreichte die Flotte die Umlaufbahn der äußeren Sol-Planeten. Nur noch mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit drangen die Orbiter weiter vor.

Quiryleinen ließ das vorbereitete Ultimatum auf Normal- und Hyperfrequenzen senden.

Der 23. August 3587 war für Julian Tifflor ein ereignisreicher Tag. Schon am frühen Morgen erwartete ihn die erste bedeutungsvolle Meldung. Mutoghmann Scerp, der alles in seinen Kräften Stehende tat, um den losen Verbund der GAVÖK-Staaten zusammenzuschweißen, hatte sich aus der Eastside gemeldet. Der Bitte des Ersten Terraners entsprechend, wollte er in den nächsten Tagen zur Erde kommen.

Tifflor atmete auf, denn er setzte nach wie vor gewisse Hoffnungen in die GAVÖK.

Das galt ebenso für Anson Argyris. Von den Flibustiern wusste er, dass der Robotkaiser von Olymp unterwegs war, um die Herkunft der Orbiter und ihrer Flotten zu ergründen. Zwar hatte Tifflor einige Informationen über die Robotwelten Varovaar und Churuude, ihre Position war jedoch bis zur Stunde unbekannt. Außerdem galt als nahezu sicher, dass es mehrere solcher Welten geben musste.

Ein Mitarbeiter meldete dem Ersten Terraner, dass eine Frau namens Pamela Tissot ihn dringend zu sprechen wünschte. »Die alte Dame lässt sich nicht abweisen«, erklang es aus dem Akustikfeld über Tifflors Arbeitstisch.

»Sie muss warten!«

Tifflor widmete sich dem ersten Bericht der neuen Arbeitsgruppen. In einer knapp gefassten Darstellung informierte er sich über die Eigenarten der Keilraumschiffe, soweit diese schon bekannt waren. Die besten Daten gab es bislang über die Orbiterflotte im Bereich von Olymp.

Bislang lagen Informationen zu vier Schiffstypen vor.

Da waren die Erkunder, so jedenfalls die Bezeichnung, die das Arbeitsteam vergeben hatte. Wie alle Orbiterschiffe wiesen Erkunder die typische Keilform auf, die in der Draufsicht wie ein gleichschenkliges Dreieck erschien. Ein Erkunder war 110 Meter lang, im Heckbereich ebenso breit und der schnellste Typ. Ein Beschleunigungsvermögen von über 900 Kilometern pro Sekundenquadrat war nachgewiesen. Die Bewaffnung galt jedoch als relativ schwach.

Der nächstgrößere Schiffstyp war der Aufheller mit 400 Metern Länge. Aufheller erschienen als Vorkommando, wenn die Orbiter ein neues System besetzten. Über diese Schiffe waren auch die beiden hauptsächlichen Waffentypen der Orbiter bekannt geworden. Der Irregulator-Strahler arbeitete auf sechsdimensionaler Basis und wirkte auf Positroniken extrem störend. Der Anti-M-Strahler erzeugte ein Antimateriefeld, das Angriffsziele in einer gigantischen Explosion vernichtete.

Den Aufhellern folgten stets die Sachaufklärer, die mit 900 Metern den zweitgrößten Schiffstyp darstellten. Übertroffen wurden sie lediglich vom Vollstrecker. Diese Supereinheit maß eineinhalb Kilometer.

Bei allen Orbiterschiffen lag die Hauptzentrale im Bereich des leicht nach unten geneigten Bugs, der, aus einiger Distanz gesehen, die Anmutung eines angreifenden Riesenvogels hervorrief.

Tifflor fröstelte leicht, als er die Holobilder betrachtete.

Wieder meldete sich der Mitarbeiter aus einem der Vorzimmer. Er erinnerte den Ersten Terraner daran, dass Pamela Tissot immer noch wartete.

»Die Dame ist sehr energisch. Inzwischen behauptet sie, über wichtige Informationen zu verfügen. Und wenn Sie ihr nicht zuhören, will sie Imperium-Alpha in die Luft sprengen.«

»Hat sie das gesagt?«

»Nicht wörtlich, aber doch sinngemäß.«

»Dann achtet darauf, dass sie das nicht tut«, entgegnete Tifflor ungerührt. Vergeblich suchte er nach einem Bericht der zweiten Arbeitsgruppe über die Herkunft der Orbiter. Zwischendurch ließ er sich das Konterfei der Frau einblenden.

Er kannte Pamela Tissot nicht. Weder ihr Gesicht noch ihr Name weckten eine Erinnerung in ihm, also ließ er sie weiter warten.

Nächster Punkt seiner Tagesordnung war ein Gespräch mit Dr. Cobum vom Rehazentrum Golden Sun. Tifflor wollte sich nach den Fortschritten in der Behandlung der ehemaligen Flibustier erkundigen.

»Es braucht alles seine Zeit«, sagte Cobum zurückhaltend. »Was fehlt, um das soziale Bewusstsein der sieben überhaupt wiederherzustellen und in die richtigen Bahnen zu lenken, ist eine ernst zu nehmende Aufgabe, bei der sie sich wirklich bewähren müssten. Ich werde hoffentlich etwas Passendes finden.«

»Was steht auf ihrem Programm?«

»Ausgang in Begleitung«, antwortete der Kriminalpsychologe. »Die Probanden müssen sich daran gewöhnen, mit der Normalität umzugehen - sofern sich unsere Situation überhaupt als normal umschreiben lässt.«

Das Gespräch war rasch beendet. Tifflor wusste die Flibustier bei Dr. Cobum in sehr guten Händen.

»Mr. Tabrizianja wünscht Sie zu sprechen«, wurde ihm unmittelbar darauf gemeldet. »Er verlangt die sofortige Einberufung des gesamten Rates.«

»Er soll warten«, knurrte Tifflor. »Vorher werde ich mit dieser Mrs. Tissot reden. Herein mit ihr!«

Kurz darauf betrat Pamela Tissot den Arbeitsraum. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet. Tifflor schätzte sie auf beinahe zweihundert Jahre, und er wunderte sich über ihre Geschmeidigkeit.

Die Frau war knapp einen Meter sechzig groß und sehr füllig. Die Arme in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor ihm auf.

»Aha!«, sagte sie lautstark. »Der liebe Erste Terraner bequemt sich endlich, die Urmutter zu empfangen. Wichtige Regierungsgeschäfte zu erledigen, was? Naja, was soil’s. Du kannst gar nicht richtig regieren, weil du nicht die vollständigen Daten über die Zustände besitzt.«

Erwartungsvoll schaute sie Tifflor an. Er zog nur leicht die Stirn kraus.

Pamela Tissot zauberte aus ihrem weiten Umhang ein Bündel Druckfolien hervor und hielt sie triumphierend hoch.

Plötzlich lachte sie über das ganze runzlige Gesicht. »Aber ich habe die Daten! Alle! Und das auf dem neuesten Stand. Ich weiß mehr als dein komischer Natron, lieber Erster Terraner.«

»Wer ist Natron?«, fragte Tifflor. »Und sagen Sie nicht ständig du und lieber Erster Terraner zu mir.«

»Natron?« Tissots Entrüstung wirkte gekünstelt. »Ich meine natürlich NATHAN, lieber Erster Terraner. Und du musst dir absolut nichts daraus machen, dass ich dich duze. Mit zweihundertundzwei Jahren darf ich mir das erlauben, oder?«

Tifflor lächelte jetzt, denn auf gewisse Weise war ihm die Dame sympathisch. »Sie scheinen zu übersehen, Mrs. Tissot, dass ich 1626 Jahre alt bin«, erinnerte er leicht amüsiert.

»Und wennschon.« Die Alte ließ sich nicht irritieren. »Dafür habe ich 3521 Nachkommen. Du hast keinen einzigen.«

»Oh! Sind Sie nur gekommen, um mir das zu sagen?«

»Natürlich nicht.« Tissot wedelte mit den Folien in der Luft herum. »Hier ist alles, was du brauchst. Daten und Informationen über die Stärke der Siedlungswelten und der GAVÖK-Mitglieder.«

Interessiert griff Tifflor nach den Folien. Die Frau plauderte unterdessen munter weiter. Sie erzählte, dass das Datensammeln ihr Lebensinhalt war und wie sie auf diese Manie verfallen war.

»Mein Pluto ist zwar nur eine positronische Speicherbank, aber er scheint besser informiert zu sein als du und NATHAN«, beendete sie ihren Redeschwall. »Ich habe über hundertfünfzig Jahre hinweg Informationen gesammelt. Meine Verbindungen zu Freunden und Verwandten überall in der Milchstraße sind zwar nicht so schnell wie deine Hyperfunkstrecken, aber dafür sorgfältiger und besser ausgebaut. Ich habe beinahe in jedem Winkel Informanten sitzen. Na, gefällt dir das? Wegen deiner dürftigen Rede von gestern Abend bin ich gekommen. Deine Unwissenheit war köstlich - amüsant für mich.«

Julian Tifflor blickte nachdenklich auf die oberste Folie. »14,7 Milliarden Epsaler, 251 Kampfschiffe«, las er halblaut. »18,4 Milliarden Ertruser, 192 Kampfschiffe. 1,1 Milliarden Oxtomer und 22 Kampfschiffe ... Sind Sie sicher, dass diese Angaben richtig sind?«

»Sie sind so sicher wie Mohrrüben Guckys Leibspeise sind. Und, beim Barte von Anson Argyris, zweifelst du an dem, was die Urmutter sagt?«

Tifflor griff in die Lichttastatur über seinem Arbeitstisch. Mehrere Hologramme bauten sich auf, allerdings so abgeschirmt, dass Tissot sie nicht einsehen konnte.

»Machen wir einen Test, liebe Urmutter«, sagte der Aktivatorträger höflich. »Wie viele Einwohner hat die Erde? Wie viele davon leben in Terrania City?«

»Das habe ich dabei.« Die Alte kramte eine Folie aus dem kleinen Stapel und warf einen kurzen Blick darauf. »8,2 Milliarden Menschen auf Terra, davon 55,2 Millionen in Terrania. Zufrieden damit?«

»Allerdings, liebe Urmutter. Sie fangen an, mir zu gefallen.«

Julian Tifflor übermittelte die Daten, die ihm Pamela Tissot gebracht hatte, dem Mondgehim.

»Die Richtigkeit der Angaben ist nicht bewiesen«, kommentierte NATHAN. »Vor allem lassen sich zwei wesentliche Schlussfolgerungen nicht ziehen. Es ergibt sich kein Hinweis auf die Herkunft der Orbiter. Auch über die Loyalität ehemaliger Kolonialwelten, die inzwischen mehr zur GAVÖK tendieren, und über die Zuverlässigkeit der kleineren Systeme, die sich der Liga angeschlossen haben, lässt sich wenig sagen. Zudem müsste der Status eines Beistandspakts mit Scerp besprochen werden.«

»Mutoghmann Scerp befindet sich im Anflug auf das Solsystem«, bemerkte Tifflor.

Pamela Tissot folgte angespannt dem knappen Dialog und machte sich Notizen.

»Über die Stärke der GAVÖK gibt es noch keine verbindlichen Werte«, fuhr NATHAN fort »Mein Pluto hat auch darüber ausreichend Informationen!«, ereiferte sich die alte Dame.

NATHANS holografisches Logo wich einem pulsierenden roten Punkt.

»Ortung in einer Entfernung von 180 Lichtjahren!«, meldete das Mondgehim. »Die Daten kommen von zwei Robotsonden des MEWS. Etwa 25.000 Keilschiffe der Orbiter haben Kurs auf das Solsystem.«

»MEWS ...«, murmelte Tissot. »Das Middlerange Early Warning System bis etwa zweihundert Lichtjahre rings um Sol?«

Tifflor antwortete ihr nicht, denn Homer G. Adams stürmte in den Arbeitsraum.

»Es geht los, Tiff! Jetzt kommt es darauf an.«

Der Erste Terraner nickte knapp und wandte sich wieder seiner Besucherin zu. »Mrs. Tissot, wenn uns noch die Gelegenheit bleibt, komme ich gerne auf Ihre Datenbank zurück. Aber vorerst müssen Sie mich entschuldigen.«

Die Frau nickte verständnisvoll. »Ich wünsche dir und uns viel Glück und Erfolg, Erster Terraner.«

Während sie den Raum verließ, trafen bereits weitere Hiobsbotschaften ein. Die Orbiterflotte war im Außenbereich des Solsystems materialisiert. Einzelne Erkunder erschienen schon wenig später in der Nähe der äußeren Planeten.

Schließlich der erste Kontakt. Eine Axeiype meldete sich über Hyperfunk.

»Garbeschianer! Ich bin Quiryleinen, Kommandant der NEL-Flotte. Ihr wisst, was wir von euch erwarten. Verschwindet aus dieser Galaxis!«

Das war alles, das Konterfei des Orbiter-Kommandanten erlosch.

»Was tun?« Adams widmete sich der Bildwand, auf der die Verteilung der Flotte schematisch dargestellt wurde.

»Ein Aufruf an alle Bewohner des Systems: Es darf zu keinen Kämpfen kommen!«, sagte Tifflor scharf. »Und wir müssen Kontakt zu den Orbitern aufnehmen, verhandeln und wenigstens Zeit gewinnen.«

»Ich veranlasse das.« Adams nickte schwach.

Dann war Tifflor wieder allein. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern.

Seit zwei Tagen war es Odgen Vierhuz und seiner Lebensgefährtin Rimini el Berida immer wieder gelungen, dem Patrouillenboot der Liga auszuweichen. Die beiden Prospektoren legten keinen Wert darauf, beobachtet zu werden. Sie hielten sich mit ihrem Raumschiff, das nur die einfache Bezeichnung V-409 trug, auf einem Asteroiden verborgen.

Im Asteroidengürtel konnte leichte Beute gemacht werden. Vierhuz und seine Gefährtin arbeiteten zwar hart an der Grenze der Legalität, aber das störte beide wenig. So würden sie etwas schneller den Wohlstand erreichen, den sie sich wünschten. Die vielen Wracks, die nach der Larenzeit noch im Solsystem zu finden waren, konnten sich durchaus als Goldgrube erweisen.

Auf zwei nahe beieinanderstehenden Asteroiden hatte Vierhuz große Metallansammlungen geortet, zweifellos Havaristen. Wenn die Besatzung des LFT-Schiffs jedoch ebenfalls darauf aufmerksam wurde, war die Sache so gut wie gelaufen.

»Der Kreuzer dreht ab«, stellte die hagere Frau unvermittelt fest. »Das muss mit diesem Funkspruch der Orbiter Zusammenhängen.«

Vierhuz deutete auf das Ortungsbild. »Eines der Keilschiffe ist in der Nähe erschienen. Ob die uns wirklich aus der Milchstraße vertreiben können?«

»Wir finden immer irgendwo ein Versteck«, erwiderte el Berida verhalten.

Der Kreuzer hatte Kurs auf das Keilschiff genommen. Was dann jedoch kam, verblüffte die beiden Terraner auf der V-409. Die Anweisung aus Imperium-Alpha, dass die eigene Flotte äußerste Zurückhaltung wahren sollte, hatten sie mitgehört.

Der Kommandant des Kreuzers forderte die Orbiter unmissverständlich auf, dass sie binnen fünf Minuten aus dem Solsystem verschwinden sollten.

»Das gibt Ärger«, murmelte el Berida.

Das Keilschiff, eine 400-Meter-Einheit, reagierte nicht auf die Drohung. Erst als der Kreuzer tatsächlich das Feuer eröffnete, geschah das Unfassbare.

»Wir befinden uns im Wirkungsbereich einer Orbiterwaffe!«, rief Vierhuz entsetzt.

Alle relevanten Systeme des Prospektorenschiffs fielen aus oder zeigten zumindest irreale Werte. Funk... Ortung ... Antrieb, nichts reagierte mehr auf Vierhuz’ Bemühungen, wenigstens eine Reaktion zu erzielen. Die einzige Möglichkeit, das Geschehen zu beobachten, boten die normaloptischen Systeme.

Wenn auch auf die Distanz schon merklich verwaschen, was Vierhuz und el Berida sahen, ließ ihnen den Atem stocken. Der 200-Meter-Kreuzer vollführte einen regelrechten Eiertanz, seine unregelmäßig arbeitenden Steuertriebwerke versetzten ihn in eine unkontrollierte Schlingerbewegung.

»Die sind voll in den Wirkungsbereich geraten!«, rief Vierhuz. »Wir haben wohl nur etwas Streustrahlung abbekommen.«

Die ersten Systeme fuhren schon wieder hoch. Der Prospektor lächelte verkrampft, als die neu entstehenden Anzeigen Grünwerte zeigten.

Der Kreuzer hingegen schien weiterhin hilflos zu sein. Ein Chaos von Störgeräuschen erklang im Funkempfang, und nur für einen Moment glaubten die beiden Terraner, eine menschliche Stimme zu hören, die um Hilfe rief.

»Wir müssen sie unterstützen!«, drängte el Berida. »Über kurz oder lang wird der Kreuzer mit einem der Felsbrocken kollidieren, und dann ...«

»Leicht gesagt. Unser Traktorstrahler ist zu schwach, um den Riesenpott auch nur annähernd zu stabilisieren.«

»Irgendwie sollten wir wenigstens die Besatzung übernehmen.«

»Das sind um die vierhundert Personen. Wohin mit ihnen? Den Platz haben wir gar nicht.«

Rimini el Berida spürte die Ablehnung ihres Gefährten, der Besatzung des Patrouillenbootes wirklich zu helfen. »Ich schlachte zwar herrenlose Wracks aus«, sagte sie bissig, »aber ich lasse keine Menschen umkommen.«

Widerspruchslos verfolgte Vierhuz, dass die Frau auf der Standardfrequenz der LFT Hilfe für das angeschlagene Schiff anforderte. Sie gab die Positionsdaten durch, verschwieg aber die eigene Identität.

»Und nun sollten wir verschwinden«, drängte sie dann. »Die terranischen Rettungskreuzer sind schnell.«

Am Abend des 23. August 3587 zog Julian Tifflor eine erste Bilanz. Die Flotte der Orbiter verhielt sich abwartend. Quiryleinens Flaggschiff BARDER-NEL stand nahe dem Satummond Titan in Warteposition.

Beim Einflug der Keilraumschiffe in das Solsystem war es zu mehreren Zusammenstößen gekommen, die jedoch allesamt für die Teiraner glimpflich verlaufen waren. Die Orbiter verzichteten zwar bislang auf den Einsatz tödlich wirkender Waffen, aber schon gegen ihren humanen Irregulator-Strahler gab es keine brauchbare Abwehr.

Tifflor überflog die Berichte von insgesamt fünfzehn gewaltsamen Auseinandersetzungen. Am bedrohlichsten erschienen ihm der Angriff eines Kreuzers im Bereich des Asteroidengürtels auf ein einzelnes Keilschiff und dessen Folgen. Lediglich aufgrund eines Notrufs war die Besatzung des Kreuzers quasi in letzter Sekunde vor der Kollision mit einem Asteroiden bewahrt worden. Die Helfer hatten das führungslose Schiff gerade noch rechtzeitig evakuiert.

25.000 Keilraumschiffe... Julian Tifflor hatte durchaus die Möglichkeit, alle LFT-Verbände zusammenzuziehen, um die Orbiter mit geballter Macht aus dem Solsystem zu vertreiben. Die Chancen auf einen Erfolg standen fünfzig zu fünfzig, er schob diese Überlegung aber rasch beiseite. Die Orbiter verfügten über Reserven in unbekannter Größenordnung. Mehrere ihrer großen Flotten standen an neuralgischen Positionen und konnten zweifellos schnell nach Sol verlegt werden.

Bei Tifflor befanden sich einige seiner engsten Mitarbeiter und natürlich Adams. Auch sein hartnäckiger Widersacher der letzten Wochen, Merten Tabrizianja, war erschienen. In Anbetracht der kritischen Situation verhielt er sich allerdings loyal.

»Wir haben keine Möglichkeit, die Orbiter gewaltsam zu vertreiben«, stellte Tifflor zum wiederholten Mal fest. »Quiryleinen lässt nicht mit sich verhandeln. Die abwartende Haltung der Orbiter bringt uns aber keinen Millimeter weiter.«

Tabrizianja nickte. »Wie erwartet ist es auf Terra schon zu vereinzelten Unruhen gekommen. Letztlich haben sich die besonnenen Kräfte aber durchgesetzt.«

Tifflor massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Unsere Versuche, mehr über die Orbiter zu erfahren, indem wir eines ihrer Schiffe aufbringen, sind schon im Ansatz stecken geblieben«, sagte er. »Nach wie vor stammt der Großteil unseres Wissens von den Flibustiern und nicht zuletzt von dem Amateurarchäologen Sarder. Irgendwo im galaktischen Zentrumsbereich muss es demnach Werftplaneten geben, von denen die Orbiter und ihre Keilschiffe kommen.«

»Hat NATHAN keinen Hinweis gefunden?«, fragte Tabrizianja.

Ein Achselzucken begleitete Tifflors Antwort. »NATHAN sagt, dass er nur spekulieren kann. Wir müssen abwarten, was dabei herauskommt. Einsatzkommandos warten nur darauf, dass wir halbwegs brauchbare Zielkoordinaten erhalten. Voraussetzung für eine Suche ist aber auch, dass die Orbiter das Solsystem nicht völlig abriegeln. Bislang lassen sie unsere Schiffe passieren.«

»Wie sieht es mit Verhandlungen tatsächlich aus?«; fragte ein jüngeres Mitglied des Krisenstabs.

Tifflor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Quiryleinen quittiert zwar unsere Funkbotschaften, reagiert aber nicht auf ihren Inhalt. Ich habe schon überlegt, ob wir mitteilen sollen, dass wir technisch gar nicht in der Lage sind, viele Milliarden Menschen zu evakuieren.«

»Ich frage mich, unter welchen Voraussetzungen die Orbiter zu Verhandlungen bereit sein könnten«, warf Adams ein. »Aber ich finde keine brauchbare Antwort.«

Tabrizianja meldete sich noch einmal zu Wort. »Was ist mit den Bestandserhebungen, die wir beschlossen haben? Sie sind unerlässlich für einen Kräftevergleich.«

»Ja, richtig. Uns liegen mittlerweile unerwartet genaue Angaben über die Situation der Siedlungswelten vor. Das Ergebnis ändert indes nichts daran, dass wir keine Möglichkeit haben, den Orbitern mit Waffengewalt entgegenzutreten.«

»Und die Einzelheiten...?«

Tifflor ließ ein Datenholo aufleuchten.

»Im Solsystem leben seit dem Abschluss des Unternehmens Pilger- vater wieder 8,7 Milliarden Menschen. Zu 213 ehemaligen Siedlungswelten unterhalten wir enge wirtschaftliche Beziehungen, zu 48 Systemen beste politische Bindungen. Noch haben nicht alle ihre stimmberechtigten Vertreter zur Erde gesandt, denn diese Welten befinden sich wie wir noch in der Aufbauphase. Wir reden wohlgemerkt nur über knapp vier Milliarden Menschen und eine äußerst geringe Kampfkapazität. Dazu gehört noch Olymp mit 45 Millionen Menschen und 32 Millionen Angehörigen anderer Völker.«

»Und die GAVÖK?«

»Hier muss vor allem die rechtliche Seite geklärt werden. Ich setze einige Hoffnung auf Mutoghmann Scerp, mehr aber noch auf Anson Argyris und seine Mission.«
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»Kannst du schlafen?«, fragte Josto ten Hemmings leise.

»Nein«, lautete die Antwort des Mathematikers Brak.

Die beiden ehemaligen Flibustier bewohnten einen gemeinsamen Raum im Rehazentrum. Mitternacht war schon lange vorbei, doch sie fanden keine Ruhe.

»Was denkst du?«, fragte Brak nach einer Weile.

»Ich denke gar nichts«, antwortete der korpulente Waffentechniker. »Aber ich sehe Bilder, sobald ich die Augen schließe.«

»Bilder?«

»Besser gesagt: Ebenbilder. Ich sehe mich selbst in tausendfacher Kopie. Alle diese Gestalten zeigen mit dem Finger auf mich und schreien mich an. >Garbeschianer, verschwinde aus der Milchstraße !<, rufen sie. Und du? Hast du keine solchen Visionen?«

»Doch.« Brak stemmte sich auf den Unterarmen hoch. »Aber ich sehe keinen von uns, sondern ein Heer von Menschen. Dire bösen Bücke verfolgen mich, selbst dann, wenn ich wie jetzt die Augen offen habe und einfach ins Dunkle blicke.«

»Ob Alkohol gegen diese Wahnvorstellungen hilft?«

»Fang nicht wieder damit an!«, knurrte Brak. »Abgesehen davon wird Cobum dir nicht einen Tropfen zugestehen.«

»Wir sollten mit ihm über diese Visionen reden.«

»Nicht mitten in der Nacht.«

»Dann reden wir eben mit den anderen.« Josto ten Hemmings schwang sich aus dem Bett. »Wenn wir schon nicht schlafen, können die es noch weniger.«

Verwundert schaute Brak auf, als nur Sekunden später der Türsummer ansprach.

Kayna Schatten trat ein. »Es gibt einiges zu besprechen«, sagte sie. »Wie bisher kann es jedenfalls nicht weitergehen. Kommt ihr mit?«

»Wir hatten die gleiche Idee«, bemerkte ten Hemmings wie beiläufig.

Die Anspannung der letzten Tage stand der Planerin der Flibustier ins Gesicht geschrieben. Trotzdem lächelte sie. »Wenn wir alle das gleiche Bedürfnis haben, finden wir leichter eine gemeinsame Entscheidung.«

Sie trafen einander im Aufenthaltsraum. Jeder wirkte übermüdet und abgespannt. Nur Axe schien davon wenig berührt, er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen.

»Ich schlafe nicht«, kommentierte er nach einer Weile, ohne die Lider zu öffnen. »Ich finde es nur praktisch, ohne Ablenkung zu diskutieren.«

»Bislang habe ich von dir keinen Mucks gehört«, sagte Tobbon gereizt.

Axe schwieg dazu. Plötzlich aber fuhr er hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Runde. »Quiryleinen«, ächzte er. »Quiryleinen, das bin ich. Ich habe eben mit mir gesprochen.«

»Und was hast du zu dir gesagt?« Kayna Schattens Frage klang ungewöhnlich sanft und geduldig.

Der dicht behaarte Gäa-Geborene bückte die kleine Frau durchdringend an. Ein paarmal setzte er zur Antwort an, doch es dauerte, bis er seine Worte formulieren konnte.

»Quiryleinen ist der Ansicht, ich sollte mit ihm reden.«

»Hä?«, machte Tobbon.

»Wie meinst du das?« Simudden, der ewige Warner unter den Flibustiern, witterte etwas Verdächtiges.

»Die Sache ist doch ganz einfach.« Die Planerin blickte die Männer entschlossen an. »Keiner von uns findet wirklich Ruhe, uns verfolgen Wahnvorstellungen aus der Vergangenheit und der Gegenwart. Sobald ich schlafe, träume ich Grässliches, was mich schnell wieder hochtreibt. Ich weiß nicht, wie ich dazu sagen soll, wahrscheinlich ist es so etwas wie ein allmählich wachsendes Gewissen - die Folge dessen, was hier im Rehazentrum mit uns geschieht.«

»Vergiss nicht die Eindrücke, denen wir bei den Orbitern ausgesetzt waren«, warf Brush Tobbon ein. »Die Untersuchungen ... die Fluchtversuche ... die unermessliche Zahl von Ebenbildern ...«

»Richtig.« Kayna Schatten seufzte. »Cobum hat das immer wieder betont, und ich glaube ihm.«

»Was er sagt, klingt sehr praktisch«, murmelte Axe.

Kayna ging darauf nicht ein. »Hier auf Terra ist für uns nichts leichter geworden«, stellte sie fest. »Die Zusammenstöße mit den Jugendlichen haben uns nur noch mehr verletzt. Ich denke, wir brauchen eine Aufgabe, nach der wir uns selbst wieder mit Achtung betrachten können. Eine Art Wiedergutmachung.«

Für eine Weile herrschte völüge Stille.

Schließlich räusperte sich der Akone Simudden: »Du hast bestimmt etwas in petto. Also spuck’s schon aus, Kayna!«

Die Frau leckte sich über die Lippen. »Im Solsystem ist inzwischen der Teufel los, seit die Orbiter da sind. Diese verdammten Doppelgänger sind unser eigentliches Problem; unser Weg zurück in die menschliche Gesellschaft führt wohl nur über sie. Unsere Misere schreit geradezu danach, dass wir mit Quiryleinen verhandeln. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass die Menschen keine Garbeschianer sind. Das ist es, was ich will, und wenn ich mich dafür in Stücke reißen lassen müsste.«

Die Männer blickten einander an. Keiner erhob Widerspruch.

Ausgerechnet Axe klatschte demonstrativ in die Hände. »Auch wenn es mitten in der Nacht ist, ich rufe Cobum an. Er muss sich bei Tifflor für uns einsetzen, damit wir den Job kriegen. Ich will endlich wieder ruhig schlafen können.«

Homer G. Adams erwartete Tifflor schon sehr früh am Morgen in dessen Arbeitsraum in Imperium-Alpha. Als Träger eines Zellaktivators kamen sie beide mit nur zwei Stunden Schlaf durchaus zurecht.

»Was gibt es Neues?«, fragte der Erste Terraner anstelle einer Begrüßung.

»Quiryleinen hat vor einer Stunde sein Ultimatum wiederholt. Eigentlich nichts Neues, aber irgendwie scheinen die Orbiter doch unsicher zu sein. Oder es gibt Beweggründe, die wir nicht kennen. Zu hören war das Ultimatum auf sämtlichen Trivid-Frequenzen. Der Orbiter-Kommandant hat seine Drohung im wahrsten Sinn des Wortes an die gesamte Menschheit gerichtet.«

Tifflor schaute sich die Aufzeichnung an.

»Eigentlich macht diese Axe-Type einen umgänglichen Eindruck«, stellte er fest. »Quiryleinen wirkt sachlich und vernünftig. Wiederholt er sich nur, um mehr Nachdruck zu erzielen, oder steckt eine andere Absicht dahinter?«

Adams zuckte die Achseln. »Über die Psychologie der Orbiter ist uns viel zu wenig bekannt. Eigentlich kennen wir nur ihre traumatisch sture Haltung, was ihre Ansicht über die Identität von Garbeschianem betrifft.«

»Wir müssen ihnen etwas Konkretes für Verhandlungen anbieten. Etwas, das die Orbiter interessiert.«

Adams nickte nachdenklich. »Dr. Cobum hat sich gemeldet. Er befindet sich bereits im Haus, und er tat sehr wichtig.«

»Nichts von Argyris?«, fragte Tifflor. »Schade, aber wohl nicht zu ändern. Also reden wir mit Cobum.«

Der Kriminalpsychologe wirkte iibemächtigt und aufgeregt. Er wurde mehrmals ausschweifend, als er sein Anliegen vortrug.

»Geben Sie den Flibustiern eine Chance«, schloss er. »Es wäre zugleich eine Chance für die Menschheit. Die sieben stehen den Orbitern näher als sonst jemand, schon aus dieser Sicht halte ich sie für die idealen Unterhändler. Geben Sie ihnen den entsprechenden Auftrag ... Sie wissen von der Prügelei gestern.«

Tifflor winkte ab. »Mir ist klar, worauf Sie hinauswollen, Doktor. Allerdings bezweifle ich, dass die Flibustier wirklich die geeigneten Personen für eine Verhandlung mit den Orbitern sind.«

»Die Flibustier sind im Begriff, sich zu verändern. Schon um diesen inneren Vorgang zu festigen, wollen und müssen sie etwas für die Menschheit leisten. Geben Sie ihnen eine Chance, das zu beweisen, und Sie bekommen loyale...«

Tifflors dezentes Räuspern ließ Cobum verstummen. »Sie sind Arzt und Psychologe«, sagte der Erste Terraner, noch keineswegs überzeugt. »Von den Unwägbarkeiten, die mit einer solchen Mission verbunden sind, haben Sie kaum eine ausreichende Vorstellung. Sie sehen Ihre psychologischen Effekte, die ich natürlich nicht herunterspielen will, aber ein solcher Entschluss will wohlüberlegt sein. Vor allem muss erst die Verhandlungsbereitschaft bei den Orbitem geweckt werden.«

»Das ist doch kein Problem.« Dr. Cobum witterte eine Chance, sein Ziel durchzusetzen. »Sie müssen den Orbitem eben etwas anbieten, was sie wirklich interessiert.«

»So schlau waren wir auch«, bemerkte Adams.

»Und was interessiert diese Typen?«, stellte der Psychologe sich selbst die Frage und blickte die beiden Politiker erwartungsvoll an. Hastig fuhr er fort: »Natürlich nur eines: der Exodus der vermeintlichen Garbeschianer. Bieten Sie ihnen an, über die Bedingungen und die praktische Durchführung des Abzugs der Horden von Garbesch zu sprechen. Sie werden sehen, wie schnell die anbeißen. Sagen Sie, dass Ihre Unterhändler nicht mit leeren Händen kommen. Auch das wird die Orbiter beeinflussen. Alles andere überlassen Sie mir und den Flibustiern.«

Tifflor war zumindest nachdenklich geworden. »Das klingt in der Tat plausibel, Doktor«, sagte er schließlich. »Ich werde darüber nachdenken. Sie hören von mir.«

Knapp eine halbe Stunde später, als der Erste Terraner noch mit Homer G. Adams diskutierte, meldete sich Kayna Schatten über Interkom in Imperium-Alpha. Sie redete lange und überzeugend auf Tifflor ein und bat ihn eindringlich darum, dass die Flibustier als Unterhändler eingesetzt würden.

Tifflor sagte auch ihr nicht zu. »Ich muss erst feststellen, ob die Orbiter überhaupt bereit sind, mit uns zu sprechen«, erwiderte er. »Auf jeden Fall erhalten Sie von mir Nachricht.«

Kayna Schatten verabschiedete sich mit einem unglücklichen Bück.

Tifflor üeß eine Hyperfunkverbindung zu Quiryleinen hersteilen. Die Funkzentrale von Imperium-Alpha schaltete den Kontakt in den Arbeitsraum durch.

Der Orbiter-Kommandant wirkte erwartungsvoll, als er in dem Übertragungsholo erschien.

»Ich bin Julian Tifflor, der Erste Terraner.«

Quiryleinen verzog kaum die Mundwinkel. »Sie sind der Erste Garbeschianer, das wollten Sie wohl sagen«, erwiderte er.

»Das bin ich nicht - aber nennen Sie mich, wie Sie es für angebracht halten. Ich habe nur ein Anliegen. Ich bitte Sie um Ihr Einverständnis, eine Delegation von Unterhändlern zu empfangen.«

»Welchen Sinn sollte dem zukommen, Erster Garbeschianer?«

»Wenn wir Ihre Forderung auf Abzug aus der Milchstraße erfüllen, müssen Einzelheiten abgesprochen werden. Und meine Leute würden nicht mit leeren Händen kommen.«

Damit hatte Tifflor die Köder ausgeworfen. Seine wahre Absicht, Zeit zu gewinnen, um eine bessere Ausgangsposition zu erreichen, durfte der Orbiter nicht einmal erahnen.

Quiryleinen unterhielt sich, für Tifflor und Adams unhörbar, mit anderen Orbitern. Dann wandte er sich wieder der Aufnahmeoptik zu.

»Ich bin einverstanden und bereit, eine Gruppe von höchstens zehn Garbeschianem zu empfangen. Aber ich warne Sie, Erster Garbeschianer. Hinterhältige Angriffe durchschauen wir sofort. Die Folge davon wäre, dass wir unser bislang passives Verhalten sehr schnell ändern würden. Ein Feuersturm könnte Ihre Welten heimsuchen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach der Orbiter-Kommandant die Verbindung.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, gestand Tifflor ein. »Aber mit dieser Zusage ist die Entscheidung gefallen. Die Flibustier sollen ihr Glück versuchen.«

Zur Einweisung der Flibustier in ihre freiwillig gewählte Aufgabe sprach der Erste Terraner persönlich mit ihnen. Sein ungutes Gefühl verlor er dabei nicht. Berüchtigte Raumpiraten, deren Rehabilitation gerade erst begonnen hatte, als Unterhändler der Menschheit gegen die Orbiter - konnte das gut gehen? Dr. Cobum war jedoch fest davon überzeugt, dass die Flibustier es schaffen würden.

Wortführer der sieben blieb Kayna Schatten, so war es früher schon gewesen. Allerdings schob Axe sich zunehmend in den Vordergrund. Der Gäa-Geborene zeigte die deutlichsten Fortschritte im Sinne des Psychologen, zudem wirkte es für ihn als besonderer Anreiz, dass der Verhandlungspartner Quiryleinen eines seiner Ebenbilder war.

Tifflor erkannte, dass die Flibustier ihre Aufgabe sehr emst nahmen. Sie stellten das Wohl der Menschheit tatsächlich über ihr eigenes Verlangen nach Wiedergutmachung.

Als die Korvette mit der Gruppe startete, zogen über Terrania City dunkle Regenwolken auf. »NATHAN hätte für diesen Zeitpunkt freundlicheres Wetter auswählen sollen«, bemerkte Tifflor missmutig.

»Die Wetterkontrolle läuft nach Routineprogramm«, erwiderte Adams unbeeindruckt und eigentlich völlig überflüssig. »Das Mondgehim nimmt keine Rücksicht auf besondere Ereignisse.«

An Bord des 60-Meter-Kugelraumers herrschte eine angespannte Stimmung. Die Mannschaft zeigte sich reserviert und redete so gut wie gar nicht mit den Unterhändlern. Ohnehin vergingen nur Minuten bis zum Eintritt in den kurzen Überlichtflug.

Nach dem Rücksturz im Bereich des Asteroidengürtels kam ein kurzer Funkkontakt mit dem Flaggschiff der Orbiter zustande. Von der BARDER-NEL startete ein keilförmiges Beiboot, das die Delegation abholte.

Quiryleinen empfing die Flibustier in einer ungemütlich großen Halle, die Distanziertheit ausdrückte. Mit einer Handbewegung deutete er an, dass die Flibustier zu schweigen hätten. Minutenlang musterte er sie eindringlich. Kayna Schatten beschlich ein ungutes Gefühl. Axe trat unruhig von einem Bein auf das andere und ließ die Arme pendeln.

»Wer ist auf diese Wahnsinnsidee gekommen?« Die Stimme des Orbiter-Kommandanten klang unfreundlich.

»Welche Idee meinen Sie, Quiryleinen?«, fragte Kayna Schatten verhalten.

Langsam löste der Orbiter seine vor der Brust verschränkten Arme.

»Seht euch das an!«, rief er den Orbitern in seiner Begleitung zu und deutete auf die Flibustier. »Ein dummer Trick der Garbeschianer, uns als Unterhändler unsere Ebenbilder zu schicken. Ich möchte wissen, was sie sich dabei gedacht haben.«

»Wir können Ihnen alles erklären.« Axe trat einen Schritt auf sein Ebenbild zu. »Wir wollen in Ruhe und Sachlichkeit über alles reden. Das wäre doch praktisch, oder?«

Quiryleinen zog die Stirn in Falten. »Die Verhandlungen stehen von vornherein unter einem unseligen Stern. Ich hatte kompetente Vertreter der Garbeschianer erwartet, keinesfalls euch Flüchtlinge.«

»Aber Sie sehen doch ein, dass die Ähnlichkeit zwischen den Orbitern und uns eine besondere Bedeutung hat«, sagte Kayna Schatten vorsichtig. »Sie alle wurden nach den Mustern unserer Körper erschaffen.«

»Das hat nichts mit den Verhandlungen über den unwiderruflichen Abzug der Garbeschianer zu tun.« Quiryleinens Reaktion fiel unerwartet heftig aus, er war misstrauisch. Zudem taxierte er die Flibustier, als suche er nach etwas.

»Ich habe erwartet, dass ihr Unterlagen vorlegen würdet«, fuhr er schließlich fort. »Evakuierungspläne, zeitliche Nachweise und dergleichen. Der Erste Garbeschianer hat angekündigt, dass Sie nicht mit leeren Händen kommen würden.«

»Sie gehen von einer unrichtigen Annahme aus.« Schatten bemühte sich um einen freundlichen und zugleich sachlichen Ton. »Es gibt keinen Ersten Garbeschianer. Es gibt nur einen Ersten Terraner namens Julian Tifflor. In seinem Auftrag sind wir hier - und das keineswegs mit leeren Händen. Wir haben uns mitgebracht als Beweis, dass wir keine Garbeschianer sind und dass es in der ganzen Milchstraße keine Garbeschianer gibt. Denken Sie doch nur an die Gleichheit unserer Körper.«

»Ihr seid also mit leeren Händen gekommen«, stellte Quiryleinen fest. Seine Verhandlungsbereitschaft schien schnell zu schwinden.

»Es ist schwer, mit jemandem zu reden, der nicht zuhören will«, murrte Tobbon. Er handelte sich damit einen verweisenden Blick der Frau ein. Quiryleinen schien das aber nicht zu bemerken.

»Es ist noch schwerer, mit jemandem zu verhandeln, der nur in Lügen spricht«, erwiderte der Orbiter zögernd. »Schließlich wissen wir, dass ihr Garbeschianer seid.«

»Und Sie haben wirklich nie in Erwägung gezogen, dass Sie sich irren könnten?«, drängte Brush Tobbon.

Quiryleinen lächelte überlegen. »Diese dummen Behauptungen hören wir von Anfang an. Die Horden von Garbesch scheinen nicht viel hinzugelemt zu haben, da sie uns für so leichtgläubig halten.«

Kayna Schatten gebot Tobbon mit einer heftigen Handbewegung, dass er endlich schweigen solle.

»Ich stelle also fest, dass Sie uns nicht glauben wollen, Quiryleinen«, fuhr sie fort. »Erklären Sie uns bitte, wie wir unter diesen Voraussetzungen verhandeln können.«

Der Orbiter-Kommandant zögerte, und Schatten glaubte schon, endlich eine schwache Stelle in seinem Gedankengebäude entdeckt zu haben. Sie wurde jedoch enttäuscht.

»Die Sache ist sehr einfach.« Quiryleinen sprach wieder etwas ruhiger. »Ich stelle fest, dass ihr lügt. Ich stelle weiter fest, dass ihr nur gekommen seid, um das alte Märchen neu aufzutischen. Auch, dass der Erste Garbeschianer mich belogen hat, denn ihr seid mit leeren Händen da. Die Schlussfolgerung ist unausweichlich: Es gibt nichts zu verhandeln!«

»Wir sehen ein, dass eine Schranke zwischen Ihnen und uns besteht, die wir nicht überwinden können.« Pearl Simudden ergriff das Wort. »Lassen wir daher dieses Thema auf sich beruhen. Es gibt zum Glück noch mehr, worüber wir sprechen müssen.«

Der Akone machte eine Pause, um Quiryleinens Reaktion abzuwarten. Doch der Orbiter ließ mit keiner Regung erkennen, ob er an einem weiteren Gespräch interessiert war.

»Wir haben einiges über die Herkunft der Orbiter in Erfahrung bringen können«, fuhr Simudden fort. »Dass Sie nach unserem Vorbild erschaffen worden sind, ist ja nichts Neues. Wir kennen jedoch mittlerweile die tieferen Zusammenhänge. Es ist wohl so, dass in ferner Vergangenheit die Horden von Garbesch in diese Galaxis einfielen. Ein Wesen, das sich Ritter der Tiefe nannte, hat die Garbeschianer veijagt. Er bediente sich der Orbiter, die er als seine Kampftruppen rekrutierte oder erschuf. Dieser Ritter der Tiefe hieß Armadan von Harpoon. Er muss die Anlage erschaffen haben, von der aus nun die neuen Orbiter und die Keilschiffe die Milchstraße überfa... überschwemmen. Sie und Ihre Orbiter, Quiryleinen, sind ein Fehlprodukt der Anlage, die - aus welchen Gründen auch immer - wieder zum Leben erwacht ist. Die Orbiter sind darauf programmiert, gegen die Horden von Garbesch zu kämpfen, etwas anderes kennen sie nicht. Wegen dieser Zwangsvorstellung halten Sie uns für Garbeschianer und wollen uns aus unserer angestammten Heimat vertreiben. Wenn Sie nur einen Funken Logik aufwenden, müssten Sie diesen Irrtum erkennen, der viele Zivilisationen in den Untergang treiben wird.«

»Ihr seid bestens konditioniert.« Quiryleinen blieb völlig unberührt. »Da ihr mir nicht beweisen könnt, dass ihr keine Garbeschianer seid, gibt es nur einen Weg, dieses Problem zu lösen.«

Er sprach, für die Flibustier unhörbar, mit mehreren seiner Untergebenen. Schließlich wandte er sich wieder der Delegation zu.

»Es ist gut und von Vorteil für unser Gespräch, dass ihr die Existenz der Horden von Garbesch nicht verleugnet. Ich bin keineswegs engstirnig. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach seid ihr so gut präpariert, dass ihr selbst nicht mehr glaubt, Garbeschianer zu sein. Dir wisst nur noch, dass es Garbeschianer gibt und dass sie das Bösartigste und Gemeinste sind, was der Kosmos hervorgebracht hat. Ich werde daher ab sofort einen anderen Weg gehen.

Ihr habt keine Beweise für eure Behauptungen. Aber ich kann euch beweisen, dass ihr Garbeschianer seid. Oder habt ihr Einwände dagegen, dass wir eure Gehirne durchsuchen?«

Die Flibustier brauchten einige Sekunden, um den Sinn von Quiryleinens Worten zu verstehen. Sie berieten sich untereinander.

»Ich weiß nicht, was er vorhat«, sagte Kayna Schatten. »Da wir allerdings wirklich keine Garbeschianer sind, bin ich mit allem einverstanden. Wie sieht es bei euch aus?«

»Einverstanden«, brummte Axe. »Die anderen müssen es auch sein.«

Simudden erklärte dem Orbiter-Kommandanten, dass sie nichts gegen eine Untersuchung einzu wenden hätten. Trotzdem beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie vor einiger Zeit auf den Stahlwelten Varovaar und Churuude durch die Robotstationen geschleust worden waren. Warum war dort ihre wahre Identität nicht festgestellt worden?

»Die ENTORTER-NEL soll kommen und das Psycholabor zur BAR-DER-NEL bringen!«, befahl Quiryleinen, und er erklärte den Flibustiern sein Vorhaben.

»Mithilfe des Psycholabors werden wir eure wahren Erinnerungen freilegen. Sie werden für euch aufgezeichnet, und ihr könnt euch selbst in eurer wirklichen Vergangenheit erleben. Danach wird es keine Zweifel mehr geben.«

Die Flibustier brauchten nicht lange zu warten, bis das Psycholabor, ein etwa drei Meter hohes rohrförmiges Aggregat, zur Verfügung stand.

»Erldegh wird euch alles erklären«, sagte Quiryleinen knapp und zeigte auf eine Brak-Type. »Befolgt seine Anweisungen!«

Geräuschlos öffnete sich die Seitenwand des Labors. Zehn sesselähnliche Vorrichtungen wurden von diffusem Licht umflossen. Im fahlen Widerschein baumelten verschiedenartige Geräte an schlauchartigen Bändern.

»Das sieht wenig vertrauenerweckend aus«, murmelte Simudden.

»Denk daran, dass wir beschlossen haben, uns notfalls zerreißen zu lassen, um unsere Unschuld zu beweisen«, erinnerte Tobbon den Akonen.

»Du meinst nicht unsere Unschuld, sondern die der Menschheit«, korrigierte ten Hemmings spontan. Er klang ebenfalls wenig begeistert.

Erldegh winkte den Flibustiern. »Nehmt Platz! Euch wird nichts geschehen, ich hole nur eure realen Erinnerungen aus dem Unterbewusstsein.«

»Na los«, knurrte Axe. Er ging als Erster und ließ sich in den nächsten Sessel sinken.

Filigrane Hauben senkten sich über die Köpfe der Flibustier. »Ihr werdet jetzt einschlafen«, sagte Erldegh. »Keine Sorge ...«

Aufmerksam betrachtete Quiryleinen die holografisch umgesetzten Bildsequenzen über den Köpfen der Garbeschianer. Die unruhig erscheinenden Szenen zeigten den vor knapp einer Stunde erfolgten Start der Korvette vom Planeten Terra.

»Nichtssagende Erinnerungen«, bemerkte er abfällig. »Dringe in die tieferen Bewusstseinsschichten ein!«

»Ich muss mich langsam vortasten«, erklärte Erldegh »Die Probanden könnten sonst bleibende Schäden erleiden.«

»Sie sind Garbeschianer«, erinnerte ihn der Kommandant. »Was macht es schon, wenn einige von ihnen die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren.«

Erldegh prüfte die biometrischen Zustandswerte der Flibustier. »Es gibt tatsächlich einen Bereich in ihrem Unterbewusstsein, in dem verborgene oder verdrängte Erinnerungen liegen«, stellte er fest. »Alle sieben sperren sich gegen diesen Bereich.«

»Hast du je daran gezweifelt, dass es sich um Garbeschianer handelt?«

Erldegh schüttelte den Kopf. »Der Widerstand gegen den Tiefenbe- reich ist in der Tat erstaunlich massiv. Ich erhöhe die Intensität. Der Block gegen diesen Erinnerungssektor muss aus jüngster Zeit stammen.«

Die Wiedergabe der Erinnerungen wurde verschwommener. Nur grob waren Szenen zu erkennen, die von einer Stahlwelt stammen konnten.

»Weiter!«, drängte Quiryleinen. »Je tiefer du eindringst, desto deutlicher erfahren wir mehr über ihre Vergangenheit.«

Erldegh nickte zögernd.

Einige Minuten später reagierte er überaus erregt. »Die wahre Vergangenheit dieser Wesen bricht jetzt auf. Alles, was aus ihrer Erinnerung verdrängt wurde...«

Die Szenen, die sie sahen, verleiteten die Orbiter zu erschrockenen Ausrufen. Einige von ihnen schlugen sich entsetzt die Hände vors Gesicht. Es war zu viel Schmutz, der aus der Erinnerung der vermeintlichen Garbeschianer aufstieg.

Nur Quiryleinen, der für seine Aufgabe als Kommandant mit besonderer Stärke ausgestattet war, stand unbewegt da und ließ die Bilder über sich ergehen.

»Jetzt habt ihr gesehen, wie die Horden von Garbesch wüten«, sagte er schließlich, als Erldegh das Labor auf Leerlaufwerte zurückfuhr. »Das Ultimatum wird mit allem Nachdruck wiederholt!«

Was anfangs noch wie eine Ironie des Schicksals ausgesehen hatte, dass ausgerechnet die meistgesuchten Verbrecher der Milchstraße den Robotern der Anlage in die Hände gefallen waren, geriet nun zur folgenschweren Tragik.

Zwangsläufig stieß der Orbiter Erldegh genau auf die Erinnerungen der Flibustier, die sie am intensivsten verdrängt hatten. Aufgrund der Behandlung im Rehazentrum, wegen der Bedrohung durch die Orbiterflotten und nicht zuletzt infolge der millionenfachen Präsenz ihrer Ebenbilder hatten alle sieben das Geschehene immer und immer wieder unterdrückt und in Bereiche abgeschoben, in denen die Gräueltaten ihres Verbrecherdaseins nicht mehr stetig präsent waren. Diese Abgründe ihres Bewusstseins hatte Erldegh freigelegt.

Jäh schlug die gut gemeinte Mission der Flibustier ins Gegenteil um. Ihre Schreckenstaten bestätigten den Orbitern - und allen voran Quiryleinen -, dass sie Garbeschianer vor sich hatten. Die Grausamkeit und Härte der Horden von Garbesch hatten bis zu diesem Zeitpunkt für die Orbiter nur in einer ihnen von der Anlage eingepflanzten künstlichen Erinnerung bestanden. Durch die Gestalt gewordene Analyse gab es nun erstmals einen gefühlsnahen Eindruck vom wirklichen Charakter der Garbeschianer.

Quiryleinens Verhandlungsbereitschaft verflog. Noch während Erldegh den völlig verstörten Flibustiern eine gekürzte Aufzeichnung ihrer Erinnerungen vorführte, um ihnen ihre Identität zu beweisen, formulierte der Kommandant das Ultimatum an die Terraner neu.

Er nannte den 20. September 3587 als Termin für die endgültige Räumung der Milchstraße, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob die Erfüllung dieser Forderung logistisch überhaupt möglich war.

Quiryleinen stürzte damit Terra und die Liga Freier Terraner in eine endgültig hoffnungslos erscheinende Krise von galaktischem Ausmaß.

Diesmal ging es nicht um die Machtansprüche von Invasoren. Es ging um die kompromisslose Evakuierung ungezählter Sonnensysteme oder die Vernichtung allen humanoiden Lebens.

In dreieinhalb Wochen ließ sich nicht einmal Terra räumen, geschweige denn die Milchstraße.
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Julian Tifflors Gedanken waren wieder in der Gegenwart angekommen.

»Die Flibustier...«, nahm er den für wenige Momente unterbrochenen Gesprächsfaden neu auf. »Es war wohl doch ein großer Fehler, ausgerechnet die Urbilder der Orbiter als Unterhändler loszuschicken.«

Adams nickte schwer. »Dr. Cobums gute Absichten dürften damit ad absurdum geführt sein.«

Eine kurze Meldung informierte den Ersten Terraner, dass die Korvette mit den ehemaligen Flibustiern soeben gelandet war. Tifflor verlangte, dass die Gruppe zu ihm gebracht werden sollte, außerdem bat er um Cobums Anwesenheit.

Überraschend schnell forderte Merten Tabrizianja die Einberufung des Krisenstabs. Tifflor dachte nicht daran, sich auf eine lange Diskussion einzulassen, so, wie es Tabrizianja womöglich gehofft hatte. Er gab dem Verlangen sofort nach und ordnete die Versammlung im großen Konferenzraum an. »... in einer halben Stunde, Mr. Tabrizianja. Ich denke, das liegt für jeden im Rahmen des Machbaren. Aber nun entschuldigen Sie mich bitte.«

Dr. Cobum betrat Tifflors Büro, nur wenige Minuten vor den ehemaligen Flibustiern. Der Kriminalpsychologe wirkte ziemlich niedergeschlagen, er hatte einfach nicht mit einem Misserfolg seiner Schützlinge rechnen wollen.

Kayna Schatten und ihre Kumpane gaben sich ebenfalls wortkarg. Enttäuschung und Verbitterung standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Markon Treffner, der Ara, redete von den grausamen Garbeschianem, denen er angehörte. Simudden, Brak und ten Hemmings wirkten nur mehr wie Schatten ihrer selbst. Wortlos ließen sie sich in die nächsten Sessel sinken und akzeptierten sogar, dass Axe als Erster redete.

»Alles ist in die Hose gegangen«, sagte der Gäa-Geborene dumpf. »Wir haben unser Bestes versucht - aber die verdammte Psycho-Maschine hat uns reingelegt. Das ist übel, verflucht übel sogar. Wenn ich könnte wie früher...«

Kayna Schatten erklärte, was geschehen war. »Den Orbitem ist es völlig egal, ob bis zum 20. September eine Evakuierung überhaupt machbar ist. Nach diesem Tag sind wir alle vogelfrei, und unsere Ebenbilder werden angreifen, wo immer sie Menschen dann noch antreffen. Das haben sie uns mit auf den Weg gegeben. Einige dieser Kerle forderten sogar den sofortigen Angriff auf unsere Welten.«

»Sie reden schon wie die Orbiter«, empörte sich Adams. »Als hätten Sie vergessen, dass wir trotz allem keine Garbeschianer sind.«

»Ich bin mir da nicht mehr so sicher.« Brush Tobbon seufzte abgrundtief.

»Wir können von Glück sagen, dass dieser Quiryleinen ein vernünftiger Mann ist«, fuhr die Frau fort. »Er hat seine Orbiter im Griff. Andernfalls wären die Keilschiffe längst über Terra hergefallen ...«

Nur fünfzehn Minuten später betraten Tifflor und Adams den Konferenzraum. Hektik herrschte, und es dauerte eine Weile, bis die Ordnungsroboter Ruhe hergestellt hatten.

»Nun haben wir den Salat«, begann Tabrizianja von Neuem, als Tifflor und Adams sich setzten. »Ich habe immer gesagt, dass wir die Initiative ergreifen müssen, aber jetzt ist es zu spät. Orbiterflotten stehen im Solsystem und an allen wichtigen Positionen in der Milchstraße. Wir hätten uns sofort zur Wehr setzen müssen. Aber was tut der Erste Terraner stattdessen? Er schickt ausgerechnet die größten Verbrecher als Unterhändler! Ich möchte schon gern wissen, was Sie sich dabei gedacht haben, Mr. Tifflor!«

Er erhielt starken Beifall von seinen Parteifreunden.

Tifflor wartete, bis endlich wieder Ruhe herrschte. »Wenn Sie sich ausgetobt haben, Mr. Tabrizianja, dann können wir hoffentlich zur Tagesordnung kommen und beraten, was zu tun ist«, sagte er frostig.

»Hört! Hört!«, rief der Angesprochene.

»Die Situation ist schlechter denn je«, fuhr Tifflor fort. »Aber mit Polemik und Hetze schaden wir nur uns selbst. Deshalb ersuche ich alle Anwesenden um Sachlichkeit und Vernunft.«

Nur verhaltener Beifall klang auf - und ebbte schnell ab.

Tifflor gab einen kurzen Bericht zur Lage. Vor allem ging es um Quiryleinens neues Ultimatum und um die gescheiterte Mission der Flibustier.

»Jede Diskussion darüber, ob andere Unterhändler mehr Erfolg gehabt hätten, ist in Anbetracht der Situation sinnlos«, schloss er. »Wir können, was geschehen ist, nicht rückgängig machen, aber eine Räumung der Milchstraße ist ebenfalls undurchführbar. Was uns zu tun bleibt, ist, weiter mit der Zeit zu pokern, bis wir einen Hinweis auf die genaue Herkunft der Orbiter erhalten. Das Übel an der Wurzel zu packen ist unsere beste Chance. NATHAN hat angekündigt, dass seine Recherchen in den nächsten Tagen beendet sein werden, dann können die Suchschiffe starten. Bis dahin bleibt mir nur noch eines zu tun: Ich versuche, selbst mit Quiryleinen zu reden, um ihn von seinem Wahnsinnsvorhaben abzubringen.«

»Und wenn das alles nichts fruchtet?«

»Dann bleibt als letzter Ausweg die bewaffnete Konfrontation, aber das wäre ein Weg in den Abgrund.«

Quiryleinens Flaggschiff, ein Großkampfschiff des Vollstrecker-Typs, erschien im schwachen Widerschein der Sonne wie ein drohendes Gespenst vor Tifflors Space-Jet. Die BARDER-NEL stand inzwischen nahe der Satumbahn.

»Der Erste Terraner ist selbst gekommen, um mit dem Orbiter-Kommandanten Quiryleinen zu sprechen«, meldete sich Tifflor über Hyperfunk.

Keine Reaktion.

Er befahl der Pilotin, näher an das Keilraumschiff heranzufliegen. Die Distanz betrug ohnehin nur noch wenige zehntausend Kilometer. Als er seinen Anruf zum dritten Mal wiederholte, kam endlich eine Antwort.

»Es wird nicht verhandelt, Erster Terraner! Du bist aufgefordert, mit dem kleinen Diskusschiff sofort abzudrehen!«

»Ich warte auf eine Unterredung mit Quiryleinen, und ich appelliere an eure Vernunft. Es geht um das Überleben von Milliarden unschuldiger Menschen.«

Die Antwort kam prompt, wenngleich anders als von Tifflor erhofft. Die BARDER-NEL setzte einen Irregulator-Strahler ein.

Die Positronik und die Steuereinheiten der Space-Jet versagten. Einen Sekundenbruchteil zuvor hatte die Pilotin den Antriebsbereich abgeschaltet. Vielleicht eine Ahnung, möglicherweise auch nur Zufall, jedenfalls konnten die gestörten Steuersysteme den Diskus nun nicht mehr in unkontrollierbare Bewegung versetzen. Eine Kollision mit der BARDER-NEL wäre aber ohnehin ausgeschlossen gewesen, denn ein umgepolter Traktorstrahl hielt die Space-Jet auf Distanz.

Es dauerte nahezu eine halbe Stunde, bis die verheerende Wirkung des Irregulator-Strahlers abklang.

»Zurück zur Erde!«, befahl der Erste Terraner resignierend und aktivierte noch einmal den Funk. »Quiryleinen, ich gehe davon aus, dass Sie mich hören können. Die Erfüllung Ihrer Forderung auf Evakuierung ist für uns eine technische Unmöglichkeit. Ein Chaos droht uns schon aus Zeitgründen. Ich ersuche Sie daher, unsere Schiffsbewegungen nicht zu behindern, damit wir die notwendigen Vorbereitungen treffen können. Können Sie wenigstens dieser Bitte zustimmen?«

Es ging ihm um die Suchschiffe, die mit hoffentlich deutlich eingegrenztem Einsatzbereich bald von Terra starten würden. Tifflor wollte verhindern, dass die Orbiter diese Aktionen womöglich beeinträchtigten.

Er wiederholte seine Anfrage. Schließlich erklang die abweisende Stimme wieder: »Die Bewegungen einzelner Schiffe werden nicht behindert.«

Die Stimmung war auch im Rehabilitationszentrum frostig. Nach ihrer Rückkehr sahen sich die Flibustier noch stärkerem Druck ausgesetzt. Mittlerweile stellten sich nicht nur die anderen Patienten, sondern auch das Gros des Personals gegen sie.

Die Nachricht, dass sogar der Erste Terraner mit einem Verhandlungsversuch bei den Orbitern kläglich gescheitert war, wurde Uber alle Trivid-Nachrichten verbreitet.

Dr. Cobum bemühte sich, auf die Feinjustiere wenigstens ausgleichend einzuwirken. Gemeinsam hatten sie sich in einen der neutralen Besprechungsräume zurückgezogen.

»Sie reden Unsinn«, widersprach Josto ten Hemmings dem Psychologen unwirsch. »Wenn wir nicht zu Quiryleinen geflogen wären, hätte Tifflor eine reale Chance gehabt. Unsere freigelegten Erinnerungen haben alles verdorben.«

»Ach, halt dein dämliches Maul!« Köm Brak, der sich stets am meisten zurückgehalten hatte, war inzwischen aufs Äußerste gereizt. »Ich kann davon kein Wort mehr hören. Bekommen wir denn nie Ruhe?«

»Sobald alles ausgestanden ist, werden Sie Ruhe haben«, sagte Cobum schnell. »Dazu gehört allerdings auch, dass Sie untereinander die Ereignisse aufarbeiten, ohne irgendetwas zu verklären oder ins Negative zu ziehen.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte ten Hemmings patzig.

»Keiner von uns«, ergänzte Kayna Schatten, und niemand widersprach ihr.

»Wenn Sie sich beraten, vergessen Sie bitte nicht, dass für Ihr inneres Gleichgewicht die Erfüllung einer positiven Aufgabe...«

»... allerersten Vorrang hat. Ja, das wissen wir inzwischen zur Genüge.« Simudden äffte den sanften Tonfall Cobums nach.

Der Psychologe zuckte resignierend mit den Schultern. »Ich bin in einer Stunde wieder hier«, sagte er und ging.

Kaum waren die Flibustier allein, sprang Simudden auf. Als ehemaliger Abwehrchef und Kommandeur der akonischen Transmitter-Garde kannte er sich mit Abhöreinrichtungen bestens aus. Ohne Hast inspizierte er den Raum.

»Alles sauber«, stellte er nach einer Weile fest und schaute Kayna Schatten auffordemd an. »Ich merke dir deutlich an, dass du eine Idee wälzt. Heraus damit! Aber nicht wieder einen solchen Unsinn wie die Mission zu den Orbitem.«

Die Frau ließ sich Zeit mit ihrer Erwiderung. »Ich glaube, es gibt für uns nur einen Weg«, sagte sie schließlich verhalten. »Wir brauchen eine neue Aufgabe.«

»Das ist weder praktisch noch neu«, widersprach Axe.

»Es kann sogar sehr praktisch sein. Nämlich dann, wenn wir das Ziel und den Sinn der Aufgabe selbst festlegen können. Das geht aber nur, wenn wir von Terra verschwinden können.«

»Das musst du näher erklären!«, verlangte Treffher.

Schatten lächelte sanft. Keiner der Männer wusste, wie ehrlich ihr Lächeln gemeint war.

Sie lächelte auch noch, als Dr. Cobum zurückkam. »Wir haben uns wieder beruhigt«, stellte Kayna fest. »Aber wir haben zwei Bitten. Halten Sie uns möglichst alle Menschen vom Hals! Wir brauchen Zeit zur Ruhe und Besinnung.«

»Und die andere Bitte?«, fragte Cobum.

»Sprechen Sie mit Julian Tifflor, sobald Sie eine Möglichkeit sehen, dass er uns irgendwie zum Wohl der Menschheit einsetzen kann. Egal, wie wichtig oder unwichtig die Aufgabe ist. Die Hauptsache ist für uns, dass wir überhaupt aus dieser erzwungenen Untätigkeit herauskommen.«

»Einverstanden.« Der Psychologe schien leicht überrascht zu sein. »Der Erste Terraner hat ja ohnehin sein Interesse an Ihrer Rehabilitation gezeigt. Es wird sich eine Aufgabe finden, das verspreche ich Ihnen.«

Als die Flibustier wieder allein waren, sagte Kayna Schatten drängend: »Lasst uns noch einmal alle Eventualitäten durchgehen. Es könnte sein, dass wir plötzlich schnell handeln müssen. Dann wäre es gut, wenn jeder genau weiß, was er zu tun hat.«

Drei Tage lang herrschte relative Ruhe. Die Orbiterfiotte verhielt sich passiv, Funksprüche blieben unbeantwortet. Sobald terranische Schiffe den Einheiten der NEL-Flotte zu nahe kamen, setzten die Orbiter ihren Irregulator-Strahler ein. Jedoch wurden Raumschiffe, die das Solsystem verließen oder auf Terra und den anderen Planeten landeten, nicht behelligt.

Julian Tifflor konzentrierte sich auf die Nachforschungen nach der Herkunft der Keilschiffe. Die Flibustier hatten immerhin eine Reihe brauchbarer Informationen geliefert. Auch die Sektoren der Milchstraße, in denen die Orbiter zuerst erschienen waren, konnten als Hinweis brauchbar sein. Dennoch ließ die Biopositronik auf dem Mond weiterhin mit einer brauchbaren räumlichen Eingrenzung auf sich warten.

Zur Verdeutlichung des Problems verwies NATHAN auf die im Zentrumsbereich der Milchstraße enorme Materiedichte. Über drei Viertel der galaktischen Population waren dort zusammengeballt. Da weitgehend unerforscht und kaum katalogisiert, gab es wenig fundierte Basiswerte.

Die Chance, im galaktischen Zentrum einen oder mehrere Planeten mit besonderen Merkmalen zu finden, war nicht größer als die, einen lackierten Kieselstein im Sonnensystem aufzuspüren. Mathematisch lag die Chance bei rund eins zu 170 Milliarden, und Berechnungen waren mehr oder weniger Spekulation.

Tifflor musste sich damit abfinden. Speziell für die hyperenergetischen Turbulenzen im Kern der Milchstraße ausgerüstete Suchschiffe warteten auf ihren Einsatz. Was fehlte, waren brauchbare Koordinaten. Nur auf den Faktor Zufall zu vertrauen wäre vergebliche Mühe gewesen.

Am 30. August 3587 traf endlich Mutoghmann Scerp auf Terra ein. Der Neu-Arkonide, der an der Spitze der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition stand, begrüßte den Ersten Terraner herzlich.

Während Tifflor die Situation in allen Einzelheiten darlegte, ging Scerp unruhig auf und ab. Seine wachen Augen verrieten jedoch, dass er konzentriert zuhörte. Abrupt blieb er stehen, als der Erste Terraner auf den Ursprung der Orbiter im Zentrumsbereich der Milchstraße zu sprechen kam.

»Wie du weißt, hielt ich mich während der Larenherrschaft lange Zeit auf Fogha verborgen. Der Planet gehört zu einer unbedeutenden blassroten Sonne namens Pfado, etwa 31.000 Lichtjahre von Sol entfernt. Dort stehen die Sterne schon so dicht, dass die Suche nach einer bestimmten Welt ohne Koordinaten ein hoffnungsloses Unterfangen wäre. Von1 den Störungen und Beeinträchtigungen durch starke Energieströmungen reden wir gar nicht erst. Ich glaube nicht an eine vernünftige Erfolgschance.«

»NATHAN ist seit Tagen mit dem Problem befasst«, sagte Tifflor.

Scerp strich seine schulterlangen weißen Haare zurück. »Was geschieht, wenn die Suche erfolglos bleibt?«

»Wenn wir weder eine Möglichkeit haben, das Orbiter-Problem an der Wurzel zu packen, noch mit Verhandlungsversuchen vorankommen, gibt es nur die bewaffnete Auseinandersetzung. Für diesen Fall muss ich wissen, wie weit wir Terraner auf die Unterstützung der GAVÖK hoffen können. Wie sieht es in der GAVÖK aus?«

Scerp machte eine abwägende Geste. »Die GAVÖK entstand unter dem Druck der Larenherrschaft und der Überschweren. Nachdem diese Bedrohung nicht mehr besteht, haben wir uns konsolidiert, soweit das bislang möglich war. In seiner derzeitigen Form ist das Bündnis jung, aber die internen Streitigkeiten sind abgeklungen. Das GAVÖK-Forum, das mit mir als Vorsitzendem an der Spitze der Koalition steht, hat mit allen Vertretern über die Situation in der Galaxis diskutiert. Dabei hat sich erwiesen, dass viele Völker wenig Bereitschaft zeigen, über ihre wahre Stärke offen zu reden. Das ist der eine Punkt. Der andere betrifft die Art, in der die GAVÖK in Zukunft auftreten will. Die gezielten Einzelaktionen, mit denen wir Laren und Überschweren manche Schlappe zufügen konnten, waren die Taktik des verdeckten Guerillakrieges. Für offene Raumschlachten taugen unsere Verbände nichts - schon die unterschiedlichen Schiffstypen und die Mentalitäten der Völker sind kaum unter einen Hut zu bringen.«

»Was die Stärke der Mitgliedsvölker betrifft, hat sich für uns eine gute Informationsquelle aufgetan.«

»Es würde mich sehr wundem, wenn du mehr weißt als ich«, stellte Scerp unumwunden fest.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich mehr weiß.« Tifflor berichtete von der Begegnung mit Pamela Tissot. »In den letzten Tagen habe ich sie vernachlässigt, aber ich würde sie jetzt gerne zu uns bitten.«

»Nichts dagegen«, bemerkte Scerp, der Zweifel in seiner Stimme war allerdings unüberhörbar.

Tifflor ließ eine Interkomverbindung zu Pamela Tissot schalten. Die alte Dame meldete sich sofort.

»Hallo, Erster Terraner«, sagte sie lächelnd. »Dass du dich an mich erinnerst... Kann ich dir helfen?«

»Vielleicht. Mutoghmann Scerp ist nach Imperium-Alpha gekommen, wir recherchieren die Lage bei den GAVÖK-Völkem. Wie sieht es bei Ihnen aus, Mrs. Tissot? Verfügen Sie über genaue Informationen hinsichtlich der GAVÖK-Mitglieder?«

Die Alte kicherte. »Das gefällt mir. Die Staatsmänner der Milchstraße holen sich Auskünfte bei mir.« Sie wurde rasch wieder ernst. »Ich bin in einer halben Stunde bei dir, Erster Terraner. Sorge nur dafür, dass mich die Wachmannschaften durchlassen.«

»Ich schicke Ihnen einen schnellen Gleiter mit allen Vollmachten für die Kontrollstellen.«

Nachdem er das veranlasst hatte, fiel ihm auf, dass Scerp ihn nachdenklich anschaute. »Hat die Liga Freier Terraner keine anderen Eisen im Feuer?«, fragte der Neu-Arkonide.

»Doch«, antwortete Tifflor. »Aber ich weiß nicht, was sie wert sind. Ein Spezialkommando ist irgendwo weit draußen an Bord eines Orbiterschiffs. Wir sind ohne Verbindung, deshalb kann ich nicht beurteilen, ob überhaupt Erfolgsaussichten bestehen. Ferner haben wir versucht, ein Keilschiff aufzubringen, um Einzelheiten über Ausrüstung und Kampfstärke der Gegner in Erfahrung zu bringen. Aber wir kommen einfach nicht an die Orbiter heran.«

Pamela Tissot traf schneller ein als erwartet. Sie verzichtete auf eine Begrüßung und kam sofort zum Thema.

»Überblick über deine GAVÖK, lieber Scerp.« Sie lächelte verhalten. »Die ursprünglichen Begründer waren das Neue Einsteinsche Imperium, also die heutige Liga, die Neu-Arkoniden, Akonen, Blues, Epsaler, Aras, Unither, Antis, Springer und Ertruser. Die Siganesen zähle ich trotz ihrer Eigenbrötelei zur Menschheit, obwohl diese kleinen Leute später formal ihren Beitritt erklärten, als dies auch Plophoser, Oxtomer und Ferronen taten. Über die Blues habe ich keine genauen Angaben. Auf die kleineren und weniger bedeutenden Völker gehe ich gar nicht erst ein. Alles zusammen ergibt nach den Daten meines Plutos zwölfeinhalb Milliarden Intelligenzen. Früher war die Zahl wesentlich höher, aber die Larenherrschaft hat viel zerstört. Es gab einen deutlichen Geburtenrückgang in den letzten 126 Jahren - das gilt aber nur für den von den Laren und Überschweren besetzten Bereich.«

Sie blickte die beiden Männer forschend an. »Weiter im Thema. Die GAVÖK-Völker verfügen über 141.000 Kampfschiffe aller Typen. Zum Teil sind das jedoch alte Schrottkästen, die aus der Zeit vor den Laren stammen. Viel dürfte damit nicht zu gewinnen sein. Die genauen Zahlen der Völker und ihrer Schiffe findet ihr auf diesen Druckfolien.« Sie brachte ein dickes Bündel zum Vorschein. »Ich verbürge mich für die Richtigkeit. Lediglich bei den Blues gibt es einige Fragezeichen. Es dürfte aber rund neunzig Milliarden von ihnen geben und. um die zwanzigtausend Diskus-Kampfschiffe.«

Scerp schaute die Folien aufmerksam durch. Er nickte mehrmals. »Diese Zahlen stimmen mit meinem Wissen und mit meinen Schätzungen gut überein. Sie helfen uns bestimmt weiter, um unsere Möglichkeiten abzuwägen.«

Als die beiden Männer kurz darauf wieder allein waren, überflog Tifflor die Zahlen.

»Es ist erschreckend und erstaunlich zugleich, wie durch die Larenherrschaft die Bevölkerung der Milchstraße dezimiert wurde«, stellte er fest. »Das gilt auch für die zwanzig Milliarden Menschen, die während der Odyssee der Erde verschwanden. Wenn ich dagegen die Zahl der Orbiterschiffe sehe, wird mir schlecht. Das Kräfteverhältnis steht bei etwa eins zu einhundert. So ist keine Schlacht zu gewinnen. Vor allem sieht es danach aus, dass der Gegner über schier unerschöpfliche Nachschubquellen verfügt.«

»Das stimmt«, bestätigte Scerp. »Ich weigere mich auch aus anderen Gründen, den offenen Schlagabtausch zu riskieren. Ein erneuter Aderlass bei allen Völkern wäre die Folge.«

»Trotzdem müssen wir diesen Gedanken bis zur letzten Konsequenz verfolgen. Wie ist die rechtliche Situation in der GAVÖK? Wer wird uns wirklich helfen? Welche anderen Völker könnten wir gewinnen? Ich denke vor allem an die Machtfaktoren Haluter und Posbis.«

»Da haben wir schon das erste Problem«, wandte Scerp ein. »Im Gründungsabkommen der GAVÖK ist festgehalten, dass sich alle Mitgliedsvölker gegenseitig unterstützen, wenn drei Voraussetzungen erfüllt sind. Der Angegriffene muss um Unterstützung ersuchen. Eine friedliche Lösung muss nach der Beurteilung des GAVÖK-Forums aussichtslos sein. Der Angreifer muss von außerhalb der Milchstraße kommen.«

Tifflor zog die Stirn in Falten. »Wo liegt das Problem in Bezug auf die Orbiter?«

Der Neu-Arkonide seufzte. »Der Repräsentant der Akonen hat mich während der letzten Sitzung deutlich darauf aufmerksam gemacht, dass die Orbiter nicht von außerhalb der Milchstraße kommen.«

»In der ursprünglichen Fassung des GAVÖK-Abkommens war von Laren und Überschweren die Rede«, wandte Tifflor ein. »Die Überschweren kamen auch nicht von außerhalb der Milchstraße.«

»Darüber zu diskutieren ist müßig«, bemerkte Scerp resignierend. »Jede Hilfeleistung erfolgt auf freiwilliger Basis. Ich kann kein Volk zwingen, sich in einen aussichtslosen Kampf zu stürzen.«
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Als Julian Tifflor an diesem Abend nach einer kurzen Essenspause in sein Büro zurückkehrte, erwarteten ihn Homer G. Adams und Dr. Cobum.

»Ich lasse dem Doktor den Vortritt«, sagte Adams. »Was wir beide zu besprechen haben, tun wir besser unter vier Augen. Die Öffentlichkeit ist schon aufgebracht genug ...«

»Ich halte Sie nicht lange auf«, versprach der Psychologe. »Aber meine Bitte dürfen Sie mir nicht verwehren. Der Misserfolg war ein schwerer Schlag für die ehemaligen Flibustier. Sie bestehen darauf, für das Wohl der Menschheit zu arbeiten - egal, wie wichtig diese Aufgabe sein mag. Am besten wäre es dennoch, wenn eine neue Aufgabe für sie mit der Orbitergefahr zu tun hätte. Mir ist in Erinnerung, dass Sie ein Keilschiff kapern wollen. Das wäre genau die richtige Aufgabe.«

Tifflor winkte ab. »Ich verstehe Ihr Anliegen. Ein Orbiterschiff aufzubringen ist jedoch aktuell unmöglich. Falls sich etwas anderes anbietet, werde ich Sie benachrichtigen. Momentan wüsste ich jedenfalls nicht, was ich in dieser Richtung machen sollte. Mehr kann ich dazu nicht sagen, es tut mir leid, Doktor.«

Tifflor verabschiedete den Kriminalpsychologen.

»Nun bist du dran, Homer. Gibt es Neuigkeiten?«

Der untersetzte Mann mit dem schütteren Blondhaar nickte. »NATHAN hat sich endlich bequemt, Daten über einige Sonnen im Zentrumsbereich auszuspucken. Vielleicht können wir dort wirklich das Übel an der Wurzel packen. Die Unruhe in der Bevölkerung greift wie ein Flächenbrand um sich. Aber du weißt ja selbst, wie die Massen in Krisenzeiten reagieren.«

»Wir haben keine Krise«, sagte Tifflor, und für einen Moment hatte es den Anschein, als wolle er beschwichtigen. »Wir haben die totale Katastrophe!«, stellte er dann im Brustton der Überzeugung fest.

Er rief die Daten über ein Holo ab. »IZ-KVR-44391-Barledo-7«, las er halblaut. »IZ-VLS-23765-Hapanag-23. Was bedeuten diese Angaben?«

»Das sind Geheimbezeichnungen aus der Zeit des Solaren Imperiums«, erläuterte Adams. »Hapanag ist abgeleitet von einem früheren Schiffsnamen der Explorerflotte. Die Angaben sind mehr als vage, denn es ist nicht einmal bekannt, ob die bezeichneten Sterne überhaupt Planeten haben. Das ganze Gebiet ist so gut wie nicht erforscht. NATHAN meint, dass wir in unbekannten Regionen suchen müssen, denn andernfalls hätte jemand Welten wie Churuude oder Varovaar schon früher entdeckt.«

»Dann dürften unsere weiteren Schritte klar sein.«

Tifflor rief eine Auflistung der Suchschiffe und ihrer Kommandanten ab. Bei den Schiffen handelte es sich ausnahmslos um Schwere Kreuzer. Ihre Ausrüstung war so verändert worden, dass die Besatzungen in den Turbulenzzonen die denkbar besten Manövrier- und Überlebenschancen erhielten.

»Ich biete Cobum an, die Flibustier auf einem der Suchschiffe unterzubringen«, sagte Tifflor nachdenklich. »Am besten auf der ATLANTIS. Die Kommandantin Bojana Czugalla ist tolerant und umsichtig, bei ihr wären die Flibustier in den besten Händen. Cobum soll ihr alle notwendigen Informationen geben. Vielleicht lohnt sich der Einsatz wirklich, schließlich haben die sieben einige Orbiterwelten hautnah kennengelemt.«

Adams nickte zustimmend. »Ich werde die Schiffe den verschiedenen Helkoordinaten zuteilen. Die ATLANTIS setzen wir am besten auf die VLS-Hapanag-Ballung an. Das ist eine überschaubare Aufgabe, weil es sich nur um einundzwanzig registrierte Sonnen handelt.«

»Einverstanden. Ich werde Czugalla selbst in das Problem der Flibustier einweisen. Du übernimmst die anderen Schiffe. In zwanzig Tagen läuft das Ultimatum ab. Wenn die Suchschiffe bis dahin nichts erreicht haben, war alles vergeblich.«

»Male den Teufel nicht an die Wand, Tiff«, protestierte Adams. »Immerhin haben wir jetzt ein neues Eisen im Feuer.« Mit einer Hand massierte er sich im Nacken. »Ein riesiges Feuer und ein winziges Eisenatom«, schränkte er ein.

Die Suchschiffe starteten am Abend. Die Strategen der LFT sorgten dafür, dass sie in größeren zeitlichen Abständen und von verschiedenen Raumhäfen aus die Erde verließen, um die Aktion vor den Orbitem geheim zu halten. Mehrere Schiffe flogen zuerst Stützpunkte innerhalb des Solsystems an und setzten von dort nach einer kurzen Unterbrechung den Flug fort. Keines der Schiffe nahm direkten Kurs auf das Milchstraßenzentrum.

Bojana Czugallas Flugplan sah vor, mit einer ersten Linearetappe eine Distanz von zweiundzwanzig Lichtjahren in Richtung M 13 zu überbrücken. Dort orientierte sich die ATLANTIS erneut und korrigierte den Kurs. Die Entfernung der VLS-Ballung von der Erde hatte NATHAN mit 51.401 Lichtjahren angegeben. Die ATLANTIS benötigte vier Linearetappen für diese Strecke, da ein Umweg zur Täuschung der Orbiter in Kauf genommen wurde.

Die Kommandantin hatte deshalb Gelegenheit, sich ihrer neuen Besatzungsmitglieder anzunehmen.

Die Flibustier warteten in dem Konferenzraum neben der Kommandozentrale. Fünf Mitglieder der Standardbesatzung betreuten sie. Die Stimmung wirkte ausgeglichen. Trotzdem gewann die Kommandantin schon nach wenigen Minuten den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Mehrmals bemerkte sie, dass Kayna Schatten mit Tobbon und Simudden flüsterte. Da half es wenig, dass Axe ihr treuherzig versicherte, sie hätten nicht die Absicht, ihr Schwierigkeiten zu machen.

»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, entgegnete Czugalla freundlich. »Schwierigkeiten bekommen wir schon mehr als genug, sobald wir in die Turbulenzzonen einfliegen. Ich hätte dann gerne einige von Ihnen in der Kommandozentrale, damit Sie das Ortungspersonal unterstützen.«

»Das machen Panika und ich«, versprach Schatten sofort. »Wir haben einige Erfahrungen im Zentrumsbereich.«

Die Kommandantin registrierte, dass Simudden der Planerin einen kurzen Blick zuwarf, deuten konnte sie diese Geste aber nicht. Gleichwohl erschien ihr die zur Schau gestellte Gelassenheit der Flibustier keineswegs echt. Czugalla bedauerte, dass sie diese Feststellung zu spät gemacht hatte, denn Dr. Cobum hätte ihr sicher eine brauchbare Erklärung für das Verhalten der Flibustier geben können. Mittlerweile war eine Rückfrage jedoch unmöglich, denn für die ATLANTIS galt wie für alle Suchschiffe absolutes Funkverbot.

Noch während die Kommandantin überlegte, ob sie ihre Vermutungen offenlegen sollte, wurde sie in die Kommandozentrale gerufen. Kayna Schatten und Simudden schlossen sich ihr wortlos an. Das Schiff hatte die Zentrumsregion nahezu erreicht. Schon jetzt wurde der Besatzung ein Höchstmaß an Konzentration abverlangt.

Nur sehr kurze Linearetappen waren noch möglich, da die zu bewältigenden Distanzen vorher ortungstechnisch sondiert werden mussten. Die Schutzschirme hatten sich bei achtzig Prozent der verfügbaren Leistung stabilisiert.

Nach der Durchquerung einer Staubwolke gleißte das Licht von Abertausenden Sonnen. In diesem Stemenmeer suchte die Ortung nach der VLS-Ballung.

»NATHANS Berechnungen gehen auf Daten von vor einigen hundert Jahren zurück«, kommentierte ein Mann des Ortungspersonals. »In der Zwischenzeit kann sich in den Energieströmungen viel verändert haben.«

Nach einer Weile wandte sich Simudden an die Kommandantin. »Wir müssen eine ruhigere Zone finden«, gab er zu bedenken und deutete auf das Ortungsbild. »In knapp einem Lichtjahr Entfernung steht eine einzelne Sonne. Den Messwerten in den ausgefilterten Bereichen nach zu urteilen, wirkt sie harmlos. In ihrer Nähe dürfte die Störstrahlung jedenfalls geringer als im Umfeld sein.«

Czugalla gab die entsprechenden Anweisungen an den Piloten. Die ATLANTIS beschleunigte wieder. Zwei kurze Überlichtetappen brachten den Kugelraumer bis nahe an die von Simudden bezeichnete Sonne.

»Sie hat einen dunklen Begleiter, den wir zuvor nicht bemerken konnten!«, meldete die Ortung. »Zwei nahe Sterne könnten ebenfalls von Übel sein.«

»Unser Ziel ist die VLS-Ballung«, erinnerte Bojana. »Vorrang hat die Bestimmung der Flugdaten dorthin.«

Die gleißende Lichtfülle des Sektors überstrahlte das Licht des Zielstems noch, optisch war er nach wie vor nicht auszumachen. Und die Ortung lieferte unterschiedliche Ergebnisse, das deutete auf den Einfluss hyperenergetischer Streustrahlung hin.

»Schutzschirme auf Volllast!«, ordnete die Kommandantin an.

Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass die positronische Aufbereitung der Daten allmählich klarer wurde. Eine Kurskorrektur führte die ATLANTIS in flachem Winkel aus der Ekliptik des Einplanetensystems heraus.

Rasch anschwellende hyperenergetische Streufelder wurden gemeldet.

»Die Dunkelsonne strahlt intensiv!«, rief Simudden. »Wir müssen uns zurückziehen, oder die Schutzschirme brechen zusammen.«

»Linearetappe einleiten!«, befahl die Kommandantin, obwohl die Eintrittsgeschwindigkeit für den Zwischenraum noch nicht erreicht war.

Fast gleichzeitig wurde die ATLANTIS zum Spielball der herantobenden höherdimensionalen Energiefront.

»Kapazitätsabfall über vierzig Prozent!«

In den Holos explodierte ein Farbenmeer, als das Schiff in den Überlichtflug ging. Im Linearraum waren die Auswirkungen des Hypersturms ebenfalls noch wahrzunehmen. Die Schirmfelder drohten zusammenzubrechen. Erst als Energie aus anderen Schiffsbereichen zur Stabilisierung in die Projektoren geleitet wurde, kehrte wieder Ruhe ein.

»Die von Ihnen ausgewählte Sonne war denkbar ungeeignet für die Orientierung, Mr. Simudden«, sagte die Kommandantin scharf.

Der Akone zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung von der Dunkelsonne und ihrem Energiefeld«, verteidigte er sich. »Woher auch?«

»Das hätte unsere Chance sein können«, raunte Simudden fast unhörbar der Planerin zu.

Kayna Schatten verzog keine Miene. Ihr Blick huschte quer durch die Zentrale, sprang zurück, glitt wieder in die Runde. Was hast du vor? Eigentlich war es mehr eine stumme Frage, eine Geste, die nur der Akone deuten konnte.

Simudden antwortete nicht, weil in dem Moment ein Techniker ungläubig aufschrie. »Wir haben über fünfzig Prozent des Nugas-Bestands verloren. Die Dunkelsonne hat uns förmlich leer gesaugt, die Energie ist über die Schutzschirme abgeflossen.«

Simudden nickte stumm, die Lippen erwartungsvoll zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Die Falten, die sich um seine Mundwinkel eingruben, verrieten Kayna Schatten, dass sie ihre Antwort gleich erhalten würde.

»Das ist auf jeden Fall kein kleines Problem«, stellte Czugalla fest. »Noch ein Energiesturm von diesen Ausmaßen, danach sind wir geliefert.«

Die Linearetappe endete. Umgehend meldete die Ortung, dass der Flug völlig irregulär verlaufen sei. Eine gründliche Neuorientierung war unumgänglich.

»Das hat Zeit«, entschied die Kommandantin. »Der Energiestatus ist vorrangig. Wir brauchen eine Welt mit Wasservorkommen, damit wir den Vorrat an Nugas auffüllen können.«

Kayna Schatten verstand endlich. Sie grinste den Akonen an. Du ausgekochter Halunke!, flüsterte sie lautlos.

Schon aus großer Entfernung registrierte die Ortung, dass es sich bei der nächststehenden Sonne um einen planetenlosen Stern handelte. Jederzeit konnte in der Nähe des Schiffes ein neuer Energiesturm ausbrechen.

Stimmen wurden laut, die wegen der geringen Energiereserven der ATLANTIS die sofortige Umkehr verlangten. Die Kommandantin verwies nur auf den für die Menschheit überlebenswichtigen Auftrag.

Die VLS-Ballung stand mittlerweile im Ortungsbild. Die Distanzmessungen wiesen jedoch bei keiner der einundzwanzig Sonnen Planeten aus.

Czugalla nutzte eine Pause, um die Flibustier aufzusuchen, die sich in den kleinen Versammlungsraum zurückgezogen hatten.

»Haben Sie schon eine Welt, die Ihren Vorstellungen entspricht?«, fragte Tobbon spontan.

»Noch nicht. Trotzdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis uns ausreichend Wasserstoff zur Verfügung steht.«

»Sauerstoff finde ich praktischer«, murmelte Axe vor sich hin. Er erntete einen bösen Seitenblick von Kayna Schatten.

»Wieso Sauerstoff?« Die Kommandantin reagierte irritiert auf Axes Bemerkung.

»Axe versteht nichts von Dingen wie der Nugas-Gewinnung«, behauptete der Akone.

»Wirklich nicht?« Nachdenklich blickte die Kommandantin die Flibustier der Reihe nach an. »Ich spüre doch, dass Sie etwas aushecken.«

»Mit Behauptungen ist wohl jeder schnell?« Kayna Schatten war sichtlich entrüstet. »Wir versuchen, Ihnen und damit allen Menschen zu helfen. Ist das auch schon wieder falsch?«

Die Kommandantin setzte schon zu einer nachdenklichen Erwiderung an, da meldete die Ortung, dass eine geeignete Welt entdeckt worden sei. Czugalla begab sich sofort in die Zentrale zurück.

Die ATLANTIS stand unweit einer kleinen gelben Sonne. Zwei Planeten umliefen den Stern, der äußere war auf Anhieb als erdähnlich klassifiziert worden.

Erstaunt stellte Bojana Czugalla fest, dass ihr die Flibustier in die Zentrale gefolgt waren. Sie interessierten sich ebenfalls für den Planeten. Nur Axe fehlte.

»Keinesfalls handelt es sich um eine Orbiterwelt«, bemerkte Tobbon.

»Das war auch nicht zu erwarten«, erwiderte die Kommandantin.

»Werden Sie landen?«

»Wir befinden uns bereits im Anflug.«

»Vielleicht finden wir auf diesem Planeten wenigstens einen Hinweis auf die Orbiter«, sagte Schatten beiläufig. »Irgendwo in diesem Sektor müssen sie ja ihre Stützpunkte haben.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Czugalla. »Wissen Sie womöglich mehr, als Sie zugeben wollen?«

Kayna Schatten ging nicht auf die Frage ein. »Wie viel Zeit benötigen Sie, um die Nugas-Vorräte herzustellen und die Tanks zu füllen?«, erkundigte sie sich stattdessen.

»Ich rechne mit fünf bis sechs Stunden«, antwortete Czugalla. »Aber eigentüch wollen Sie doch etwas ganz anderes erfahren, nicht wahr?«

»Sie müssen uns verstehen«, sagte Schatten. »Wir können nicht tatenlos warten. Geben Sie uns einen Auftrag! Nur - von Nugas-Gewinnung verstehen wir nichts.«

»Dafür habe ich auch genügend Fachleute an Bord.«

»Was spricht dagegen, wenn wir den Planeten erkunden? Es könnte doch sein, dass wir eine Spur der Orbiter finden.«

Ein vager Verdacht stieg in der Kommandantin auf. Zugleich entsann sie sich, dass der Erste Terraner sie gebeten hatte, Sonderwünsche der Flibustier nicht unbedingt zurückzuweisen.

Während die ATLANTIS im Küstenbereich niederging, fällte Czugalla ihre Entscheidung. »In Ordnung. Nehmen Sie zwei Shifts und fliegen Sie eine Erkundung auf... auf diesem Planeten.«

»Er heißt Solitude«, fiel ihr Brak ins Wort. »Wir haben den Namen in Anlehnung an Terras Sonne Sol gewählt.«

»Von mir aus Solitude«, sagte die Kommandantin. »Ich gebe Ihnen zwei von meinen Leuten mit.«

Kayna Schatten fasste sich verlegen an ihren pechschwarzen Haarknoten. »Sie wissen, dass wir Probleme mit uns selbst haben. Es wäre uns angenehmer, wenn wir allein fliegen könnten.«

Czugalla war auch damit einverstanden.

Solitude war inzwischen von Bord der ATLANTIS aus näher taxiert worden. Die Umlaufbahn des Planeten um seine Sonne war stabil. Es herrschten verträgliche Temperaturen, die Atmosphäre war atembar und erlaubte den Aufenthalt im Freien ohne Einschränkung. Eingeborenes intelligentes Leben hatten die Taster in der kurzen Zeitspanne noch nicht entdeckt. Fauna und Flora waren jedoch vielfältig.

Die Flibustier meldeten sich ordnungsgemäß ab, als beide Shifts starteten.

»Ich erwarte Sie in spätestens vier Stunden zurück!«, erinnerte die Kommandantin.

»Wir werden pünktlich sein«, versprach Kayna Schatten mit leicht angespannter Stimme.

Kopfschüttelnd wandte sich die Kommandantin wieder ihren Aufgaben zu. Es galt, die Aufbereitungsanlage für das Nugas von Bord zu schaffen, und die Zeit drängte.

Knapp zwei Stunden nach dem Start der Shifts lag immer noch keine Meldung von den Flibustiern vor. Auf Funkanrufe reagierten sie nicht. Als Czugalla schließlich erfuhr, welche Ausrüstung die sieben für ihren Erkundungsflug mitgenommen hatten, sah sie ihren Verdacht urplötzlich bestätigt.

»Eine vollständige Überlebensausrüstung«, murmelte sie, als sie die Liste überflog, und ein vages Lächeln setzte sich um ihre Mundwinkel fest.

Die Flibustier meldeten sich afcch nach Ablauf der gesetzten Frist nicht zurück.

Zwei Stunden später waren die Nugas-Vorräte aufgefüllt. Von den Besatzungen der Shifts gab es weiterhin kein Lebenszeichen.

Einer Eingebung folgend, fragte Bojana Czugalla die Positronik nach der Bedeutung des Wortes Solitude.

In einer alten terranischen Sprache stand der Begriff für Einsamkeit.«

»Wir starten!«, entschied die Kommandantin.

Beide Shifts flogen nahe beieinander über das offene Meer. Am strahlend blauen Himmel bauschten sich kleine weiße Wolken.

Brush Tobbon steuerte einen der Flugpanzer. Kayna Schatten saß neben ihm. Nach einer Stunde schwenkten die Shifts nach Süden ab, in Richtung des größten Kontinents.

Bald darauf kam die Küste in Sicht. Die Fahrzeuge nahmen Kurs auf eine Bergkette. Ausgedehnte Wälder und weite Savannen bestimmten das Bild. Eine Herde gazellenartiger Tiere stob in panischer Flucht auseinander.

Die Shifts schwenkten in einen Canyon ein. Keiner der Flibustier redete.

Tobbon landete am Ufer eines kleinen Sees. Simudden setzte den anderen Flugpanzer ebenfalls unter hohen Bäumen auf. Alle Aggregate wurden abgeschaltet, um eine Energieortung zu erschweren.

Die sieben Flibustier betrachteten ihre neue Heimat und fanden sie schön.

Als der Abend hereinbrach und Simudden endlich verkündete, dass die ATLANTIS gestartet war, löste sich die allgemeine Beklemmung.

Während ten Hemmings und Treffher anfingen, ein Zelt für die erste Nacht aufzustellen, verschwand Axe in der Dunkelheit.

»Ich höre zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder, wie schön es ist, wenn ein Vogel singt«, sagte Köm Brak verträumt.

»Was wir getan haben, war der einzige Ausweg aus unserer Situation«, verkündete der epsalische Koloss Tobbon grollend. »Wir passen nicht in die menschliche Gesellschaft, daran kann auch ein Dr. Cobum nichts ändern. Die Schuld an dem Unheil, das über die Galaxis gekommen ist, tragen wir. Solitude bietet uns die Möglichkeit, aus diesem Teufelskreis zu entfliehen. Wir können mit der Vergangenheit abschließen.«

Er warf Holz in die Flammen.

»Morgen beginnen wir mit dem Bau eines stabilen Hauses«, schlug ten Hemmings vor. »Ich möchte mein Eremitendasein in Frieden und Sicherheit abschließen.«

Als eine massige Gestalt aus der Dunkelheit hervorbrach, sprangen sie verteidigungsbereit hoch.

»Nur keine Panik!«, rief Axe ihnen zu. »Mir liegt das sentimentale Geschwätz nicht - deshalb musste ich mich nützlich machen.«

Er deutete auf den leblosen Tierkörper, den er von seiner Schulter zu Boden gewuchtet hatte.

»Ein Braten als Einstand auf Solitude. Was wollen wir mehr?«



6.

Der Vario-500 war sicher, dass er die Schaltung des Transmitters nicht berührt hatte; das Aggregat konnte also nur von außen aktiviert worden sein. Er zog sich in eine Nische zurück und wartete. Zwischen den fremdartigen Geräten wirkte er unauffällig. Auf den beiden dünnen Metallbeinen und mit seinem eiförmigen Metallkörper verschmolz er mit der Umgebung, als sei er eines ihrer Bestandteile. Den Orterkopf hatte er nur wenige Zentimeter weit ausgefahren.

Im Transmitterbereich bildete sich lumineszierender Nebel. Sekunden später materialisierte eine menschliche Gestalt. Der Nebel erlosch, und der Mensch trat in das weite Halbrund des Raumes.

Anson Argyris musterte den Fremden eindringlich. Der Mann war etwas über einen Meter siebzig groß, schlank und knochig, und er zog die Schultern leicht nach vome. Die dicken Brauen über seinen großen Augen zeigten bereits das Grau beginnenden Alters. Das ebenfalls graue Haupthaar war straff nach hinten gekämmt, das grobporige Gesicht hatte eine ungesunde Hautfarbe. Besonders fielen aber die fleischige Nase und das vorspringende kantige Kinn auf.

Die Musterung hatte nur wenige Millisekunden in Anspruch genommen. Argyris’ Egobionik charakterisierte den Gesamteindruck als mittelmäßig bis unsympathisch.

Der Fremde sah sich um. Sofort reagierte er auf das Geräusch und fuhr herum, als das Metallei auf seinen dünnen Beinen aus der Nische hervorstakte. Er sagte etwas in einer Sprache, die der Vario-500 nicht verstand und auch nicht zuordnen konnte.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Argyris akustisch. »Sprichst du nicht die landläufige Sprache?«

Der Fremde besann sich kurz. »Doch, ich beherrsche sie«, antwortete er auf Interkosmo. »Wer bist du?«

»Nenne mich Anson - oder den Langweiler, ganz wie du willst. Und wie heißt du?«

Im Gesicht des Mannes arbeitete es. Er verzog die wulstigen Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Der Langweiler, wie? Warum langweilst du dich?«

»Ich warte auf die Rückkehr dessen, dem ich diene.«

»Würdest du ihn erkennen, wenn er vor dir stünde?«

»Unbedingt«, behauptete Argyris.

»Das scheint mir nicht so«, widersprach der Fremde. »Du beherrschst nicht einmal seine Sprache!«

»Es ist viele Jahrtausende her, seit ich sie zum letzten Mal gebrauchte, und seitdem hat sich manches ereignet. Mein Idiomspeicher hat nur Platz für eine Sprache. Ich musste diejenige erlernen, die jetzt gesprochen wird. Die alte Sprache wurde gelöscht.«

Der Fremde lächelte immer noch.

»Wie dem auch sei, mach dir deshalb keine Vorwürfe«, sagte er. »Ich erkenne dich ebenfalls nicht wieder. Ich bin Armadan von Harpoon.«

Als Harden Coonor sich per Transmitter von Sentimental absetzte, wusste er lediglich, dass sich am Zielort eine Einrichtung befinden müsse, die von Armadan von Harpoon geschaffen worden war.

Der Durchgang durch den Transmitter verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl, das jedoch nur für einen Sekundenbruchteil anhielt. Er erreichte einen hell erleuchteten, fensterlosen Raum, der eine Fülle technischer Aggregate enthielt. Harden Coonor empfand eine vage Vertrautheit mit der Technik. Sie war von der Art, wie der Ritterorden sie in allen seinen Installationen verwendet hatte. Mit einigem Unbehagen erkannte er, dass er trotzdem viele dieser Maschinen nicht auf Anhieb würde bedienen können. Seit er in der Auffanganlage des Ritters Armadan von Harpoon erwacht war, hatte er einen Großteil seines Wissens verloren.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er bemerkte ein metallenes Ei, das auf zwei dünnen Stelzenbeinen auf ihn zukam.

»Bei allen bilkottischen Teufeln!«, rief er verblüfft. »Wer bist du?«

Er hatte sich seiner Muttersprache bedient. Als er jetzt den ersten Schreck überwand, schien es ihm wenig wahrscheinlich, dass er von dem Metallei eine Antwort erhalten werde. Zu seiner großen Überraschung meldete sich jedoch aus einem knorpelförmigen Auswuchs am oberen Ende des eigenartigen Gebildes eine durchaus menschlich klingende Stimme.

»Ich verstehe dich nicht. Sprichst du nicht die landläufige Sprache?«

Das war Interkosmo, die Sprache, die auf Sentimental und, soweit Harden Coonor erfahren hatte, auch überall sonst in dieser Galaxis als Standard galt.

»Doch, ich beherrsche sie«, sagte er. »Wer bist du?«

Die Antwort auf seine Frage gab ihm zu denken. Er befand sich in einer Anlage Armadan von Harpoons. Schon deshalb musste er herausfinden, ob der eiförmige Roboter ein Bestandteil der Anlage oder nur ein Eindringling war. Der Name Anson klang fremdartig - aber »Langweiler« mochte sich ein denkaktives kybernetisches Aggregat nennen, das zurückgelassen worden war, um die Anlage instand zu halten und auf die Rückkehr des Ritters zu warten.

Der weitere Verlauf der Unterhaltung bewies nach Coonors Auffassung, dass es sich bei dem Ei um einen Eindringling handelte. Die Ausrede, warum ihm die Sprache der Ritter abhandengekommen sei, war reichlich durchsichtig. Andererseits konnte Coonor eine Maschine wie diese bestens gebrauchen - besonders, da ihm immer noch Wissen abhandenkam.

Da das Ei von den Rittern der Tiefe wusste, gab es eine sehr wirksame Art, sich Respekt zu verschaffen.

»Ich bin Armadan von Harpoon«, sagte Harden Coonor.

»Den Teufel auch!«, schoss es der Bionik durch den Sinn. »Dann bin ich die Jungfrau von Orléans.«

Die Analyse der Situation beschäftigte beide Bewusstseinshälfiten des Vario-500 nur Millisekunden. Da der Fremde durch den Transmitter gekommen war, musste er in irgendeiner Verbindung zu Armadan von Harpoon stehen. Vielleicht war er ein ehemaliger oder zukünftiger Diener. Armadan von Harpoon selbst konnte er keinesfalls sein. Argyris reflektierte die suchenden Blicke, die der Mann in die Runde geworfen hatte. So verhielt sich niemand, dem diese Anlage vertraut war. Außerdem war der Wortwechsel, ob der Langweiler den heimkehrenden Ritter erkennen müsse und warum er die Sprache der Ritter nicht mehr beherrsche, zu tastend, zu unsicher hin und her gegangen. Der Fremde war schlau und kannte die Hintergründe des Ritterordens, aber er war nicht Armadan von Harpoon.

Wer dann? Die Frage galt es zu klären.

Martappon war die Zentrale der Anlage, die der wirkliche Ritter der Tiefe hinterlassen hatte, und diese Anlage war vor Kurzem irrtümlich aktiviert worden. Seitdem schwärmten die Orbiter durch die Galaxis und hielten alle Humanoiden für einen Zweig der Horden von Garbesch. Der Vario wollte alles daransetzen, um die sich abzeichnende Katastrophe zu verhindern. Bislang waren seine Bemühungen jedoch vergeblich gewesen.

Plötzlich sah die Situation anders aus.

Auch wenn der Fremde log, mochte er Informationen haben, mit deren Hilfe die Gefahr für die Milchstraße gebannt werden konnte. Er verfügte womöglich über Wissen, das den Hilfstruppen des Armadan von Harpoon ihren Irrtum klarmachen konnte. Die Völker, die sie für die Horden von Garbesch hielten, waren in Wahrheit alteingesessene Zivilisationen.

Der Fremde muss nach Terra gebracht werden!

Anson Argyris zog den Schluss sachlich und speicherte ihn in beiden Hälften seines Bewusstseins.

»Also schön, Ritter der Tiefe«, sagte der Vario-500. »Wie geht es nun weiter?«

»Das gibt’s doch nicht!«

Greer Venn hackte mit beiden Zeigefingern auf sein Datengerät ein. Nach mehreren Korrekturversuchen kam die Nachricht erneut zum Vorschein. Das Tiefenortungssystem hatte die energetischen Charakteristika einer Transmittersendung erfasst.

Nicht der Vorgang als solcher erregte Venn. Aber dort, wo der Transmitter sich angeblich befand, in mehreren tausend Metern Tiefe und vierhundert Kilometer nordöstlich des nächsten Sensors, gab es weiter nichts als taubes, heißes Felsgestein. Das versetzte ihn in Aufregung.

Er erhob sich zu seiner vollen Größe von etwas über zwei Metern. Seine Schultern waren annähernd ebenso breit. Greer Venn war aus einer ursprünglich neutralen Urzelle nach dem Genmuster eines Mannes namens Brush Tobbon entstanden. Er wusste wenig über sein Vorbild, außer dass es sich um einen Garbeschianer handelte.

Mit schweren Schritten durchquerte Venn die kleine Halle, in der sich das Überwachungskontingent eingerichtet hatte, seitdem es auf Martappon in jüngster Zeit zu einer Reihe höchst ungewöhnlicher Ereignisse gekommen war. Er betrat das Zimmer, in dem der Leiter des Kontingents arbeitete.

Grin Demmid war ebenfalls einem garbeschianischen Vorbild nachempfunden. Er war um einen Kopf kleiner als Venn, aber ähnlich breitschultrig. Sein Blick verriet einen überaus wachen Geist. Wortlos sah er auf.

»Es ist etwas geschehen, was nicht geschehen kann.« Venn reichte Demmid die Aufzeichnung. »Sonde dreiundvierzig verzeichnet Transmittertätigkeit in eigentlich unberührtem Gebiet.«

Der andere überlegte nur kurz. »Setze zwei weitere Sonden in der Nähe an!«, entschied er. »Und beschaffe mir eine Übersicht des Bereichs, aus dem der Transmitterimpuls kam!«

Nachdem Venn den Raum verlassen hatte, gönnte Demmid sich einige Minuten der Nachdenklichkeit. Er konnte nicht vorsichtig genug sein. Auf Martappon ging es seit Kurzem nicht mit rechten Dingen zu. Unter anderem hatten die Brutstationen vorübergehend Wesen produziert, die mit keinem der sieben Grundmuster übereinstimmten. Das Original war schließlich als unvollständiges Geschöpf identifiziert worden, das nichtsdestoweniger über eigene Lebensfähigkeit verfügte. Inzwischen war dieser Spuk unschädlich gemacht worden.

Auch die Bedrohung, die von der Fehlgestalteten Olkyra ausging, war beseitigt. Nur das offenbar robotische eiförmige Objekt aus ihrer Begleitung war bislang nicht gefunden.

Grin Demmid fragte sich, ob er überhaupt an die Existenz dieses eigentümlichen Roboters glauben sollte. Die Berichte waren zu undeutlich und sogar widersprüchlich. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn er die Augen offen hielt. Immerhin ging es um das Vermächtnis des Ritters Armadan von Harpoon ...

»Wie es weitergeht?«, wiederholte Harden Coonor die Frage des Roboters. »Ich werde mich den Bewohnern dieser Welt zu erkennen geben, und sie werden meine Rückkehr begrüßen, nicht wahr?«

Die Antwort, die er von dem metallenen Ei erhielt, stellte ihn keineswegs zufrieden.

»Ich an deiner Stelle wäre mir dessen nicht so sicher«, schränkte Anson ein. »Ich habe dich auf Anhieb nicht mehr erkannt und du mich ebenso wenig. Wer garantiert uns, dass die Intelligenzen hier schlauer sind als wir?«

Die Äußerung erschien Coonor ein wenig respektlos. Dennoch setzte er sich rasch darüber hinweg, weil er erkannte, welche Möglichkeit sie ihm bot.

»Du hast recht«, erwiderte er. »Meine Ankunft muss vorbereitet werden. Ob man mich erkennt oder nicht - alle müssen erfahren, dass Armadan von Harpoon zurückgekehrt ist.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«, erkundigte sich der Roboter.

»Hier ist die Zentrale. Von hier aus beherrsche ich alle technischen Einrichtungen des Planeten. Ich brauche mich nur eine Zeit lang umzusehen, dann finde ich etwas, womit ich die Vorgänge auf der Oberfläche so beeinflussen kann, dass niemand an meiner Identität zweifelt.«

»Mit anderen Worten: Du erinnerst dich nicht mehr so genau, was hier sein könnte.«

Harden Coonor wollte aufbrausen. Doch er beherrschte sich, weil er sich keine Blöße geben durfte.

»Alles ist schon so lange her.« Er seufzte.

Gleich darauf schritt er die Rundwand in der Nähe des Transmitteraggregats entlang. Dabei konzentrierte er sich auf den Rest des Wissens, der ihm aus seinen Tagen als Ritter der Tiefe geblieben war. Das Robotei sagte etwas, aber er achtete nicht bewusst darauf.

Seine Konzentration zahlte sich aus. In einer Nische zwischen zwei Schaltbänken entdeckte er eine Tür. Flüchtig wandte er sich um.

»Ich suche den Nebenraum auf«, bemerkte er. »Habe ich dich eigentlich vorhin etwas sagen hören?«

»Richtig«, bestätigte der Roboter. »Ich sagte, dass sich zwischen den Schaltbänken ein Durchgang befindet. <«

Coonor atmete auf, als er den Durchgang tatsächlich mühelos öffnen konnte. Er betrat eine Halle, die ebenso wie der halbrunde Raum mit sehr viel Technik ausgestattet war. Schon deshalb stellte er erleichtert fest, dass der Roboter ihm nicht folgte.

Anson war ihm unheimlich. Das Verhalten des Metalleis war eher das eines Menschen als das eines Roboters. Wenn er Anson nicht auf dem raschesten Weg unschädlich machte, konnte ihm die Kontrolle sehr leicht entgleiten.

Coonor sah sich um. Obwohl er nicht mehr allzu viel seines Ritterwissens hatte, erkannte er bald eine Maschine, die ihm nützlich sein würde.

Der Vario kannte die Motive des angeblichen Ritters der Tiefe nicht. Trotzdem war ihm klar, dass er vor dem Mann auf der Hut sein musste. Armadan von Harpoon war der Typ Mensch, den längst vergangene Generationen als »Schlitzohr« bezeichnet hätten.

Keinesfalls durfte er damit rechnen, dass der Fremde freiwillig allem beipflichten würde. Um ihn nach Terra zu bringen, würde er entweder Gewalt anwenden müssen oder sich eine Geschichte einfallen lassen, die dem vermeintlichen Ritter mehr bot als das Dasein Armadan von Harpoons auf Martappon.

Der Vario wartete eine halbe Stunde, aber der Mann kam nicht zurück.

»He, Ritter!«, rief der Roboter.

Niemand antwortete ihm. Mit den empfindlichen Sensoren seines Ortungskopfs registrierte Argyris in dem Nebenraum kaum energetische Aktivität, lediglich eine Serie schwacher und in regellosen Abständen aufeinanderfolgender Impulse. Es war, als versuchte jemand, eine Maschine in Betrieb zu nehmen.

Der Vario näherte sich der Tür. Er rief ein zweites Mal - wieder vergeblich. In dem fahl beleuchteten Raum blieb es totenstill.

Vorsichtig schritt Argyris weiter. Er konzentrierte sich auf die stärker werdenden Streuimpulse und identifizierte als Ausgangspunkt ein kleineres Aggregat, das hufeisenförmig von größeren Maschinen umgeben War. Die Funktion des Aggregats kannte er nicht - doch stand für ihn sofort fest, dass der Fremde ihn damit in Bedrängnis bringen wollte.

Ein energiereicher Impuls durchflutete die positronische Seite seines Bewusstseins. Für die Dauer einer Mikrosekunde war der Vario verwirrt. Der Bioponblock erkannte die Gefahr, schaltete die Egopositronik ab und aktivierte den Thermo-Intervallnadler im rechten Arm.

Mehrere bange Minuten lang war Harden Coonor sich seines Erfolgs nicht sicher. Die Maschine, die er aktivierte, war seit mehr als einer Million Jahren nicht in Betrieb gewesen. Zwar galt die Technik der Ritter der Tiefe als nahezu unzerstörbar, aber hatte sie wirklich diesen Abgrund der Zeit überdauert?

Erst nach einer Weile entsann er sich, dass er eine Anlaufschaltung übersehen hatte. Er holte den Vorgang nach, und von da an ließen sich alle weiteren Schritte nahezu mühelos vollziehen. Der erste Test endete zufriedenstellend.

Der ursprüngliche Zweck der Maschine, entsann sich Coonor, war die Simulation eines Prozessrechensystems gewesen. Das Aggregat diente dazu, die kybernetische Verträglichkeit einzelner Komponenten zu ermitteln, bevor aufwendige Installationen vorgenommen wurden.

Er justierte die höchste Signalintensität und rascheste Impulsfolge. Sobald der Roboter Anson nahe genug war, würde er die Maschine hochfahren. Die energiereichen Steuerimpulse mussten dann das Metallei völlig verwirren. Falls Anson dabei sogar zerstört wurde, ließ sich das nicht ändern.

Eine halbe Stunde war vergangen, da hörte Coonor den Roboter rufen. Er antwortete nicht. Der Roboter verhielt sich erwartungsgemäß und kam schließlich näher.

Was dann geschah, als Coonor die Maschine einschaltete, ereignete sich so schnell, dass er überhaupt nicht zum Denken kam. Er hatte erwartet, das Metallei auseinanderbrechen zu sehen. Stattdessen schnellte sich der Roboter geradezu heran. Ein Metallarm schob sich aus der Körperhülle, fast zeitgleich tobte eine unerträglich grelle Lichtflut. Kochend heiße Luft raubte Coonor den Atem. Schon halb besinnungslos, sackte er zu Boden. Der Simulator explodierte, und irgendwie erkannte Coonor noch, dass die Bruchstücke wie Geschosse über ihn hinwegjagten.

Aus der Explosionswolke tauchte der entsetzliche Roboter auf. Metallene Greiffinger schlossen sich um Coonors Hals und zerrten ihn in die Höhe.

»So sieht also deine Zuverlässigkeit aus!«, zischte eine zornerfüllte Stimme. »Was hindert mich daran, jetzt zu warten, bis dir die Luft ausgeht?«

»Nicht... nicht... ich...« Coonor krächzte verzweifelt. Ihm schwanden bereits die Sinne.

Im nächsten Moment ließ der Roboter los. Keuchend fiel Coonor auf den Boden zurück. Vor seinen Augen tanzten bunte Schleier.

»Wer bist du wirklich?«, hörte er Anson fragen.

»Harden ... Harden Coonor«, würgte der halb Bewusstlose hervor.

»Was weißt du über Armadan von Harpoon?«

»Nichts ... außer dass er ein Ritter der Tiefe war... wie ...«

»War?«

»Niemand weiß ... ob er noch lebt... Es ist so lange her...«

»Wie kommst du in diese Anlage?«

»Über Sentimental. Armadan von Harpoon hatte dort eine Auffangstation...«

Ohnmächtig sank Coonor in sich zusammen.

Greer Venn vergewisserte sich, dass die Serie fremdartiger Impulse, die er soeben empfangen hatte, gespeichert worden war. Er stellte ein Duplikat her und versah die Analysen mit einigen Kommentaren.

Anschließend rief er Demmid an. »Wir werden nicht umhinkommen, uns dieser Sache anzunehmen«, sagte er und übermittelte dem Befehlshaber die Aufzeichnung.

»Unverkennbar das Abfeuem einer Energiewaffe«, stellte der Leiter des Kontingents fest. »Gefolgt von einer energiereichen Explosion.«

»Die Strahlungscharakteristik der Waffe ist fremdartig«, sagte Venn. »Sie gibt gebündelte Strahlung mit einer Leistung von mehreren Megawatt im ultraroten bis thermischen Frequenzbereich ab. Nicht kontinuierlich, sondern mit einer Folge von acht Pulsen pro Mikrosekunde. Eine solche Waffe gibt es in unserem Arsenal nicht.«

Demmid lächelte spöttisch. »Den Raum, in dem sich die Explosion ereignet hat, gibt es in unseren Karten ebenfalls nicht.«

»Was hast du vor?«

»Wir müssen dem Vorfall nachgehen. Nimm dir zwei Begleiter und so viele Roboter, wie du für nötig hältst, und sieh dich an Ort und Stelle um.«

»Es wird schwer sein, einen Ort zu erreichen, den es nach unseren Unterlagen gar nicht gibt.«

Kurze Zeit später war Venn mit seinem Trupp unterwegs. Demmid machte sich daran, die erhaltenen Informationen so zu verarbeiten, dass sie helfen würden, dem geheimnisvollen Besitzer der Intervallwaffe auf der Spur zu bleiben. Sobald der Unbekannte seine Waffe wieder auslöste, würde Demmid binnen Sekundenfrist darüber informiert sein.

Er verrichtete seine Arbeit mit der Zielstrebigkeit und dem Wissen eines Mannes, der für Aufgaben wie diese ausgebildet war. Er empfand keine Erregung. Obwohl er keineswegs sicher sein konnte, dass Venn mit seinem Vorstoß Erfolg haben würde, bezweifelte er nicht, dass der Besitzer der seltsamen Waffe über kurz oder lang aufgespürt sein würde. Demmid konnte gar nicht anders empfinden, denn seine Gedanken waren das Abbild seiner genetischen Programmierung. Sie war im Auftrag des Ritters der Tiefe, Armadan von Harpoon, vorgenommen worden.



7.

Als Engnal den Gemeinschaftsraum betrat, begegnete sie Nisortans Blick. Er war auf unverschämte Weise eindeutig. Engnal gab sich keine Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen.

»Schau woandershin!«, sagte sie. »Deine Augen triefen schon.«

Nisortan verzog die Mundwinkel. Er war ein hochgewachsener Mann nach dem Muster des Flibustiers Simudden. »Warum muss alles, was du sagst, wie eine Beleidigung sein?«, fragte er.

»Weil ich dir ansehe, was du willst.«

Engnal war zierlich, fast klein. Ihr Gesicht hatte einen kindlichen Ausdruck. Man hätte es engelhaft nennen können, wären die vollen Lippen nicht gewesen. Im Zusammenspiel mit dem halb träumerischen, halb herausfordernden Blick der dunklen Augen schien der Mund anzudeuten, dass Engnal Vergnügungen zugeneigt war, bei denen sich kein Engel je hätte ertappen lassen.

»Was ist an mir so schlimm?«, drängte Nisortan verletzt.

»Nichts - außer dass es dich in millionenfacher Ausfertigung gibt. Sogar in unserer kleinen Gruppe ist dein Typ zweimal vertreten. Wenn ich mich mit dir einließe, könnte Maropil auf die Idee kommen, ich fühlte mich auch zu ihm hingezogen.«

»Maropil und ich sehen nahezu gleich aus, aber wir sind trotzdem verschiedene Personen.«

»Dabei soil’s auch bleiben!« Engnal seufzte. »Ich habe fünf Stunden lang gearbeitet und meine Ruhe verdient. Dein Geschwätz ist mir lästig.«

Sie durchquerte den Gemeinschaftsraum und verschwand in ihrem Zimmer. Nisortan schüttelte verärgert den Kopf und wandte sich wieder der Mahlzeit zu, die er bei Engnals Eintritt unterbrochen hatte.

Der Gruppe Ramon-Nord oblag die Aufsicht in dem Fertigungsgelände gleichen Namens. Ramon-Nord erstreckte sich über eine Fläche von mehr als zehntausend Quadratkilometern, hier arbeiteten eine Viertelmillion Roboter. In Tiefen bis zu mehreren tausend Metern lagen die Raumschiffshangars, die Armadan von Harpoon vor einer Million zweihunderttausend Jahren angelegt hatte. Die keilförmigen Raumschiffe waren so intensiv konserviert, dass sie sogar einen Zeitraum bis zu fünfzehn Jahrmillionen hätten überstehen können.

Die Flotte in den Hangars unter Ramon-Nord war Teil des gewaltigèn Aufgebots, mit dem der nächste Überfall der Horden von Garbesch abgewehrt werden sollte. Dieser Überfall war bereits erfolgt - so hatte der automatische Wächter entschieden. Zu Tausenden wurden die Kampfschiffe aus ihren subplanetaren Hangars an die Oberfläche gebracht und von den Robotern für den Einsatz vorbereitet.

Die Gruppe Ramon-Nord bestand aus sieben Orbitern. Ihre Aufgabe waren fortlaufende Überprüfungen der Roboter. Die Arbeitsmaschinen hatten wie die Raumschiffe eine kleine Ewigkeit hinter sich, waren aber deutlich störungsanfälliger.

Jeweils drei Mitglieder der Gruppe taten in der Prüfstation Dienst. Gearbeitet wurde rund um die Uhr, wobei eine Schicht für gewöhnlich nicht länger als fünf Stunden dauerte. Untergebracht war die Gruppe in einem geräumigen Gebäude am Rand einer der Parkanlagen, die über Martappon verteilt zur Unterstützung des klimatischen Gleichgewichts eingerichtet worden waren.

Die Leute der Gruppe Ramon-Nord hatten Zeit, über sich und ihre Umwelt nachzudenken, Wünsche und Abneigungen zu formulieren und Träume für die Zukunft zu spinnen. Das Vermächtnis des Ritters Armadan von Harpoon sagte ihnen jedoch, dass es für sie keine Zukunft geben würde, die sich nennenswert von der Gegenwart unterschied.

Auf diese Erkenntnis reagierte jeder auf seine eigene Weise. Nisortan versuchte, sich damit abzufinden, Engnal bäumte sich dagegen auf. Alles in der Schatten-Type sträubte sich gegen die Vorstellung, dass es für sie niemals etwas anderes geben werde als fünf Stunden Arbeit, acht Stunden Ruhepause, fünf Stunden Arbeit... bis ans Ende ihrer Tage. So eine Anordnung, mutmaßte sie, konnte Armadan von Harpoon nicht getroffen haben, er hätte schon ein Ungeheuer sein müssen. Engnal schloss aus dieser Überlegung, dass es - vielleicht schon bald, vielleicht erst in ferner Zukunft - einen drastischen Wandel geben werde, der ihr erlaubte, ihre Träume zu verwirklichen. Mit diesen Gedanken beruhigte sie sich, bis sie sogar Nisortan und seine dreiste Unverschämtheit ertragen konnte.

Sie kehrte in den Gemeinschaftsraum zurück, weil sie hungrig wurde. Inzwischen war auch Demiluq von der Arbeit zurück, ein dürres altes Männchen nach dem Vorbild des Flibustiers Köm Brak.

Nisortan saß immer noch da und versuchte sofort, mit Engnal ins Gespräch zu kommen.

»Wenn wir dir alle so widerwärtig sind, wie willst du je einen Ausgleich für deine überschüssigen Energien finden?«, fragte er schließlich.

Engnal hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, besann sich aber eines Besseren. Ein träumerischer Schimmer erschien in ihren Augen. »Eines Tages wird einer kommen, der anders ist als ihr alle«, sinnierte sie.

»Anders?« Nisortan lachte spöttisch.

»Er wird ein Mann sein, wie man ihn auf Martappon noch nie gesehen hat.«

Nisortans Gelächter endete abrupt. »Lass das den Medo-Dienst nicht hören«, brummte er. »Die Burschen halten dich womöglich für psychisch defekt!«

»Dein Plan ist undurchführbar«, erklärte der Vario. »Alles auf dieser Welt dreht sich um Armadan von Harpoon. Der Ritter der Tiefe wird dafür gesorgt haben, dass er eindeutig identifiziert werden kann, sollte er je zurückkehren. Du könntest den Identifizierungstest unmöglich bestehen.«

Harden Coonor ließ nicht erkennen, wie er darüber dachte. Er war zwar schon vor einer halben Stunde wieder zu sich gekommen, aber der Schock wirkte immer noch in ihm nach.

»Mag sein«, gestand er Anson zu. »Aber was sollen wir sonst unternehmen?«

»Wir müssen Martappon verlassen. Bekommen uns die Orbiter zu fassen, werden sie dich für einen Garbeschianer halten und mich für dein Werkzeug, und das wäre vermutlich unser beider Ende.«

Coonor erhob keinen Einwand.

»Die Hauptaufgabe dieser Stützpunktwelt ist es, Orbiter und Raumschiffe zu produzieren«, fuhr der Vario fort. »Wir brauchen eines dieser Schiffe, um uns abzusetzen.«

»Wie tief sind wir unter der Oberfläche?«, fragte Coonor.

»EÜiche tausend Meter.«

»Kennst du den Weg nach oben?«

»Armadan von Harpoon hat den Raum der Rückkehr und den umgebenden Trakt errichtet, damit er Martappon jederzeit möglichst bequem erreichen konnte. Ich bin sicher, dass es von hier aus einen direkten Aufstieg gibt.«

»Und wenn wir oben sind - selbst wenn es dir gelänge, den Orbitern eines ihrer Raumschiffe abzunehmen -, könntest du es allein bedienen?«

Die Art, wie Coonor sich ausdrückte, gab Argyris zu denken. Wenn es dir gelänge, könntest du es bedienen? So formulierte einer, dem wenig daran lag, sich an der Aktion zu beteiligen.

»Zur Not müssten wir es versuchen«, antwortete der Vario. »Mein Plan zielt jedoch darauf ab, dass wir eine Mannschaft aus Robotern zusammenstellen.«

Coonor ließ immer noch keine Reaktion erkennen. In der vorangegangenen Unterhaltung hatte er eingestanden, der Orbiter des Ritters Igsorian von Veylt gewesen zu sein. Er hatte den Einsatz der ZYFFO und den Verzweiflungskampf gegen die Energiemedusen der Bilkotter geschildert. Was aus Igsorian von Veylt geworden sei, wisse er nicht, hatte er behauptet. Und die Ereignisse auf Sentimental waren in seinem Bericht ohnehin sehr kurz ausgefallen.

Dem Vario seinerseits war klar, dass auch diese Äußerungen mit gehöriger Skepsis zu genießen waren. An manchen Stellen des Berichts stach die Unwahrheit geradezu hervor. Insbesondere missfiel Argyris Coonors Behauptung, er sei der Diener Igsorian von Veylts gewesen. Doch die Zeit würde kommen, dass er in Erfahrung brachte, wer Harden Coonor tatsächlich war. Er Heß den Mann nicht mehr aus den Augen.

Sie untersuchten den Hintergrund der Halle und fanden schließlich eine getarnte Tür, die sie mit einiger Mühe öffneten. Der weiterfuhrende Korridor endete an einem Antigravschacht. Der Vario ließ Coonor den Vortritt.

Fast eine Stunde war vergangen, als sie den oberen Schachtausstieg erreichten.

Der Vario bückte in einen kahlen, späriich erhellten Raum. Mit seinen Ortersinnen registrierte er vielfältige energetische Impulse, die von allen Seiten auf ihn einströmten. Er gelangte zu dem Schluss, dass sie in der Hauptsache von stationären Aggregaten und weniger von Robotern ausgingen. Zudem stellte er fest, dass sich keine der vielen Impulsquellen näher als etwa tausend Meter befand.

Der Boden des Raumes war staubfrei und wirkte dennoch so, als sei er seit langer Zeit nicht mehr betreten worden. Für den Vario stellte sich die Frage, ob die Orbiter diesen Bereich überhaupt kannten.

Die Suche nach einem Ausgang brachte eine ähnliche Vorrichtung zutage wie am unteren Schachtende. Als die Tür aufgütt, fiel gedämpftes Sonnenücht herein. Die Luft war warm, geradezu schwül.

Dichtes Pflanzengewirr empfing den Vario, als er nach draußen schwebte. Schnell erkannte er, warum die Orbiter den Raum mit der Schachtöffnung nie betreten hatten. Ein mächtiger Felsblock, gut fünfzehn Meter hoch aufragend, lag über alldem, und das seit weit mehr als einer Million Jahren. Der Fels bestand offenbar aus einem ähnlichen Material wie Armadans Maschinen.

Der Vario forderte Coonor auf, ihm zu folgen. Mühsam bahnten sie sich einen Weg durch die Wildnis, bis zwischen hoch aufragenden Bäumen das Unterholz lichter wurde.

»Auf dieser Welt wurden große Parkanlagen eingerichtet«, vermutete Argyris. »Sie dienen vermutlich der Klimakontrolle und der psychischen Entspannung aller Orbiter, die hier arbeiten. In einem dieser verwilderten Parks befinden wir uns. Ich möchte, dass du dir ein Versteck suchst und dich unauffällig verhältst, bis ich zurückkomme.«

Coonor war damit einverstanden. »Denk daran, dass ich seit Stunden nichts gegessen habe und allmählich hungrig werde«, schränkte er ein.

»Ich werde sehen, was ich für dich tun kann«, versprach der Vario. Sekunden später war er verschwunden.

Er hatte die Extremitäten eingezogen und bediente sich des Feldtriebwerks, um bis zu den Baumkronen hinaufzuschweben.

Der Park erstreckte sich über etliche Dutzend Quadratkilometer, seine längste Ausdehnung verlief in Ost-West-Richtung. Der künstliche Felsen und der Wald gehörten zu einem schmalen östlichen Ausläufer, der gerade noch einen Kilometer tief war.

Im Süden lag grasbewachsenes Gelände mit vereinzelten Busch- und Bauminseln. Im Übergangsbereich stand ein flaches, halbkreisförmiges Gebäude. Der Vario bemerkte, dass von dem Haus aus ein schmaler Pfad in den Park führte.

Er schwebte weiter nach Norden. Eine weite Ebene öffnete sich dort bis zum Horizont. Die Natur war in diesem Bereich vollständig verdrängt, der Boden trug einen stellenweise spiegelnden Überzug aus geschmolzenem und wiedererstarrtem Gestein. Wie monströse Würfel ragten zahllose Bauwerke bis zu zwei Kilometern hoch auf; der Vario hielt sie für Reparaturdocks.

Sogar zwischen diesen Bauten standen die charakteristischen Keilraumschiffe der Orbiter. Diese Massierung militärischer Macht beeindruckte den bionischen Bewusstseinsteil des Varios. Etliche hundert Quadratkilometer maß die Ebene - was allein hier stand, war ausreichend, die terranische Verteidigungsflotte zu neutralisieren.

Die Raumschiffe befanden sich in den verschiedensten Stadien der Aufbereitung. Manche trugen noch die vollständige Verkleidung, mit der sie in ferner Vergangenheit konserviert worden waren. Bei vielen wirkte der Überzug aber schon löchrig oder hing bereits in riesigen Fetzen von den Rümpfen herab. Andere schimmerten matt im Widerschein der kräftigen blauen Sonne, als hätten sie eben erst die Werft verlassen.

Anson Argyris ’ besonderes Interesse galt den Zehntausenden von Robotern, die überall arbeiteten. Die kegelförmigen Rundumkämpfer führten selbst keine mechanischen Tätigkeiten aus, sondern überwachten jeweils eine große Vielfalt von Werkrobotem. Unzählige Maschinen waren in ihrer Konstruktion den von ihnen zu versehenden Spezialfunktionen angepasst.

Diese deutliche Aufgabenteilung erschwerte Argyris’ Vorhaben. Da jeder Rundumkämpfer die Aufsicht über eine Gruppe von Werkrobotem führte, war anzunehmen, dass er stets über deren aktuelle Daten informiert war. Der ursprüngliche Plan des Varios, seine Opfer zu desaktivieren und umzuprogrammieren, war somit hinfällig. Die Programmänderung musste erfolgen, ohne dass die Roboter währenddessen ihre Tätigkeit unterbrachen. Für die Umprogrammierung kamen ohnehin nur Werkroboter infrage. Bei den Rundumkämpfem wäre jede Manipulation mit zu großen Risiken verbunden gewesen.

Noch eine Entdeckung machte der Vario. Am Nordrand des Parks, nicht weit von seiner Position entfernt, stand ein weiteres Gebäude, das menschlicher Benutzung Vorbehalten zu sein schien. Während Argyris beobachtete, verließ ein Mann das Haus, der das genaue Ebenbild des Flibustiers Josto ten Hemmings war: fettleibig, mit ungepflegtem fuchsrotem Haar und üppig sprießendem Bart.

Der Orbiter wandte sich nach Süden. Er durchquerte den Park auf dem Pfad, den der Vario schon auf der anderen Waldseite entdeckt hatte. Jetzt zeigte sich, dass dieser schmale Weg sogar unangenehm nahe an Coonors Versteck vorbeiführte.

Der Martappon-Tag neigte sich bereits dem Abend zu. Die Dunkelheit würde in spätestens zwei Stunden hereinbrechen. Argyris nahm sich vor, noch eine Weile zu beobachten und Anhaltspunkte für die Durchführung seines Vorhabens zu definieren.

Nach Einbrach der Nacht wollte er sich in der Nähe des Wohnhauses am südlichen Parkrand umsehen und versuchen, für Coonor Essbares aufzutreiben.

»Die Bohrung wäre nicht nötig gewesen, wenn wir uns Zeit genommen hätten, die Topologie zu studieren«, meldete Venn. Seine holografische Wiedergabe stand lebensgroß neben Demmids Arbeitstisch.

»Du willst damit sagen, dass es einen Zugang gibt?«

»Er beginnt dort, wo wir vor Kurzem mit den Fehlgestalteten aufgeräumt haben.«

Als fehlgestaltet bezeichneten die Orbiter jene, die nicht dem vorgegebenen Idealbild des Orbiter-Kämpfers entsprachen. Allein schon aus statistischen Gründen traten während des Reifeprozesses immer wieder solche Abweichungen auf.

»Wir hätten uns die Bohrung also sparen können«, stellte Demmid fest. »Aber wer weiß, wie viel Zeit wir mit der Suche nach dem Zugang verloren hätten. Wie sieht es in der Tiefe aus? Gibt es schon Hinweise auf den Träger der Intervallwaffe?«

Venn beschrieb die Transmitteranlage. »Ich habe versucht, die Schaltung zu aktivieren, aber das ist nicht ohne Weiteres möglich«, schloss er. »Nach der Konstruktion des Aggregats zu urteilen, handelt es sich um einen Transmitter interstellarer Reichweite. Ich habe keine Ahnung, wo die Gegenstation liegt.

Was einen Hinweis anbelangt - den gibt es. Hinter dem Transmitter schließt eine Maschinenhalle an. Von einem Prozess-Simulator sind nur noch ausgebrannte Fragmente vorhanden. Das muss die Explosion gewesen sein, die wir registriert haben. Der Besitzer der Waffe hat sich entfernt.«

»Wohin?«

»Die Messroboter folgen einer Wärmespur, die in den Hintergrund der Halle führt. Vermutlich gibt es dort einen Ausgang.«

»Melde dich wieder, sobald du ihn gefunden hast!« Demmid unterbrach die Verbindung. Er war sehr nachdenklich geworden. Welchem Zweck diente die in keiner Karte verzeichnete Anlage? Ging sie ebenfalls auf Armadan von Harpoon zurück? Und wenn ja, aus welchem Grund hatte der Ritter der Hefe ihre Existenz verheimlicht?

Nach dem Sonnenuntergang verging fast eine Stunde, bis es dunkel wurde. Das Gebiet, in dem sich der Vario aufhielt, gehörte zur nördlichen Polarregion des Planeten. Der Widerschein des Tages, unterstützt durch einen flachen Einfallswinkel des Sonnenlichts, spielte lange im violetten Himmel.

Selbst die Dunkelheit erschien keineswegs vollkommen. Martappon stand im Zentrumssektor der Milchstraße. Die Sterne standen so dicht beisammen, dass sie einen Lichtteppich bildeten.

Der Vario näherte sich dem Wohnhaus mit größter Vorsicht. Mehrere erleuchtete Fenster gehörten zu einem größeren Gemeinschaftsraum. Die optische Vergrößerung zeigte eine Frau und drei Männer, die sich momentan dort aufhielten. Einen von ihnen identifizierte Argyris als die Hemmings-Type, die er auf dem Pfad gesehen hatte. Im Hintergrund standen Speise- und Getränkeautomaten, wie sie von den Orbitern nicht nur in ihren Unterkünften, sondern ebenso an Bord der Raumschiffe verwendet wurden.

Die vier unterhielten sich angeregt. Der Vario suchte nach einem Zugang, durch den er unbemerkt ins Haus gelangen konnte. Bei den Automaten gab es höchstwahrscheinlich Vorratstanks, die regelmäßig mit den benötigten synthetischen Grundstoffen gefüllt wurden.

Harden Coonor würde über eine Schüssel mit synthetischem Brei keineswegs begeistert sein. Trotzdem hatte der Vario nicht die Absicht, einen der Speiseautomaten in Betrieb zu setzen und damit das Risiko der Entdeckung einzugehen. Coonor musste sich schon mit den Grundstoffen zufriedengeben und durfte keinesfalls auf ein täuschend echtes Bratenstück hoffen.

Eine Tür auf der Rückseite des Hauses ließ sich mühelos öffnen. Der Vario-500 drang durch einen unbeleuchteten Korridor ein. Wie erwartet fand er einen kleinen Raum mit den Speise- und Getränkeautomaten. Von der anderen Seite der Wand erklangen die Stimmen der Orbiter.

Die Dunkelheit bedeutete für den Vario kein Hindernis. Er löste einen der Behälter mit den Nahrungspräparaten aus seiner Verankerung. Schon wollte er den Rückzug antreten, als er Gesprächsfetzen aufschnappte, die seine Aufmerksamkeit weckten.

Die Orbiter sprachen Interkosmo, wie sie es von den vermeintlichen Garbeschianem übernommen hatten. Eine Stimme, die der Vario dem Ten-Hemmings-Ebenbild zuschrieb, klang schneidend spöttisch.

»... das sind doch nur Hirngespinste. Unsere Population besteht aus sieben Grundtypen, die den Garbeschianem nachempfunden wurden. Das war Armadan von Harpoons Plan. Wenn du auf einen Mann wartest, der anders aussieht als ich oder Nisortan, als Demiluq, Pardubol oder Mensenkar, dann machst du dir etwas vor, und wir sollten dich auf deinen Geisteszustand untersuchen.«

»Ich fürchte eine solche Untersuchung nicht«, erwiderte eine Frau heftig. Dem Vario war klar, dass sie nur aussehen konnte wie alle Frauen auf Martappon: das genaue Ebenbild Kayna Schattens. »Ich habe viel nachgedacht und weiß, dass mein Leben nicht immer in diesen Bahnen verlaufen wird. Eines Tages wird dieser Mann kommen - ein richtiger Mann, kein Abklatsch eines dahergelaufenen Garbeschianers.«

»Pass auf, was du da sagst!«, schrie der Hemmings-Typ aufgebracht. Argyris spürte kein Verlangen, den Ausgang des Streites abzuwarten. Mit dem Nahrungsbehälter verließ er das Gebäude und flog zurück zu Coonors Versteck.

Harden Coonor hatte sich die Mahnungen des eiförmigen Roboters zu Herzen genommen. Besonders der Hinweis, dass es den Orbitern vermutlich leichtfallen würde, Armadan von Harpoon zu identifizieren, hatte ihm zu denken gegeben.

Doch Coonor war ein Ritter der Tiefe - oder er war zumindest einer gewesen. So genau konnte er sich seinen derzeitigen Status selbst nicht erklären. Wichtig erschien ihm, dass er bis zur Implosion der ZYFFO der Ritter Igsorian von Veylt gewesen war - ob zu Recht oder zu Unrecht, das blieb in diesem Zusammenhang unerheblich. Er musste jedenfalls etwas an sich haben, womit er sich als Ritter der Tiefe ausweisen konnte, eine mentale Besonderheit oder auch eine Eigenart seiner Zellstruktur. Wenn aber seine Identität als Ritter feststand, dann spielte es kaum eine Rolle, ob er sich Igsorian von Veylt oder Armadan von Harpoon nannte. Vielleicht war es sogar schlauer, von Veylt zu sein. Gewiss durfte Igsorian, solange Armadan von Harpoon femblieb, dieselbe Ehrerbietung und denselben Gehorsam fordern wie dieser.

Es ging darum, einen möglichst spektakulären Auftritt zu inszenieren. In diesem Zusammenhang kam Harden Coonor der Plan des Varios gelegen. Anson wollte eine Streitmacht umprogrammierter Roboter aufstellen und sie für die Übernahme eines Orbiter-Raumschiffs einsetzen. Coonor hingegen war der Ansicht, dass sich loyale Roboter viel besser als sein Gefolge und für seine Bewachung eigneten. In ihrem Schutz würde er vor die Orbiter hintreten und verkünden: »Ich bin ein Ritter der Tiefe und übernehme das Kommando über diese Anlage. Als Zeichen meiner Macht habe ich mir diese Roboter untertan gemacht, ohne dass ihr mich daran hindern konntet.«

Ja, das würde jeden Zweifel im Keim ersticken.

Es wurde dunkel, und nachdem Coonor sich ausgiebig an seinen Vorstellungen über die nahe Zukunft erfreut hatte, wurde ihm sein Hunger wieder bewusst. Gerne hätte er das Versteck verlassen, doch legte er denkbar wenig Wert darauf, den Bewohnern Martappons schon in die Hände zu laufen.

Er versteifte sich, als es im Gestrüpp raschelte.

Sekunden später erschien der Vario und stellte einen schweren Pias- tikkanister auf den Boden. »Wenn das Zeug nicht verderblich ist, dann hast du genug für einen ganzen Monat«, bemerkte der Roboter.

Coonor öffnete den Behälter, entnahm mit zwei Fingern eine Probe des Inhalts und roch daran.

»Du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich das Zeug esse?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete der Vario.

»Und die andere?«

»Du verhungerst.«

Der Vario sagte das in unüberhörbarer Härte und verschwand im nächsten Moment wieder im trüben Dämmerlicht der Nacht.

Langsam und in geringer Höhe ließ der Vario die üppige Vegetation hinter sich und schwebte hinaus auf das riesige Werftgelände. Er empfand Respekt vor dem, was vor mehr als einer Million Jahren auf Martappon und den anderen Welten geschaffen worden war. Nicht allein die Fülle der teils riesigen Bauwerke war so imposant, sondern mehr noch die schier unüberschaubaren subplanetaren Hangars und ihre Bestückung mit Zigtausenden von Raumschiffen, die dem technischen Standard in der Milchstraße heute noch überlegen waren.

Dazu das gewaltige Heer der kegelförmigen Roboter. Irgendwo auf Martappon, der Zentralwelt der Anlage des Armadan von Harpoon, musste es darüber hinaus einen Monitor geben, der im Augenblick des Garbeschianer-Alarms alle Roboter geweckt und mit einer aktuellen Programmierung versehen hatte.

Der Vario zweifelte nicht daran, dass von Harpoon seine Welten gegen tektonische Katastrophen gesichert hatte. Planeten so zu stabilisieren war mittlerweile auch terranischen Spezialisten möglich, bewundernswert war also nicht die technische Leistung als solche, sondern die immense Zeitspanne, die von Harpoons Maschinen überdauert hatten.

Dennoch war all das eine Kleinigkeit im Vergleich mit dem eigentlichen Wunder, das der Ritter der Tiefe bewirkt hatte, der Erschaffung des Orbiter-Heeres.

Sicher, die Roboter hatten jegliche Vorarbeit geleistet und die ersten vermeindichen Garbeschianer eingefangen, nach deren Muster die Orbiter-Armeen entstehen konnten. Aber woher stammten die unzähligen Millionen oder gar Milliarden von Urzellen, und welche genetische Kraft verlieh ihnen die Fähigkeit, zu jeder denkbaren äußeren Erscheinungsform heranzuwachsen? Das vor allem mit der rasanten Geschwindigkeit, mit der die Orbiter entstanden waren.

Atemberaubend auch die Zuteilung von Intelligenz und Wissen. Die Orbiter waren sieben Grundtypen nachgestaltet, den Flibustiern. Jedes dieser Geschöpfe verfugte jedoch über eine eigene Persönlichkeit, und es gab keine Duplizierung der Individuen. Jeder Orbiter wusste sofort, was es für ihn zu tun gab, ob er Befehlen zu gehorchen hatte oder selbst seinesgleichen lenken musste. Wer die riesigen Behälter mit den konservierten Urzellen nicht kannte, der konnte durchaus annehmen, die überall aktiv gewordenen Orbiter hätten nur über die schwer vorstellbare Spanne von mehr als einer Milhon Jahren im Tiefschlaf gelegen.

Das war die wahre Leistung des Armadan von Harpoon - unvorstellbar und mit den Mitteln keiner bekannten Zivilisation nachvollziehbar.

»Wir haben den Ausgang gefunden«, meldete Greer Venn.

»Wohin führt er?«

»... auf einen Korridor, der an einem Antigravschacht endet. Höchstwahrscheinlich reicht der Schacht bis an die Oberfläche.«

»Du hast vor, ihn zu benützen?«, fragte Grin Demmid.

»Selbstverständlich. Der Unbekannte kann nur diesen Weg genommen haben.« Venn stutzte. »Oder hast du einen anderen Auftrag für mich?«

»Nein, das nicht.« Demmid schüttelte den Kopf. »Aber wir sollten uns allmählich Gedanken darüber machen, wer diese Anlage eingerichtet hat und warum wir bislang nichts von ihr wussten.«

Venn lächelte matt. »Klar, dass du das sagen würdest. Ich habe die Augen schon offen gehalten und von den Robotern Analysen erstellen lassen. Die Maschinen, die wir bisher gefunden haben, entstammen derselben Technik wie alle anderen Einrichtungen auf Martappon.«

»Der Urheber wäre demnach Armadan von Harpoon?«

»Ohne Zweifel.«

»Was für einen Grund könnte er gehabt haben, uns alles zu überlassen, aber dennoch die Transmitteranlage und ihre Peripherie geheim zu halten?«

Venn zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht ergründen.«

Es gab Dinge, die der Verstand eines Orbiters einfach hinnehmen musste. Wer sie logisch zu hinterfragen versuchte, der stieß schnell an eine Barriere, die ihm nicht mehr zugänglich war.

»Mach dich auf den Weg!«, riet Demmid seinem Untergebenen. »Aber sei vorsichtig. Da wir den Schacht nicht kennen, müssen wir mit unangenehmen Sperren rechnen.«
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Auf dem weiträumigen Werftgelände wurde ohne Unterbrechung gearbeitet. Der Einsatzort, für den sich der Vario aufgrund seiner Beobachtungen entschieden hatte, lag bei einer Schachtöffnung, durch die in steter Folge Keilraumschiffe der 400 Meter messenden Aufheller-Klasse an die Oberfläche gebracht wurden. Robotertrupps standen für jede Einheit bereit.

Südöstlich des Schachtes befand sich ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude, das Argyris sich als Deckung aussuchte. Von dort aus überblickte er den quadratischen Schacht. Der letzte Aufheller war vor knapp vierzig Minuten nach oben gekommen, das nächste Schiff musste in Kürze erscheinen.

Nur Sekunden, dann wurde der Bug eines Keilraumers sichtbar. Die dunkle Konservierung war stellenweise so dick, dass sie die Form des Schiffes verfälschte. Der Aufheller stand auf einer mächtigen Plattform. Eine Batterie von Feldprojektoren dirigierte das Schiff über den Schachtrand hinweg auf einen Energiesteg, der es weitertransportierte.

Achtundzwanzig Werkroboter hatten sich des Schiffes angenommen, als dessen Seitwärtsbewegung einsetzte. In perfektem Zusammenspiel beseitigten sie einen Großteil der Konservierung, bis das Fahrzeug rund zwei Kilometer von dem Schacht entfernt zur Ruhe kam. Die Gruppe wurde von einem Rundumkämpfer befehligt.

Der Vario war dem Raumschiff in sicherem Abstand gefolgt. Sein erstes Opfer war ein mittelgroßer Werkroboter, der schützende Elemente mit mechanischem Werkzeug abmontierte.

Argyris’ Egopositronik stellte einen Impulskontakt zu dem Roboter her. Sie identifizierte sich als eine der Routineaufgaben des Roboters, die in Intervallen abgearbeitet werden mussten. Die erste Wartungsphase verlief ohne Zwischenfall. Der Vario untersuchte das Basisprogramm des Werkroboters und definierte eine Änderung.

Jede Wartungsphase hatte eine Dauer von zwölf Mikrosekunden, dann folgte die nächste. Die Zeitspanne, bis die Egopositronik wieder aktiv eingreifen konnte, dauerte knapp einhundert Mikrosekunden.

Der Vario hatte die erste Änderung des Basisprogramms vorgenom- men, da registrierte er, dass sich etwas Unvorhergesehenes ereignet hatte. Die Wartezeit betrug bereits zweihundert Mikrosekunden, aber noch wurde die von der Egopositronik etablierte Aufgabe nicht wieder angesprochen.

Argyris erkannte, dass der übergeordnete Rundumkämpfer herankam.

Spontan schaltete der Vario die Egopositronik ab. Jeder Fluchtversuch wäre ohnehin vergeblich gewesen. Der Orterkopf war eingefahren, sodass er seine Umgebung nur noch mithilfe eines einzigen Optiksensors wahmehmen konnte. Anson Argyris war in dem Moment ein metallenes Ei - ein Werkstück, das jemand hier zurückgelassen hatte.

Der gegnerische Roboter - eine kegelförmige Gestalt, auf deren Spitze ein kugelförmiger Auswuchs saß - flog einen weiten Kreis. Zweifellos vergewisserte er sich, dass es außer dem Metallei nichts Ungewöhnliches gab.

Über dem Vario stoppte der Rundumkämpfer. Zwei seiner Tentakelarme packten das ihm unbekannte Objekt und hoben es auf. Argyris ahnte, dass in diesem Moment eine Fülle von Tasterimpulsen auf ihn eindrang. Wahmehmen konnte er davon wegen der abgeschalteten Positronik aber nichts.

So vergingen Sekunden, die Anson Argyris später, wenn er von seinen Erlebnissen auf Martappon berichtete, freimütig als die »schlimmsten Augenblicke seines Lebens« bezeichnete. Was den Rundumkämpfer schließlich dazu bewog, das Metallei als harmlos oder unbedeutend einzustufen, blieb ungeklärt. Wahrscheinlich war ihm die innere Struktur des Varios zu komplex, vielleicht erkannte er auch den organischen Anteil und zog daraus den Schluss, dass dieses Gebilde unmöglich die Quelle informationstragender positronischer Impulse sein könne.

Auf jeden Fall fühlte sich der Vario-500 plötzlich losgelassen. Aus zwei Metern Höhe fiel er auf den Boden, rollte ein kurzes Stück weit und blieb schließlich unbeweglich liegen. Der Orbiter-Roboter stieg wieder in die Höhe und schloss zu dem Keilraumschiff auf, das seine Endposition erreicht hatte. Die Arbeit der Werkroboter war durch den Zwischenfall in keiner Weise unterbrochen worden.

Mit der bionischen Bewusstseinshälfte analysierte Argyris die Situation. Er konnte nicht erkennen, ob die kegelförmige Maschine ihn aus der Distanz in der Ortung behielt, deshalb ließ er seine Funktionen abgeschaltet. Für einen Sekundenbruchteil fragte er sich, ob der Rund- umkämpfer eine Alarmmeldung weitergegeben hatte. Das erschien ihm jedoch wenig wahrscheinlich. Trotzdem bestand die Gefahr, dass später jemand nachsah, ob sich das Metallei noch an Ort und Stelle befand. Wie sich deijenige, egal ob Orbiter oder Roboter, verhalten würde, wenn das Ei dann nicht mehr da war, ließ sich schwer Vorhersagen. Möglich, dass es dann Alarm geben würde.

Der Vario wartete.

Siebzig Minuten später war schon das nächste Raumschiff der Aufheller-Klasse aus der Tiefe aufgestiegen und an einem benachbarten Standort abgesetzt worden. Jetzt erst nahm der Vario seine positronische Bewusstseinshälfte wieder in Betrieb, aktivierte das Feldtriebwerk und schwebte dicht über dem Boden davon.

Er wurde nicht verfolgt.

Als weniger beruhigend empfand er, dass seine Planungen vergeblich gewesen waren. So, wie er sich das erhofft hatte, war den Robotern von Martappon jedenfalls nicht beizukommen. Er musste genau das tun, was er um jeden Preis hatte vermeiden wollen - er musste zuerst einen der Rundumkämpfer unter seine Kontrolle bringen.

Harden Coonor erwachte beim ersten Licht des neuen Tages. Er hatte auf dem harten Untergrund nicht gut geschlafen, zudem war es gegen Morgen empfindlich kühl geworden. Und er fühlte quälenden Hunger, weil er am Abend von dem synthetischen Nahrungsbrei nur wenig über die Lippen gebracht hatte. Seine Stimmung war schlecht, vor allem ärgerte er sich darüber, dass Anson ihn so lange allein ließ.

Seine Kleidung, die er am letzten Tag auf Sentimental angelegt hatte, schien ihm wenig geeignet, seine Identität als Ritter der Tiefe optisch zu unterstützen. Coonor dachte darüber nach, dass er sich ein besseres Outfit zulegen müsse, bevor er sich den Orbitern als Armadan von Harpoon oder Igsorian von Veylt zu erkennen gab.

Er versuchte sich ein zweites Mal an dem Nahrungskonzentrat und stellte fest, dass es etwas besser schmeckte, wenn er sich zugleich seine Zukunft als Herrscher nicht nur über Martappon, sondern über die gesamte Milchstraße vorstellte. Was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, wies daraufhin, dass die Völker dieser Galaxis nicht einmal gemeinsam der militärischen Stärke der Orbiter gewachsen waren.

Nachdem er gegessen hatte, kam der Durst. Überdies fühlte er sich unbehaglich ohne die Möglichkeit, sich wenigstens die Hände und das Gesicht zu waschen. Die Dämmerung des Polarmorgens dauerte lange.

Coonor glaubte sich einigermaßen sicher, solange die Sonne noch nicht über den Horizont heraufgestiegen war, also verließ er das Dickicht, um sich nach Wasser umzusehen.

Aus Gewohnheit schloss er, dass dort, wo der Himmel am hellsten schimmerte, Osten sein müsse. Folglich bewegte er sich nach Norden. Der Wald war bald zu Ende. Vor Coonor öffnete sich ein weites ebenes Gelände, auf dem kantige Gebäude dominierten. Außerdem sah er Dutzende Keilraumschiffe und zog sich schon deshalb wieder zwischen die Bäume zurück. Halb verborgen hinter mannshoch wuchernden Famen entdeckte er schließlich einen kleinen Weiher.

Das Wasser war sauber, und es schmeckte frisch. Nachdem Coonor seinen Durst gestillt hatte, schöpfte er mit beiden Händen und wusch sich das Gesicht.

In dem Moment erklang hinter ihm eine fremde Stimme.

»Beweg dich nicht, mein Freund! Du bist genau das, wovon ich stets geträumt habe.«

Harden Coonor erstarrte. Die kleinen Wellen, die er auf dem Wasser erzeugt hatte, verliefen sich. Wie in einem Spiegel sah er sein schreckverzerrtes Gesicht und neben ihm eine zierliche junge Frau. Sie hielt offenbar eine Waffe auf ihn gerichtet. Coonor wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Steh auf und sieh mich an!«, befahl die Frau.

Er gehorchte und blickte in ein knabenhaft hübsches Gesicht mit großen, eindrucksvollen Augen und einem volüippigen Mund. Die Frau war überaus gut gebaut. Coonor hatte jedoch nie Gefühle körperlicher Zuneigung empfunden. Was er in jenen Tagen, da er noch als Igsorian von Veylt das Universum durchstreift hatte, Liebe nannte, war eine höchst platonische Art der Fürsorge für alle Schwachen gewesen, die unter der Drohung des Bösen zu leiden hatten.

»Was willst du von mir?«, fragte er unsicher.

Die Frau blickte ihn forschend an. »Ich will die Erfüllung meines Traumes, weiter nichts«, antwortete sie mit dunkler Stimme. »Dreh dich um und geh vor mir her!«

Angesichts der Waffe riskierte Coonor nicht, sich zu widersetzen. Die Frau dirigierte ihn auf einen Pfad, der zum Südrand des Parks führte. Dort stand ein kleineres Haus. Sie umging es zunächst in weitem Bogen, näherte sich ihm dann aber von der Rückseite.

»Wenn dir dein Leben lieb ist, verhalte dich ruhig!«

Sie öffnete eine Tür und schob Coonor in einen finsteren Gang. Er hörte gedämpfte Stimmen. Schließlich stieß die Frau ihn in einen großen Raum und schloss den Zugang hinter ihr.

»Hier wirst du es eine Zeit lang aushalten müssen«, sagte sie. »Wer bist du eigentlich? Wie heißt du?«

»Mein Name ist Armadan von Harpoon«, antwortete Harden Coonor, ohne zu zögern.

Ein verblüffter Ausdruck war die erste Reaktion. Dann zuckte es um ihre Mundwinkel. Sie wäre ohne Zweifel in helles Gelächter ausgebrochen, hätte sie sich nicht im letzten Moment besonnen, dass sie kein Aufsehen wollte.

»Das ist ein schlechter Witz«, stellte sie fest. »Aber von mir aus ... Ich bin Engnal. Setz dich auf den Boden, Armadan - mit dem Rücken an den Tisch!«

Der Tisch bestand aus einer schweren Steinplatte, die von drei verzierten Metallbeinen getragen wurde. Coonor lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Säulen und beobachtete, dass Engnal hastig unter die Steinplatte griff. Er reagierte dennoch zu spät, als etwas wie eine dünne Leine nach vorne zuckte, sich blitzschnell mehrmals um seinen Leib schlang und ihn eng an das Metallbein fesselte.

Die Frau richtete sich wieder auf, trat einen Schritt weit zurück und taxierte ihn abschätzend. Sie ließ ihre Waffe fallen, und Coonor erkannte erst jetzt, dass sie ihn mit einem kleinen Aststück genarrt hatte.

»Du nennst dich also Armadan von Harpoon - doch in Wahrheit gehörst du zu den Horden von Garbesch«, stellte sie leise fest. »Ich weiß nicht, wie du Martappon erreicht hast, aber das kümmert mich nicht. Bei mir kannst du es gut haben, solange du dich nicht gegen mich auflehnst. Ich gehe jetzt zur Arbeit und lasse dich hier zurück. Wenn du klug bist, verhältst du dich ruhig. In diesem Haus sind immer mindestens drei Männer anwesend. Leider haben sie keine so bizarren Träume wie ich. Wenn sie dich finden, bist du tot!«

Sie ging. Harden Coonor wusste immer noch nicht so recht, wie ihm geschah. Er verstand nur, dass sein erster Auftritt als Armadan von Harpoon ein glatter Reinfall gewesen war.

Der Vario ließ den Rest der Nacht verstreichen, ohne einen weiteren Vorstoß zu unternehmen. Er behielt seine Umgebung in der Überwachung und suchte nach Anzeichen ungewöhnlicher Aktivität, eben nach einem Hinweis darauf, dass womöglich doch die Jagd auf ihn begonnen hatte. Seine Vorsicht erwies sich schließlich als unnötig. Während er sich umsah, machte er indes Beobachtungen, die ihm Informationen über die Arbeitsweise der verschiedenen Roboter verschafften.

Ein Rundumkämpfer und die ihm zugeordneten Werkmaschinen bildeten jeweils eine geschlossene isolierte Einheit. Es gab keine Kommunikation zwischen den kegelförmigen Robotern - und erst recht nicht zwischen den Werkrobotem verschiedener Gruppen. In unregelmäßigen Abständen registrierten die Sensoren des Varios kurze Impulsfolgen, die aus beträchtlicher Entfernung kamen und einzelne Rundumkämpfer ansprachen. Am Rand des Werftgeländes gab es offenbar eine zentrale Befehlseinheit, die nach dem Zufallsprinzip die Gruppenführer ansprach und sie kontrollierte.

Mit seiner Annahme kam Argyris der Wahrheit ziemlich nahe. Die Impulsfolgen kamen von der Gruppe Ramon-Nord und sollten in der Tat die Funktionsfähigkeit der Roboter prüfen.

Außer den zum Teil beachtlich großen Werkrobotem, die sich an den Schiffshüllen zu schaffen machten, arbeiteten im Innern der Keilraumschiffe Maschinen, die kleiner und beweglicher waren. Als Ersatzmannschaft für die Bedienung eines Raumschiffs erschienen sie dem Vario durchaus als geeignet.

Auch wenn die Kegelroboter nicht miteinander kommunizierten, nahmen sie einander optisch wahr. Indem Argyris den Schauplatz seines Vorhabens ins Innere eines der Raumschiffe verlegte, unterband er den optischen Kontakt und war sozusagen mit seinem Opfer allein. Von den Innenarbeitem erwartete er keine Schwierigkeiten.

Achtzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem er seinen fehlgeschlagenen Versuch unternommen hatte, fand der Vario die geeigneten Gegebenheiten für einen zweiten Vorstoß. Auf einer Fläche von rund dreißig Quadratkilometern mündeten fünf Antigravschächte, aus denen Raumschiffe verschiedener Typen in rascher Folge in die Höhe kamen. Ringsum standen die Keilraumer dicht gedrängt in allen Stadien der Aufbereitung. Heerscharen von Robotern arbeiteten überall und machten es Argyris leicht, unbemerkt sein Ziel zu erreichen.

Der Vario interessierte sich für die Erkunder, bei denen die Arbeiten schon am weitesten fortgeschritten waren. Durch eine offene Schleuse drang er in eines dieser Schiffe ein und wandte sich, den vielfältigen Impulsen folgend, spontan dem heckwärts gelegenen Triebwerkssektor zu.

In einer Halle, in der Werkmaschinen mit Wartungsarbeiten an den Antriebsaggregaten beschäftigt waren, fand er ein Versteck. Die Zeit drängte nicht, denn die Roboter schienen erst vor Kurzem mit den Arbeiten begonnen zu haben.

Nach einer Weile des Beobachtens griff der Vario blitzschnell an. Im Bereich eines schmalen Frequenzbands, das von den zentralen Befehlseinheiten benutzt wurde und von den Werkrobotem nicht empfangen werden konnte, attackierte er mit einem Schwall intensiver Abschaltimpulse den beaufsichtigenden Rundumkämpfer. Für die Dauer mehrerer Millisekunden erkannte er die Verwirrung des Kegelroboters, doch schon gewannen seine Befehle die Oberhand. Der Rundumkämpfer sank langsam zu Boden und setzte auf, seine Funktionen erloschen in dem Moment. Die Arbeitsmaschinen reagierten in keiner Weise auf den Zwischenfall.

Der Vario vergewisserte sich, dass der Rundumkämpfer tatsächlich desaktiviert war, dann begann er mit der Umprogrammierung der Werkroboter. Er ging auf dieselbe Weise vor wie bei seinem ersten Versuch - nur wurde er diesmal nicht behindert.

Die Arbeitsroboter erhielten eine zusätzliche Routine, die über eine Impulsfolge aktiviert werden konnte und dann bewirkte, dass die Maschinen den Vario als in jeder Hinsicht befehlsberechtigt anerkannten.

Zuletzt musste Argyris den Kegelroboter reaktivieren. Das Problem war, dessen Speicherdaten hinsichtlich der außerplanmäßigen Abschaltung zu löschen. Andererseits brauchte er den Rundumkämpfer für die Beantwortung der nächsten Routineabfragen der Befehlseinheit.

Die Erkenntnis, dass er den Kegelroboter nicht mehr in funktionsfähigen Zustand versetzen konnte, bedeutete für den Vario einen schweren Schlag. Schon in den nächsten Sekunden konnte der Ausfall des Rundumkämpfers bemerkt werden.

Mit einem Mal drängte die Zeit wieder.

Engnals Schicht neigte sich dem Ende zu. Sie war aufgeregt, denn die ganze Zeit über waren ihre Gedanken weit mehr bei dem fremden Mann als bei ihrer Arbeit gewesen. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie ihre Pflicht vernachlässigt hätte. Die Testprozedur bedurfte lediglich dreier Schaltungen im manuellen Bereich und mehrerer kontrollierender Feststellungen anhand holografischer Kurzanzeigen.

Außer Engnal leisteten in der Prüfstation noch zwei Mitglieder der Gruppe Ramon-Nord ihren Dienst: Oglan, mit dem sie vor Kurzem in Streit geraten war, und Maropil, der zwar aussah wie Nisortan, aber längst nicht dessen Aufdringlichkeit an den Tag legte.

Engnal war über sich selbst verwundert. Noch gestern Abend hatte sie Oglan ins Gesicht geschleudert, dass sie sich keinesfalls mit dem Abklatsch eines Garbeschianers zufriedengeben werde. Und nun hatte sich ihr Traum verwirklicht. Aber konnte wirklich einer aus den Horden von Garbesch die Erfüllung ihrer Sehnsüchte sein?

Sie verließ sich auf ihre Intuition. Wenn sie an den Mann dachte, der sich lächerlicherweise Armadan von Harpoon nannte, empfand sie keinen seelischen Aufruhr, keinen Abscheu, ja nicht einmal Widerstand.

Leider bestand die Gefahr, dass einer ihrer sechs Kollegen den Fremden bemerkte und ihn der Zentralen Sicherheit meldete. Sie hatte deshalb schon in Erwägung gezogen, sich mit Armadan irgendwo zu verbergen und ihren Traum zu genießen, solange dies eben möglich sein würde.

Sie stutzte, als in einem der Holos eine blinkende Schrift erschien.

Untersuchungsobjekt ist nicht auffindbar.

Es kam des Öfteren vor, dass das Priifsystem eine Fehlfunktion bei einem der Roboter aufspürte, aber dass eine für den Test ausgewählte Maschine nicht zu finden war, geschah zum ersten Mal.

Verwirrt wandte Engnal sich an ihren Nachbarn.

»Sieh dir das an«, bat sie Maropil. »Was soll ich tun?«

Ihr Kollege las die Zeile und erschrak.

»Du musst sofort die Zentrale Sicherheit verständigen!«

Grin Demmid hatte Verbindung mit Venn. Auf dem Schirm, der den vierschrötigen Orbiter zeigte, war im Hintergrund dichter Pflanzenwuchs zu sehen.

»Der Schacht führt bis zu einem künstlichen Felsen südlich der Werft Ramon-Nord«, erklärte Venn. »In der Nähe befinden sich eine Prüfstation und die dazugehörige Unterkunft.«

Demmid nickte ein wenig ungeduldig. Venn hatte eine manchmal unerträgliche Art, erst eine allgemeine Übersicht zu geben, bevor er auf das Wesentliche zu sprechen kam.

»Eine Spur von dem Fremden?«, fragte Demmid.

»Sie verliert sich im lichten Baumbestand.«

»Ich dachte mir, dass ihr in der Gegend von Ramon-Nord zum Vorschein kommen würdet«, sagte Demmid. »Wie es der Zufall will, gibt es dort etwas zu erledigen.«

»Schwierigkeiten?« Venn klang sofort aufmerksam.

»Mir liegt eine Meldung der Prüfstation Ramon-Nord vor, wonach einer der Roboter nicht mehr auffindbar ist.« Demmid nannte die Sektorbezeichnung des Geländes, in dem der vermisste Roboter sich hätte aufhalten müssen.

»Mit dem Roboter sind natürlich auch seine Werkarbeiter verschwunden. Falls tatsächlich ein Zusammenhang mit dem Unbekannten besteht, wäre es denkbar, dass er Martappon verlassen will. Seine Gefährlichkeit steht dabei außer Frage, denn die Roboter sind nicht so leicht zu überwinden.«

»Ich weiß nicht, was wir da tun sollen.« Venn schaute ein wenig hilflos drein. »Das Werftgelände ist riesig, und die Roboter...«

»Vergiss die Werft!«, unterbrach Demmid. »Ein Trupp Spezialroboter ist bereits dorthin unterwegs. Du solltest dich bei den Prüfern umhören. Es ist immerhin denkbar, dass sie mehr bemerkt haben.«

Nachdem Engnal ihren Bericht an die Zentrale Sicherheit abgegeben hatte, führte sie noch einige Prüfungen aus, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Sie dachte zurück an die frühe Morgenstunde, an die Dämmerung und die Nebelschwaden zwischen den Bäumen - und an ihr Erschrecken, als sie den Fremden entdeckt hatte. Sie erinnerte sich ihrer jähen Erregung und dass sie ein Aststück aufgehoben hatte, um eine Waffe vorzutäuschen. Denn den Fremden hatte sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen wollen.

Nun stand sie wieder am Ufer und blickte über die matt spiegelnde Wasserfläche hinweg. Sie horchte in sich hinein, war nicht weniger erregt als am Morgen, und mit einem Mal warf sie sich herum und hastete im Laufschritt weiter.

Am Waldrand hielt sie ebenso abrupt inne. Vor dem Haus schwebten drei Kegelroboter, zwei weitere befanden sich im Bereich der Rückseite. Fremde Stimmen hallten leise herüber.

Engnal war sich darüber im Klaren, dass die Maschinen sie längst wahrgenommen hatten. So gefasst wie möglich ging sie weiter und betrat die Unterkunft.

Im Gemeinschaftsraum fand sie außer Nisortan, Demiluq und Pardubol drei Männer, die sie nicht kannte. Ihr Wortführer war ein Hüne, bestimmt zwei Meter groß und fast ebenso breit. »Wir sind einem Eindringling auf der Spur«, sagte er gerade, als Engnal eintrat. »Offenbar handelt es sich um einen garbeschianischen Spion, der es irgendwie geschafft hat, Martappon zu erreichen. Hat einer von euch in der jüngsten Vergangenheit etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Nisortan, Pardubol und Demiluq verneinten der Reihe nach.

»Ich habe etwas beobachtet!«, sagte Engnal.

Der Hüne fuhr herum. Überrascht bückte er die Frau an.

»Ich bin Greer Venn von der Zentralen Sicherheit«, stellte er sich vor. »Was hast du gesehen?«

»Heute Morgen, auf dem Weg zur Arbeit... Der Pfad durch den Wald führt in der Nähe eines Teiches vorbei. Ich hörte ein Plätschern, und da es keine größeren Tiere gibt, wurde ich neugierig. Da sah ich diesen ... Fremden... am Ufer.«

»Und?«, fragte Venn angespannt.

»Ich muss wohl nicht völlig leise gewesen sein. Er fuhr in die Höhe, drehte sich um und sah mich.«

»War er bewaffnet?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Er üef sofort davon und verschwand im Wald.«

»In welcher Richtung?«

»Norden. Auf die Werft zu.«

»Hatte er irgendwo ein Fahrzeug stehen?«

»Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Er war so schnell fort... und ich war ziemlich verwirrt.«

»In Richtung Werft kann er nicht weit gekommen sein«, murmelte Venn. »Die Roboter hätten ihn sofort registriert. Er muss auf andere Weise verschwunden sein...«

»Möchtest du eine Erfrischung?«, fragte Engnal.

»Wie? Ich? Nein danke. Es gibt ein paar Dinge, um die ich mich dringend kümmern muss.« Venn winkte seinen Begleitern zu und stürmte vor ihnen davon. Engnal sah, dass sie im Wald verschwanden.

»Wunderbar, wie rasch deine Träume in Erfüllung gehen«, spottete Nisortan. »Kaum sprichst du von einem Mann, der anders aussieht als wir aüe, und schon taucht er auf.«

Demiluq, der Engnal die ganze Zeit über scharf beobachtet hatte, richtete sich in seinem Sessel auf. Er war schon immer derjenige gewesen, der sich aufs Denken am besten verstand.

»Du verheimlichst uns etwas!«, stellte er fest.

Engnal strahlte ihn an. »Wie recht du hast, Demiluq!«, rief sie. »Was sind Träume wert, wenn man sie nicht herzeigen kann? Ihr drei rührt euch nicht von der Stelle! Ich bin sofort wieder da - und dann werden euch die Augen übergehen.«



9.

In seiner bionischen Bewusstseinshälfte fühlte sich der Vario erleichtert, als er das Werftgelände hinter sich ließ und wieder den Waldrand erreichte. Es gab noch kein Anzeichen dafür, dass der abgeschaltete Rundumkämpfer vermisst wurde. Aber das konnte sich schon in der nächsten Sekunde ändern.

Der Vario flog zu Harden Coonors Versteck.

»Wo bist du?«, rief er ungeduldig.

Alles blieb ruhig. Er durchsuchte das Dickicht und entdeckte schließlich mithilfe der Infrarotsensoren Spuren, die nach Westen führten. Sie waren schwach und mussten schon mehrere Stunden alt sein. Er folgte den Wärmeabdrücken und erreichte eine Stelle, an der eine zweite Spur hinzukam.

Ein Orbiter musste Coonor festgenommen haben.

Der Vario schlug einen weiten Bogen, um dem Pfad auszuweichen. Er erreichte das Ende des Parks so weit von dem Haus entfernt, dass er nicht fürchten musste, von dort aus gesehen zu werden.

Wenig später verschaffte er sich wie schon in der Nacht wieder Zutritt zu dem Gebäude. Er hörte aufgeregte Stimmen.

Seine Befürchtung war richtig gewesen. Harden Coonor hatte sich einfangen lassen. An den Händen gefesselt, stand der Mann in der Mitte des Gemeinschaftsraums, und eine Schatten-Type hielt ihn am Arm fest.

»Du willst ihn wirklich hier verstecken, obwohl die Zentrale Sicherheit nach ihm sucht?«, fragte soeben einer der männlichen Orbiter.

»Ja«, antwortete Engnal entschlossen. »Ich sage euch auch, warum. Ich habe euch von meinem Traum erzählt, vom Ende der Eintönigkeit und einem Fremden. Ihr habt mich deshalb ausgelacht - aber was ist nun? Nichts auf Martappon wird mir diese Genugtuung nehmen.«

»Ich sehe es, in der Tat«, spottete Nisortan. »Deshalb hast du ihm die Hände zusammengebunden.«

»Quatsch. Weil er verwirrt ist und nicht weiß, was mit ihm geschieht. Er könnte zu fliehen versuchen.«

Nisortan wandte sich an Pardubol, einen unglaublich dürren Mann mit dem hoch aufgewölbten Schädel, der für das Volk der Aras charakteristisch war. Pardubol entsprach dem Vorbild des Flibustiers Markon Treffner. »Es ist unsere Pflicht, die Zentrale Sicherheit zu benachrichtigen«, stellte Nisortan fest.

Dass Demiluq ihr ausgerechnet in dieser Situation beistehen würde, hatte Engnal nicht erwartet. »Das will gut überlegt sein«, sagte der Alte jedenfalls. »Der Fremde befand sich schon im Haus, als Greer Venn hier war. Wie sollen wir das erklären?«

»Wir wussten nichts von ihm...«

»Ob uns das jemand glaubt?«

Nisortan spreizte in einer hilflosen Geste die Finger. Er sah Engnal durchdringend an.

»Du hast kein Recht, uns das anzutun!«, klagte er. »Der Mann ist ein Garbeschianer, eine Bestie. Indem wir ihn verstecken, verletzen wir nicht nur die Vorschrift, wir bringen uns obendrein in Gefahr. Sobald ihn der Blutrausch packt...«

»Er stammt aus meinem Traum!«, fiel Engnal dem hochgewachsenen Mann ins Wort. »Ich passe auf ihn auf - oder es gibt für mich kein Leben mehr.«

»Das sind aufrührerische Worte«, tadelte der alte Demiluq.

»Aber verdammt ernst gemeint«, konterte Engnal. »Wie wollt ihr die Anwesenheit des Garbeschianers und meinen Tod erklären?«

»Das geht zu weit!« Wütend riss Nisortan die Arme hoch. »Was werden Maropil, Oglan und Mensenkar dazu sagen?«

»Ihretwegen mache ich mir keine Sorgen«, behauptete Engnal. »Du bist der Widerling.«

So geräuschlos, wie er gekommen war, zog sich der Vario wieder zurück. Genau betrachtet empfand er sich als Zeuge einer Komödie. Harden Coonor als Traum einer jungen Frau, die noch dazu das Ebenbild Kayna Schattens war.

Trotzdem hatte die Situation nichts Erheiterndes. Dem Vario war bei seinem von Verzweiflung überschatteten Einsatz auf Martappon erst ein einziger Erfolg gegönnt: die Begegnung mit Harden Coonor, der sicherlich mehr über die Zusammenhänge wusste, als er zuzugeben bereit war.

Der Vario fragte sich, wie viel das Leben einer Frau galt, die einem Volk künstlich geschaffener Wesen angehörte, das zudem im Begriff stand, die humanoiden Zivilisationen der Milchstraße aus ihrer Heimat zu vertreiben und damit wenigstens dem partiellen Untergang preiszugeben? Wie viel war dieses Leben wert im Vergleich mit verhindertem menschlichen Leid, falls nämlich Harden Coonor wirklich über Informationen verfügte, die gebraucht wurden, um die Orbiter ihren entsetzlichen Irrtum erkennen zu lassen?

Der Vario wusste längst, dass das hartnäckige Beharren der Orbiter auf der Feststellung, dass die Völker der Milchstraße zu den Horden von Garbesch gehörten, quasi in ihren Genen lag. Es gab buchstäblich Hunderte von Möglichkeiten für die Orbiter, sich davon zu überzeugen, dass die Zivilisationen der Milchstraße keineswegs erst vor Kurzem eingedrungen sein konnten. Schon mithilfe konventioneller kemtechnischer Analysen hätte sich zweifelsfrei feststellen lassen, dass zum Beispiel die Kulturen der Akonen und Arkoniden ein Alter von mindestens zwanzigtausend Jahren hatten. Aber die Orbiter glaubten einfach, dass das Signal zu spät gekommen sei, durch das Armadan von Harpoons Anlage aktiviert worden war. »Zwanzigtausend Jahre zu spät?«, hätte man sie fragen mögen.

Dazu gehörte ebenso die Feststellung, dass der Alarm, dem die Orbiter ihr Entstehen verdankten, nur durch einen Angriff der Garbeschianer und auf keinen Fall durch irgendeinen anderen Vorgang ausgelöst werden konnte. Die Frage »Kann es sein, dass ihr euch täuscht?« war für einen Orbiter in der Hinsicht völlig unverständlich.

Der Vario nannte diese Erscheinung die »Singularität des Orbiter-Bewusstseins«. Ein weiterer Bestandteil dieser Singularität war, dass die Orbiter grundsätzlich und ohne jeden Gedanken an Auflehnung die ihnen zugewiesene Rolle erfüllten.

Doch wie bei jedem Massenfertigungsprozess kam es auch hier mitunter zu Fehlem. Einer dieser Fehler war die Schatten-Type Olkyra gewesen. Engnal entsprach ebenfalls nicht dem Idealbild der Orbiterin. Sie war zwar nicht fehlgestaltet, rebellierte aber dennoch gegen ihr Schicksal.

Wenn es gelang, mehrere Orbiter mit abweichenden Singularitäten aufzuspüren, dann bot sich vielleicht eine Möglichkeit, mit ihrer Hilfe an der Aufklärung des tragischen Irrtums zu arbeiten.

Die jüngste Entwicklung führte zu einer einschneidenden Umschichtung der Prioritäten. Aus den Gründen, die er soeben rekapituliert hatte, war Anson Argyris gezwungen, in Coonors Nähe zu bleiben. Sein Vor- haben, mithilfe eines Raumschiffs von Martappon zu fliehen, war nicht mehr vorrangig.

Selbst in halb aktivem Zustand hatte die Egopositronik weiterhin die einundzwanzig beeinflussten Werkroboter mit Steuerimpulsen versorgt. Die Maschinen hatten den Ausfall ihres eigentlichen Befehlshabers bislang nicht bemerkt.

Der Vario sendete nun keine Steuerimpulse mehr. Nach seiner Schätzung würden die Arbeitsroboter noch eine Zeit lang mit ihrer Tätigkeit fortfahren, dann aber jede Aktivität einstellen. Er nahm an, dass die Desaktivierung des Rundumkämpfers entweder schon entdeckt worden war oder dass die Entdeckung unmittelbar bevorstand. Spätestens dann wären ihm die Orbiter sowieso auf die Spur gekommen.

Immerhin handelte es sich nicht um einen vollständigen Verlust. Falls niemand das Basisprogramm der Innenarbeiter untersuchte - und dafür bestand eigentlich kein Anlass, da ihr Ausfall erkennbar durch das Versagen des Kegelroboters bedingt war -, blieb die Routine erhalten, die dem Vario jederzeit einen neuen Zugriff erlaubte. Er würde dann lediglich berücksichtigen müssen, dass die Arbeitsmaschinen einem neuen Rundumkämpfer zugeteilt sein würden. Sobald er also eigene Anweisungen gab, ohne sich auf die veränderten Gegebenheiten eingestellt zu haben, würden die Werkroboter ihren Befehlshaber ignorieren und damit zweifellos einen sofortigen Alarm provozieren.

Vorerst wollte der Vario die Vorgänge bei dem Wohnhaus im Auge behalten. Er wühlte sich in den Boden und bedeckte sich mit einem Teil des ausgeworfenen Erdreichs. Nur der wenige Zentimeter weit ausgefahrene Orterkopf war danach von ihm zu sehen.

Sobald die Schatten-Type Engnal das Haus verließ, musste er versuchen, mit Coonor Kontakt aufzunehmen.

»Das ergibt keinen Sinn«, stellte Grin Demmid ärgerlich fest. »Wenn unsere statistischen Berechnungen richtig sind, müsste die Kegelmaschine heute am frühen Morgen ausgefallen sein.«

»Zur selben Zeit, als der Fremde am Südrand von Ramon-Nord gesehen wurde«, bemerkte Venn. »Er kann aber nicht an beiden Orten gleichzeitig gewesen sein!«

»Es sei denn, er verfügt über ein Fahrzeug.«

»Wie lange würde uns ein Gleiter entgehen, der sich quer über das Werftgelände bewegt?«

Nachdenklich hob Demmid die Schultern. »Das ist es eben: wahrscheinlich nicht einmal Minuten.«

»Fangen wir ganz von vorne an«, schlug Greer Venn vor. »Während der Morgendämmerung wird der Unbekannte von einem Mitglied der Gruppe Ramon-Nord beobachtet. Er schöpft Wasser - um sich zu waschen, und wahrscheinlich auch, um seinen Durst zu stillen. Als er sich beobachtet sieht, läuft er nach Norden davon. Dabei muss er wissen, wenn er auch nur einen einzigen Blick in die Runde geworfen hat, dass er im Norden eine weite Ebene vor sich hat. In dem Bereich kann er nicht nur leicht aufgespürt werden, dort gibt es für ihn auch keinerlei Verpflegung. Wie verzweifelt müsste dieses Wesen sein, um trotzdem auf das Werftgelände hinauszulaufen? Und was gäbe ihm Anlass, in einen halb fertigen Erkunder einzudringen und den Aufsichtsroboter auszuschalten?«

»Ich war bis jetzt der Überzeugung, dass er ein Schiff stehlen und damit fliehen wollte«, antwortete Demmid. »Aber wie du die Sache darstellst, ergibt das kaum einen Sinn.«

»Der Fremde ist noch in der Nähe«, behauptete Venn. »Deswegen sollten wir das Haus beobachten. Sobald er Hunger hat, wird er sich dort Nahrung beschaffen wollen. - Hat sich bei der Untersuchung des Roboters Neues ergeben?«

»Ziemlich ungewöhnlich, der Vorfall, aber wohl ein technisches Versagen. Das Problem ist offenbar auf einen kontinuierlichen Abschaltbefehl zurückzuführen.«

»Also eine bislang unbekannte Art von Fehlfunktion.«

»Das kann man wohl sagen. Vermutlich ein Fehler in der Fertigung.« Demmid wirkte plötzlich überaus angespannt. »Halt! Warte noch!«

Sekunden vergingen, in denen er eine Textnachricht las, die er soeben erhalten hatte. Als er aufsah, war ihm die Überraschung anzumerken. »Die Werkroboter haben nachweislich noch mehrere Stunden nach dem Ausfall ihres Befehlshabers einwandfrei funktioniert«, stellte er fest.

»Das ist unmöglich!«, platzte Venn heraus.

»Aber es ist geschehen - und das verändert einiges. Die Werkroboter müssen bis ins Basisprogramm überprüft werden!«

»Ändert sich dadurch etwas an meinem Vorgehen?«, fragte Venn.

»Nein. Du bleibst, wo du bist. Der Unbekannte könnte dennoch erscheinen. Ich befürchte beinahe schon, dass wir es nicht nur mit einem Eindringling zu tun haben.«

Gegen Abend wurde es für Engnal Zeit, ihren Dienst anzutreten. Als sie sich einen Imbiss holte, traf sie mit Nisortan zusammen.

»Wir müssen unsere Schichtwechsel ändern, damit du mir nicht stetig in die Quere kommst«, fuhr sie ihn an.

Der Mann hob spöttisch die Brauen. »Ich sehe schon, du bist gelassen und ausgeglichen heute Abend. Wie schön, dass dein Traum endlich in Erfüllung gegangen ist.«

»Halt den Mund!«, fauchte Engnal.

Mit Synthonahrung und einem Becher Vitaminsaft setzte sie sich. Demiluq nahm ihr gegenüber Platz. Der Alte wirkte besorgt.

»Man mag von Nisortan halten, was man will«, sagte er so leise, dass niemand sonst es hören konnte, »aber für deinen Kummer ist er bestimmt nicht verantwortlich. Was ist los, Engnal? Ist der Fremde doch nicht der, den du dir erträumt hast?«

»Er wird das schon werden!«, stieß die Frau heftig hervor. »Er ist verwirrt und muss sich erst eingewöhnen.«

Schweigend aß sie weiter. Immer noch wortlos und in sich gekehrt, stand sie schon Minuten später auf und ging.

Nachdenklich hatte Nisortan der Frau hinterhergeschaut, nun setzte er sich zu Demiluq an den Tisch. »Sie dreht durch«, stellte er fest und kaute auf seiner Unterlippe.

»Ich hoffe, das ist nur eine vorübergehende Erscheinung«, erwiderte der Alte zögernd.

Nisortan schüttelte den Kopf. »Egal, wie es um sie steht, wir dürfen unsere Pflicht nicht vernachlässigen. Der Fremde muss der Zentralen Sicherheit gemeldet werden.«

»Wer von uns würde das tun? Engnal gehört zu uns, und...«

»Ich!«, sagte Nisortan schroff. »Warum sollte ich das nicht tun?«

Demiluq blinzelte ihn an. »Ja... du vielleicht«, erwiderte er gedehnt. »Aber keiner von uns anderen will mit der Sache zu tun haben. Wenn du schon Meldung machen musst, dann nicht von hier aus.«

Ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit erschien in Nisortans Gesicht. Er nickte, dann erhob er sich ruckartig wieder und stürmte aus dem Raum.

Engnal war nicht mehr zu sehen. Um ihr keinesfalls zu begegnen, wandte Nisortan sich nach links. Es gab dort keinen Pfad, aber der Wald war licht genug. Er wähnte sich allein, doch als er hinter sich ein Geräusch hörte, wandte er sich blitzschnell um. Engnal stand da.

»Du willst also alles verraten?«, herrschte sie ihn zornig an. »Ich hasse dich dafür.«

Nisortan zwang sich zur Ruhe. Die Frau hielt ihre Hände auf dem Rücken verschränkt, aber was immer sie vor ihm verbarg, über eine Waffe verfügte sie bestimmt nicht.

»Nenne es, wie du willst«, antwortete er. »Ich erfülle jedenfalls meine Pflicht. Der Fremde kann nur eine Bedrohung für ganz...«

Engnal reagierte so schnell, dass Nisortan trotz seiner Anspannung überrascht wurde. Als sie die Arme hochriss, sah er noch den hölzernen Knüppel auf sich zurasen, aber da war es für ihn schon zu spät.

Der Schlag traf mit voller Wucht seine Schläfe, und es wurde dunkel um ihn herum.

Der Vario registrierte, dass sich momentan nur eine Brak-Type in dem Haus aufhielt. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er Engnals privates Zimmer fand.

Harden Coonor hatte es sich auf einer Liege bequem gemacht. Offensichtlich fühlte er sich in seiner neuen Umgebung so wohl, dass er kaum den Kopf wandte, als die Tür geöffnet wurde. Erst als er den Vario bemerkte, fuhr er in die Höhe.

»Endlich!«, stieß er hervor. »Es wird Zeit, dass du dich hier blicken lässt.«

»Du bist frei und kannst gehen, wohin du willst«, stellte Argyris fest. »Warum hast du dich nicht längst aus dem Staub gemacht?«

»Wohin hätte ich mich wenden sollen? Ich musste auf dich warten.«

»Du bist also bereit, mit mir zu kommen?«

»Grundsätzlich ja«, antwortete Coonor. »Doch es gibt da einiges zu bedenken.«

Die Antwort war nichts weiter als eine Ausrede. Argyris hatte erwartet, Coonor gefesselt vorzufinden. Dass der Mann aus eigenem Willen ausharrte, bedeutete schlichtweg, dass er ein eigenes Ziel verfolgte.

»Was gibt es zu bedenken?«, fragte der Vario.

»Die Frau ist wirr im Kopf und hat nach allem, was sie sagt, seltsame Träume. Sie sah in mir etwas anderes, als ich wirklich bin, und war deshalb enttäuscht und zornig. Ich musste ihr klarmachen, dass ich es viel leichter hätte, ihrem Traumbild zu entsprechen, wenn sie nur auf eine einzige Bedingung einginge.«

»Oh, du Narr!« Argyris seufzte. »Ich ahne, was jetzt kommt.«

»Ich sagte ihr, dass ich Armadan von Harpoon sei. Zuerst lachte sie darüber. Mittlerweile glaubt sie, dass ich ihren Wünschen erst dann zugänglich sein werde, sobald sie mich als Ritter der Tiefe anerkennt. Sie will darüber nachdenken. Übrigens: Was ist mit den Robotern, die du umprogrammieren wolltest?«

»Ich bin noch damit befasst«, antwortete der Vario zurückhaltend. Zuzugeben, dass er bereits über einundzwanzig beeinflussbare Maschinen verfügte, hätte Coonor nur in seinem Vorhaben bestärkt. »Außerdem halte ich dein Vorhaben für eine schlechte Idee«, fuhr er fort. »Was hast du davon, wenn eine Frau glaubt, du seist Armadan von Harpoon?«

»Sie hat großen Einfluss auf ihre Freunde.« Coonor lachte. »Andernfalls hätten sie mich sofort den Sicherheitsbehörden übergeben, nicht wahr?«

»Sie balanciert am Rand des Wahnsinns«, hielt der Vario dagegen. »Ihre Freunde, wie du sie nennst, widersprechen ihr nicht, weil sie sonst vielleicht gänzlich durchdreht. Um alle Schwierigkeiten zu vermeiden, wirst du ihr klarmachen, dass du nie der Mann sein kannst, den sie sich erträumt. Danach verschwindest du schnellstens von hier. Klar?«

Harden Coonor hatte sich aufgesetzt.

»Das kann ich nicht, und das werde ich auch nicht«, behauptete er. »Meine einzige Chance liegt darin, dass diese Frau mich als Armadan von Harpoon anerkennt. Damit und mit deinen Robotern werde ich die Orbiter überzeugen, dass ich der Herr auf Martappon bin!«

»Wenn du bis dahin noch lebst.«

»Was soll das heißen?«

»Die Frau, auf die du deine Hoffnung setzt, hat vor wenigen Minuten einen ihrer Freunde fast erschlagen.«

Der Vorfall, dessen Zeuge er geworden war und von dem er jetzt sprach, hatte den Vario einigermaßen in Bedrängnis gebracht.

Engnal hatte die reglos zu Boden gegangene Simuddeniype nicht mehr beachtet und war weitergegangen, als wäre nichts geschehen. Ihren Knüppel hatte sie ins Unterholz geschleudert. Als sie außer Sicht gewesen war, hatte der Vario den Niedergeschlagenen untersucht und eine behandlungsbedürftige, aber keineswegs lebensbedrohliche Schädelfraktur festgestellt. Er hatte den Orbiter zu dem Pfad getragen und ihn dort neben einem abgebrochenen dicken Ast abgelegt. Falls Engnal sich nicht in einem Augenblick geistiger Instabilität selbst verriet, muss- te jeder annehmen, der Mann sei von dem herabstürzenden Ast getroffen und verletzt worden. Sobald er jedoch wieder zu sich kam und sich erinnerte, hatte Engnal denkbar schlechte Karten.

Auf jeden Fall durfte der Verletzte nicht stundenlang im Wald liegen. Der Vario hatte vor, seine Kollegen aufmerksam zu machen. Aber noch während er mit Coonor redete, empfing er einen schwachen positronischen Impuls, der nur von einem Rundumkämpfer stammen konnte. Augenblicklich schaltete er die Egopositronik ab.

Der Impuls wiederholte sich. Allem Anschein nach wurde die Region, aus welchen Gründen auch immer, bereits durchsucht.

»Warte hier!«, sagte der Vario heftig und zog sich zurück, bevor Coonor Fragen stellen konnte.

Für einen Moment hatte Argyris befürchtet, von den Orbitern aufgespürt worden zu sein. Doch dem war nicht so. Er bemerkte schnell, dass nur ein einzelner Rundumkämpfer den Bewusstlosen entdeckt hatte. Der Roboter schwebte bereits mit der Simudden-Type davon.

Argyris folgte dem Rundumkämpfer mit der gebotenen Vorsicht. Er bewegte sich auf seinen dünnen Beinen, weil er so kaum Streustrahlung freisetzte. Allerdings durfte er dabei nicht das leiseste Geräusch verursachen.

Der Kegelroboter näherte sich mit seiner Fracht dem künstlichen Felsen. Argyris hielt sich in sicherem Abstand. Er fuhr den Orterkopf aus und justierte die Akustiksensoren auf höchste Intensität.

Unmittelbar am Felsen redete ein Orbiter über Funk mit einem anderen, der Grin Demmid hieß und offenbar sein Vorgesetzter war. Der kurze Wortwechsel drehte sich nur um den Bewusstlosen. Ein Rettungsgleiter war bereits angefordert, um den Verletzten abzuholen.

Argyris zog sich wieder zurück. Immerhin wusste er nun, dass die Orbiter den Weg gefunden hatten, auf dem Harden Coonor und er nach oben gekommen waren. Damit stand zweifelsfrei fest, dass sie von seiner und Coonors Anwesenheit wussten. Aus keinem anderen Grund befanden sich der Orbiter und mehrere robotische Begleiter in der Deckung des Felsens.

Argyris fühlte eine wachsende Beklommenheit. Sein Aktionsradius wurde zunehmend eingeengt.

Da Harden Coonor dumm oder vielleicht auch schlau genug gewesen war, sich von der Schatten-Type Engnal einfangen zu lassen, war der Vario-500 gezwungen, sich in der Nähe des Hauses aufzuhalten. Er hatte den Eindruck, dass sich eine Schlinge um ihn herum zusammenzog.

Nachdem Greer Venn sich mit Demmid auf den Abtransport des Bewusstlosen geeinigt hatte, brachte er die Sprache auf andere Dinge.

»Eines gibt mir zu denken«, stellte er fest. »Nisortan wurde am Weg zur Prüfstation gefunden, als hätte er bereits den Dienst antreten wollen. Seine Schicht beginnt aber erst in zwei Stunden.«

»Sobald der Mann zu sich kommt, werden wir die Hintergründe erfahren«, erwiderte der Befehlshaber. »Etwas anderes macht mir weitaus mehr zu schaffen, nämlich die einundzwanzig Werkroboter. Obwohl ihr Aufseher ausgefallen war, haben sie stundenlang weitergearbeitet. Ein Intensivtest ist eingeleitet. Ich befürchte, ihr Basisprogramm könnte länger sein als bei der Uraktivierung nötig.«

Venn schnippte mit den Fingern.

»Du meinst, es hat sich jemand daran zu schaffen gemacht?«

»So sieht es aus. Wir versuchen herauszufinden, was geändert oder erweitert wurde. Aber die Gesamtanalyse wird noch etwas Zeit in Anspruch nehmen.«

»Bleiben die Roboter währenddessen aktiv?« Venn grinste herausfordernd. »Dann wünsche ich uns nur, dass derjenige, der sich an ihrem Programm zu schaffen gemacht hat, nicht gerade jetzt auf die Idee kommt, seine Änderung aufzurufen.«

Der Vario wollte keinesfalls versuchen, die beeinflusste Basisprogrammierung eines der Werkroboter aufzurufen, während dessen Aufseher aktiv war. Ebenso wenig hatte er die Absicht, eine seiner Waffen einzusetzen. Sein Vorstoß musste mehr als gedankenschnell ablaufen, damit der Rundumkämpfer Art oder Ausgangsort des Geschehens keinesfalls erkennen konnte.

Auf seinen dünnen Beinen hatte er sich aus der Nähe des Felsens nach Nordwesten entfernt und inzwischen den Rand des Werftgeländes erreicht. Er war sicher, dass er in dieser Entfernung von den Robotern im Wald nicht mehr geortet werden könne, und schaltete auf den Feldantrieb um. Als matt schimmerndes Ei glitt er auf einen der Hangarschächte zu und wartete darauf, dass das. nächste Keilraumschiff nach oben schwebte.

Große Werkmaschinen begannen sofort damit, die Schutzumhüllungen im Bugbereich zu entfernen. Gleichzeitig sendete der Vario erste Signale, die darauf abzielten, die Maschinen zu verwirren. Die Formation der Arbeitsmaschinen geriet schnell in Unordnung. Der zuständige Rundumkämpfer registrierte die Veränderung sofort. Aber seinem Versuch, die Ordnung wiederherzustellen, folgten die Signale des Varios innerhalb von Mikrosekunden. In der Folge breitete sich eher Chaos aus.

Zwei der Maschinen stießen zusammen, prallten gemeinsam gegen einen der Rumpfaufbauten und explodierten. Trümmerstücke trafen andere Werkroboter, die von diesen schweren Geschossen förmlich aufgerissen wurden.

Urplötzlich war die Szene verwirrender, als der Vario sie hätte planen können. Zufrieden mit dem Ergebnis setzte er sich ab.
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Greer Venn war schon zur Explosionsstelle unterwegs, als ihn Demmids Anruf erreichte.

»Spezialroboter werden den Vorfall analysieren«, sagte Demmid. »Sie werden etwa zeitgleich mit dir ankommen. Nach den mir vorliegenden Informationen haben wir es eindeutig mit Manipulation zu tun. Es handelt sich nicht um Waffeneinwirkung.«

»Der Fremde wird mir allmählich unheimlich«, bekannte Venn. »Aus seinen Aktivitäten zu schließen, muss er ein positronisches Arsenal mit sich herumtragen.«

»Falls es wirklich nur einer ist. Ich denke da eher an einen Garbeschianer und seinen Roboter. Erinnerst du dich an das seltsame Ei, das in Olkyras Begleitung gesehen wurde? Nisortan befindet sich übrigens auf dem Weg der Besserung und wird innerhalb der nächsten Stunde das Bewusstsein zurückerlangen. Dann sehen wir weiter.«

»Ich hoffe, er hat nicht etwa das Gedächtnis verloren«, brummte Venn. »Übrigens glaube ich nach wie vor, dass der Fremde sich im Park verbirgt. Ich habe zwei Roboter zurückgelassen. Für den Fall, dass der Unbekannte die Maschinen orten kann, ist jeweils nur eine von beiden aktiv, die andere verbirgt sich mit Minimalfunktion. Beide aktivieren und desaktivieren einander in unterschiedlich langen Zeitabständen.«

Demmid nickte zustimmend und unterbrach die Verbindung.

Venn näherte sich bereits dem Landefeld, auf dem die Überreste der explodierten Roboter lagen.

Am Ende ihrer Schicht war es bereits dunkel geworden. Engnal wich auf ihrem Rückweg zu dem Platz hin ab, an dem sie Nisortan niedergeschlagen hatte. Mittlerweile war ihr bewusst geworden, dass die Wucht ihres Schlages den Mann getötet haben musste. Während ihrer Prüftätigkeit hatte sie oft darüber nachgedacht. Sie empfand weder Reue noch Bedauern für Nisortan, vielmehr war sie verwundert über sich selbst. Selbst im Zorn hatte sie bisher nie das Verlangen gehabt, jemandem Schaden zuzufügen. Nicht einmal jetzt erschien es ihr vorstellbar, dass sie jemals gegen einen Kollegen die Hand erheben könne. Dennoch hatte sie Nisortan erschlagen. Weil sie gespürt hatte, dass er sie verraten hätte. Deshalb hatte sie den Knüppel mit Bedacht ausgesucht und ihrem Opfer aufgelauert. Sie hatte Nisortan keineswegs im unkontrollierbaren Aufwallen ihrer Gefühle getötet, sondern seinen Tod geplant.

Engnal fröstelte.

Eine Stunde lang war sie eine blutdürstige Furie gewesen, nicht einen Hauch besser als die Horden von Garbesch. Was war nur über sie gekommen? Armadan war einer der Garbeschianer. Übertrug sich seine Brutalität auf sie?

Die Frau erreichte die Stelle, an der Nisortan zusammengebrochen war. Aber das alles schien mit einem Mal sehr weit weg. Sie trug eine winzige Handlampe bei sich und leuchtete den Boden ab, doch sie fand den leblosen Körper nicht. Eine Zeit lang schwankte sie zwischen Hoffnung und aufkommender Panik. Hatte Nisortan doch überlebt und war nur bewusstlos gewesen? Aber dann stünde sie nicht mehr hier. Den Edelmut, diesen Vorfall zu verschweigen, traute sie ihm keinesfalls zu. Sie entsann sich düster, dass es in der Prüfstation einiges Hin und Her gegeben hatte, weil Nisortan nicht zur Arbeit erschienen war. Allerdings war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und hatte nicht viel davon mitbekommen. Maropil hatte die Schicht mit übernommen, mehr wusste sie beim besten Willen nicht.

Ratlos schwenkte sie den fahlen Lichtkegel ihrer-Lampe im Kreis. Urplötzlich ertönte aus dem Unterholz eine Stimme: »Schalte das Licht aus! Ich muss mit dir reden.«

Mit einem halb erstickten Schrei fuhr Engnal herum. Aus dem Gewirr der Äste stach ein dünnes, biegsames Gebilde hervor. Die Frau spürte einen Ruck, dann war es dunkel. Dieses jäh heranzuckende Etwas hatte ihr die Lampe aus der Hand geschlagen.

»Wer bist du?«, fragte sie bebend.

»Ich bin Armadans Begleiter. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass er nicht der Mann aus deinen Träumen ist.«

Engnal biss sich auf die Unterlippe. Alles in ihr verkrampfte sich, doch mit einem Teil ihres Verstandes konnte sie nicht anders, als der geheimnisvollen Stimme beizupflichten.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie trotzig.

»Ich kenne ihn. Er ist jeglicher Art der Zuneigung unfähig, aber das hast du selbst auch schon erkannt. Nur Bitterkeit und Enttäuschung konnten dich dazu treiben, deinen Kollegen niederzuschlagen.«

Engnals Puls pochte wild.

»Du weißt von Nisortan ...«

»Ich war in der Nähe, als es geschah. Der Mann ist nicht tot, und seit mehreren Stunden befindet er sich in medizinischer Behandlung. Sobald er zu sich kommt, wird er berichten, was vorgefallen ist, und dann wirst du dich verantworten müssen. Vorher musst du Armadan freigeben, sonst fällt er den Orbitern in die Hände.«

»Wenn er wirklich Armadan von Harpoon ist, wird niemand ihm ein Haar krümmen...«

»Hast du ihm das geglaubt?«

»Nein.«

»Ebenso wenig werden es alle anderen tun. Der Mann, der sich Armadan von Harpoon nennt, hat anderswo eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ich erwarte, dass du mir hilfst, ihn vor Schlimmerem zu schützen - so, wie ich dir geholfen habe, nicht zur Mörderin zu werden.«

Engnal blieb still. Das metallene Ei sprach sanft, doch das täuschte sie nicht darüber hinweg, dass es von ihr Unmögliches verlangte. Sie hatte von ihren Aufgaben und Pflichten längst ein eigenes Bild, doch eines durfte sie keinesfalls zulassen, nämlich dem Fremden in einer Weise zu helfen, die ihn in die Lage versetzte, ihrem Volk Schaden zuzufügen.

»Ihr gehört beide zu den Horden von Garbesch, nicht wahr?«, fragte sie.

»Nein«, kam die Antwort, fast ärgerlich. »Das Gerede von den Horden ist Unsinn. In dieser Galaxis gibt es nicht einen einzigen Garbeschianer, da unterliegen die Orbiter einem gigantischen Irrtum. Wir haben die Aufgabe, diesen Irrtum aufzuklären.«

»Könntest du das auch alleine?«

»Warum fragst du?«

»Soweit ich von Greer Venn weiß, sucht die Zentrale Sicherheit nur nach einem Eindringling. Wenn Armadan festgenommen würde, befandest du dich in Sicherheit.«

Sie hatte nicht die Absicht, Harden Coonor zu verraten, das war offensichtlich. Engnal wollte eher mit ihm fliehen.

»Das geht nicht«, widersprach der Vario. »Armadan besitzt Informationen, die für diese Aufgabe unerlässlich sind. Aber sobald der Irrtum aufgeklärt ist und die Orbiter mit den Völkern der Milchstraße Frieden geschlossen haben, wirst du den Menschen finden, der wirklich deinen Träumen entspricht.«

Engnal sah empor zu dem üppigen Lichtteppich der Sterne.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie zögernd. »Bleib in der Nähe.«

Der Vario war mit seinem Erfolg zufrieden. Der Gedanke, mit der Frau Kontakt aufzunehmen und sie in seinem Sinn zu beeinflussen, war ihm erst sehr spät gekommen. Immerhin wären seine Äußerungen am Bewusstsein eines anderen Orbiters wegen der genetisch bedingten Singularität wirkungslos abgeprallt. Nicht so jedoch bei Engnal. Ihre Programmierung war überhaupt nicht vorhanden. Sie dachte wie jeder normale Mensch - aber eben das stempelte sie in den Augen der Orbiter zur Fehlgestalteten.

Anson Argyris bedauerte es, Engnal nicht beistehen zu können. Die Stunden ihrer Freiheit waren auf jeden Fall gezählt, sobald Nisortan redete. Was würde dann mit ihr geschehen? Würden die Orbiter die Frau psychisch behandeln, um ihre gewünschte Verhaltensweise wiederherzustellen? Oder war ein Ersatzorbiter um so vieles einfacher zu beschaffen, dass sich der Aufwand einfach nicht lohnte?

Der mentale Anteil des Varios, der die Psyche des Freihändlerkaisers Anson Argyris ausmachte, fröstelte bei diesen Überlegungen. Er setzte seinen Weg zur Unterkunft der Orbiter fort.

In der Prüfstation taten jeweils drei Orbiter Dienst. Nachdem Nisortan ausgefallen war, befanden sich demnach noch drei Personen im Haus: eine Treffner-Type namens Pardubol, das Hemmings-Duplikat Oglan - und Engnal. Außerdem Harden Coonor. Es war nicht auszuschließen, dass gerade Coonor selbst die meisten Schwierigkeiten machen würde, wenn der Vario versuchte, ihn in Sicherheit zu bringen.

Das aber war jetzt unerlässlich. Sie beide mussten sich so weit wie möglich absetzen und sich erst einmal für längere Zeit still verhalten, bis die Orbiter in ihrer Wachsamkeit nachließen. Erst dann durfte der Vario wieder einen Versuch unternehmen, eines der Keilraumschiffe zu kapern, um Martappon zu verlassen.

Auf seinen flexiblen Beinen schritt der Vario durch fast mannshohes Gras. Die Streustrahlung stark gedämpfter positronischer Schaltkreise nahm er beinahe zu spät wahr. Wenige Schritte weiter wäre er gegen einen Kegelroboter geprallt, so aber blieb ihm wenigstens noch ein Sekundenbruchteil, bis der Rundumkämpfer nahe vor ihm aktiv wurde.

Der Vario reagierte kompromisslos und feuerte seinen Thermo-Intervallnadler ab. Der gegnerische Roboter wurde mehrmals getroffen, die grellen Blitze verschmolzen zu einer brodelnden Explosion.

Sein bützschnell hochgefahrenes Feldtriebwerk riss den Vario zur Seite, bevor der Glutball ihn ebenfalls erfassen konnte. Es spielte nun ohnehin keine Rolle mehr, ob er geortet wurde. Die Vernichtung des Rundumkämpfers hatte seine Anwesenheit verraten.

Grin Demmid las den Bericht zum zweiten Mal, und sein Unbehagen wuchs. Das Basisprogramm der einundzwanzig Werkroboter war eindeutig durch äußere Einwirkung verändert worden.

Die Orbiter hatten in dieser Galaxis nur einen Gegner, nämlich die Horden von Garbesch.

Schon die Erkenntnis, dass es den Garbeschianem gelungen war, einen Agenten auf Martappon abzusetzen, beunruhigte Demmid. Noch schlimmer war aber die Erkenntnis, dass sie obendrein die Fähigkeit besaßen, ausgerechnet die technischen Errungenschaften Armadan von Harpoons zu beeinflussen.

Grin Demmid war in dem Moment zumute, als hätte er Grund, das überlieferte Wissen teilweise anzuzweifeln. Sofort gab er sich einen Ruck. Er durfte die Hinterlassenschaft des Ritters der Tiefe niemals infrage stellen.

Er gab die Anweisung, neunzehn der manipulierten Werkroboter neu zu programmieren. Nur zwei sollten in ihrem gegenwärtigen Zustand belassen bleiben. Er wollte herausflnden, was der Fremde mit ihnen vorhatte. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass ihn die Roboter, sobald sie im Sinne des Angreifers aktiviert wurden, zum Versteck des Garbesch-Agenten führen würden.

Als unvermittelt Alarm ausgelöst wurde, reagierte der Befehlshaber der Zentralen Sicherheit sofort. Das Impulsmuster der fremden Intervallwaffe war soeben ein zweites Mal registriert worden.

Demmid überflog die ausgewiesenen Koordinaten und nahm mit grimmiger Genugtuung zur Kenntnis, dass Greer Venns Hypothese richtig gewesen war.

Harden Coonor saß behäbig in einem Sessel und hatte die Beine weit von sich gestreckt.

»Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe«, erklärte er. »Wenn die Orbiter kommen, umso besser. Ich bin Armadan von Harpoon, das werde ich ihnen beweisen. Hast du die Roboter herbeigerufen?«

Der Vario antwortete nicht sofort. Er war in Engnals Unterkunft eingedrungen, ohne dass die beiden Orbiter im Gemeinschaftsraum aufmerksam geworden wären.

»Du wirst niemanden davon überzeugen, dass du Armadan von Harpoon bist«, kommentierte er zögernd. »Die Orbiter werden dich genauso auslachen, wie Engnal es getan hat. Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir schnellstens von hier verschwinden. Engnal ist damit einverstanden, ich habe mit ihr gesprochen.«

Diese Behauptung ließ die Schatten-Type protestieren. »Und wenn ich es mir inzwischen überlegt habe?«, rief sie.

Coonor grinste selbstgefällig. »Da siehst du es«, sagte er. »Wirst du jetzt die Roboter rufen?«

Das war in der Tat die einzige Möglichkeit, die ihm blieb. Der Vario konnte Coonor nicht davon abhalten, sich den Orbitern als Armadan von Harpoon zu präsentieren. Sobald er einsehen musste, dass sie ihm keinen Glauben schenkten, würde er sich womöglich doch zur Flucht entschließen. Dann konnten die Werkroboter in der Tat nützlich sein, um Verwirrung zu schaffen. Anders, befürchtete der Vario, würde ein Entkommen dann nicht mehr möglich sein.

Er sendete den vorbereiteten Befehlsimpuls - und erkannte fast gleichzeitig, dass irgendwo ein Problem vorlag.

Dröhnend flog die Tür auf. Herein stürmte als Erster ein dürrer Ara. Ihm folgte ein sehr fülliger Mann. Die beiden Orbiter Pardubol und Oglan.

»Was ist hier los?«, rief Pardubol schrill. Er sah das metallisch schimmernde Ei, das in der Nähe des Fensters schwebte, und wurde blass. Oglan öffnete nur den Mund, brachte aber keinen Ton hervor.

Der Vario, der zu ruhigeren Zeiten mit einer Vielzahl von Körpermasken seine Identität gewechselt hatte wie andere auf der Handelswelt Olymp ihre Kleidung, machte einen Satz auf die beiden zu.

»Dieser Mann muss sofort von hier weggebracht werden!«, sagte er. »Obwohl er nicht zu den Horden von Garbesch gehört, wird ihn jeder für einen Garbeschianer halten. Und euch wird die Zentrale Sicherheit fragen, warum ihr ihm Unterschlupf gewährt habt. Habt ihr darauf eine Antwort?«

»Schaff ihn fort, wer immer du sein magst!« Oglan ächzte.

»Das erscheint mir ebenfalls das einzig Richtige«, pflichtete Pardubolbei.

»Halt!« Engnal gestikulierte heftig mit beiden Armen. »Über Armadans Schicksal hat nur einer zu entscheiden, und das bin ich! Er bleibt hier und...«

Grelles Licht flutete durch das Fenster herein. Eine von Akustikfeldern verstärkte Stimme dröhnte: »Hier spricht Greer Venn von der Sicherheit. In dem Gebäude befindet sich ein Fremder. Also kommt heraus! Jede feindliche Handlung hat zu unterbleiben!«

Harden Coonor erhob sich aus seinem Sessel. Angst und Hoffnung wechselten in seinem Gesicht.

»Das ist der Moment, auf den du gewartet hast, nicht wahr?«, stellte der Vario fest. »Also sieh zu, dass du dich gut hindurchmanövrierst. Und nimm mich auf deinen Rücken!«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Coonor verwirrt.

»Hast du überhaupt nicht hingehört? Venn sucht nach einem Fremden. Ich halte mich so an dir fest, dass ich wie ein Energietomister wirke. Klar?«

»Das wird nicht nötig sein. Sobald die Roboter eintreffen, gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass ich Armadan von Harpoon bin.«

»Nur fur den Fall, dass das mit den Robotern nicht richtig funktioniert ...«, sagte der Vario hastig und schwang sich auf Coonors Rücken. Den Orterkopf hatte er nur wenige Zentimeter weit ausgefahren. »Los jetzt!«

»Was soll mit den Robotern ...«

»Geh endlich! Diesem Venn ist alles zuzutrauen. Wenn wir nicht rechtzeitig draußen sind, wird er das Haus unter Beschuss nehmen.«

Der Bereich rings um das Gebäude war sonnenhell ausgeleuchtet. Rundumkämpfer hatten es umstellt.

Pardubol war als Erster hinausgeeilt. Die anderen folgten ihm, zuletzt Engnal und Harden Coonor.

»Der Mann dort!«, rief Greer Venn, als er Coonor erblickte. »Er ist ein Fremder. Gehört er zu den Horden von Garbesch?«

Harden Coonor schob Engnal einfach zur Seite.

»Ich bin Armadan von Harpoon!«, verkündete er.

Venn reckte den mächtigen Schädel. Er riss die Augen ungläubig weit auf.

»Du bist... wer?«

Einer seiner beiden Begleiter lachte. In Venns Gesicht zuckte es, dann platzte er ebenfalls lauthals heraus.

Engnal schritt an den Männern vorbei auf die Roboter zu.

»Bleib stehen!«, befahl Venn. »Keinen Schritt weiter!«

Die Frau reagierte mit einer geringschätzigen Handbewegung. Sie dachte nicht daran, dem Befehl zu gehorchen, und als der nächststehende Roboter ein halbes Dutzend Fangarme ausfuhr und nach ihr griff, setzte sie sich dagegen zur Wehr. Sie hielt plötzlich einen kleinen Strahler in der Hand - und jetzt lachte sie ebenfalls. Es klang herausfordernd. Schrill.

Ein grelles kurzes Aufleuchten stand plötzlich zwischen dem Roboter und der Frau. Ein scharf gebündelter Energieschuss traf Engnal in die Stirn. Lautlos sackte sie zu Boden.

»Ich bin Armadan von Harpoon!«, schrie Harden in dem Moment. »Ich erbringe den Beweis dafür!«

Venns Miene, eben noch angespannt, drückte nur mehr Verachtung aus. »Wie soll dieser Beweis aussehen?«, fragte er.

»Die Roboter werden mir gehorchen«, stieß Coonor schroff hervor. »Pass genau auf, meine Garde kommt!«

Zwei kleine Werkroboter schwebten heran - Innenarbeiter, wie der Vario sie genannt hatte. Sie waren die Einzigen.

»Mehr kommen nicht«, raunte der Vario seinem Träger zu. »Es ist an der Zeit, aufzugeben.«

Die Halle war groß und kahl. Entlang der Längs wand gab es mehrere automatische Rampen, mit denen Raumschiffe beladen wurden. Hier wurde Harden Coonor dem Befehlshaber der Zentralen Sicherheit vorgeführt.

»Ein Garbeschianer und sein Robotspion.« Grin Demmid lächelte kalt. »Nicht übel. Das Robotei, das mehrfach gesehen wurde. Also war es doch mehr als ein Gerücht.«

»Ich halte mich seit geraumer Zeit auf diesem Planeten auf«, gestand der Vario. »Du wirst zugeben müssen, dass ich von mir aus nichts unternommen habe, wodurch euch Schaden zugefügt worden wäre. Ich bin hier, weil eine Möglichkeit gefunden werden muss, euch Orbiter davon zu überzeugen, dass die Milchstraße keineswegs von garbeschianischen Horden überfallen wurde.«

Demmids Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an.

»Eure Machenschaften haben eine Frau getötet«, stellte er fest.

»Das ist eine Verdrehung der Tatsachen. Engnal starb, weil sie ihr Leben, so, wie es war, nicht ertragen konnte. Die genetische Beeinflussung während ihrer künstlichen Entstehung war unvollkommen. Letzten Endes nahm Engnal sich selbst das Leben - weil sie die euch aufgezwungene Lüge nicht ertragen konnte.«

Demmid wirkte keineswegs beeindruckt. Nicht einmal nachdenklich.

»Ich gewinne nur eine Erkenntnis, aber die ist keineswegs neu«, sagte er hart. »Die Horden von Garbesch können auf keine Weise dazu bewogen werden, unsere Überlegenheit anzuerkennen. Wir müssen härter gegen euch Vorgehen. Du weißt, dass unsere NEL-Flotte Terra eingeschlossen hat?«

Argyris erschrak zutiefst.

»Das ist mir unbekannt«, antwortete er.

»Den Garbeschianem auf Terra wurde ein unmissverständliches Ultimatum gestellt. Euch verbleiben noch einundzwanzig eurer Standardtage, um diese Galaxis zu verlassen.«

»Das ist Wahnsinn!«, platzte der Vario heraus.

»Dich und deinen Besitzer, der die Unverschämtheit aufbringt, sich als Armadan von Harpoon auszugeben, werden wir nach Durzuul überstellen. Die dortigen Analysestationen werden herausfinden, wie es euch gelingen konnte, Martappon zu erreichen. Die Horden von Garbesch haben eine Menge gelernt, seitdem sie das letzte Mal mordend in diese Galaxis einfielen. Von euch beiden werden wir erfahren, wie viel dieses neue Wissen tatsächlich wert ist.«

Rundumkämpfer führten Coonor und den Vario zur nächsten Rampe. Ein Energiefeld trug sie einem Raumschiff der Vollstrecker-Klasse entgegen.

Der Vario fragte sich, wie es auf Durzuul aussehen mochte.

Das aktuelle Datum war der 30. August 3587. Das Ultimatum der Orbiter lief also am 20. September aus.

Viel Zeit blieb nicht mehr.
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Harden Coonor schlief geräuschvoll; er schnarchte, dass die Luft in der kleinen Kabine bebte. Der Vario lag mit eingezogenen Gliedmaßen in einer Ecke, ein äußerlich unscheinbares metallenes Ei, nur einen halben Meter hoch und nicht mehr als zwanzig Zentimeter im größten Durchmesser. Mit seinem biopositronischen Gehirn überdachte der Roboter die Situation seit seiner Ankunft auf dem Orbiter-Stützpunkt Martappon.

Die kahle Kammer war nicht mehr als eine Zwischenstation für noch unbestimmbare Zeit. Sie befand sich an Bord der SELOU-BAL unter dem Befehl der Simudden-Type Grenor Targus. Das Ziel: Durzuul, eine Welt, die dem Vario bis vor Kurzem nicht einmal namentlich bekannt gewesen war. Zweifellos gehörte Durzuul zu den Planeten, auf denen der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon seine Bollwerke gegen die mörderischen Horden von Garbesch errichtet hatte.

Den Ortungskopf hatte der Vario nur wenige Zentimeter weit ausgefahren. Eher beiläufig sah er sich um. Er bemerkte eine schwache Materialveränderung an der Wand über Coonor, dicht unter der Decke.

Langsam schwebte er in die Höhe. Offenbar mit einem Laserschreiber und in ungelenker Handschrift war ein Bauelement beschriftet worden. Aufgesprühtes Metallplastik hatte die Kennzeichnung später nahezu unsichtbar gemacht.

»Demultiplexer Eingang 2«, entzifferte der Vario.

Hatte in der Kammer ursprünglich ein Kommunikationsverteiler installiert werden sollen? Anson Argyris war mit der Bordkommunikation der Orbiter-Raumschiffe mittlerweile einigermaßen vertraut. Mit dieser Entdeckung, dessen war er sicher, konnte er bestimmt einiges anfangen.

Er ließ sich wieder auf den Boden sinken, fuhr Arme und Beine aus und bugsierte Coonor an die andere Wand. Der Mann wachte vorübergehend auf und murmelte Unverständliches, schnarchte dann aber weiter.

Der Vario hob seinen linken Arm und aktivierte den Desintegrator mit enger Bündelung. Er brauchte nur Sekunden, um ein kreisförmiges Stück aus der Wandverkleidung unterhalb der verwischten Schrift her- auszutrennen. Er fing die Scheibe auf und Heß sie geräuschlos zu Boden gleiten.

Die Anschlüsse in der Wand verrieten ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte.

In der Milchstraße herrschte Furcht. Einige Zeit nach dem Sieg über die larischen Invasoren waren, scheinbar aus dem Nichts, gewaltige Raumflotten zum Kampf gegen die Horden von Garbesch angetreten. Ihre Besatzungen, die Orbiter, sahen in den humanoiden Völkern eben jene Garbeschianer - Eroberer, die es zu vertreiben galt.

Die Orbiter traten in der Gestalt von sieben menschlichen Individuen auf. Millionen und Abermillionen Doppelgänger, die sich äußerlich nur durch Kleinigkeiten voneinander unterschieden.

Die Hintergründe dessen waren schnell bekannt geworden: Ein robotisches Vorauskommando der Orbiter hatte ausgerechnet die am meisten gesuchten Verbrecher in der Milchstraße, die Flibustier, für Angehörige der Horden von Garbesch gehalten und sie festgesetzt. Auf geheimen Welten im Bereich des galaktischen Zentrums wurden seitdem Orbiter nach dem Vorbild der sieben Gefangenen erzeugt.

Die gesamte Tragweite des Geschehens war keineswegs schon allgemein bekannt. Vor rund einer Million und zweihunderttausend Jahren hatte der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon schon einmal die Horden von Garbesch vertrieben, als sie mit beispielloser Grausamkeit in die Milchstraße eingefallen waren. In der Folge hatte er Maßnahmen getroffen, die eine Rückkehr der Garbeschianer verhindern sollten. Vierundzwanzig Welten im galaktischen Zentrum waren zu Festungen ausgebaut worden, Hunderttausende Keilraumschiffe konserviert und Urzellen für die Erschaffung von Orbiterheeren eingelagert worden.

Diese gigantische Anlage war erst vor Kurzem durch ein Signal geweckt worden. Und der Zwischenfall mit den Flibustiern war schuld daran, dass sich das Ultimatum der Orbiter ausgerechnet gegen die humanoiden Völker richtete.

Mittlerweile standen Orbiterflotten über Olymp, im Wega-Sektor und über Terra.

Jenseits der Wand verlief ein Schacht, den der Vario trotz seiner guten Wahrnehmung nicht weit auszuloten vermochte. Entlang der Mittelachse verliefen die Datenströme aller bordintemen Kommunikationsver- bindungen der SELOU-BAL. In einigen Bereichen waren Verteiler installiert. Die Abzweigungen für den kleinen Raum, in dem Coonor und der Vario untergebracht waren, existierten schon.

Es bedeutete kein zu großes Problem für den Vario, sich in den Datenfluss einzubinden. Er benötigte jedoch geraume Zeit, den Informationskode der SELOU-BAL zu entschlüsseln. Nachdem er auch dieses Hindernis überwunden hatte, suchte er nach für ihn interessanten Inhalten.

Er hatte nicht nur den kompletten Interkom, sondern auch Datenübertragungen angezapft.

Wenn ihm genug Zeit blieb, erkannte er schnell, würde er einiges über die Technik der Orbiter lemen. Vorerst war er jedoch hinter anderen Erkenntnissen her.

Eine Signalfolge erregte sofort sein Interesse.

»... glaube nicht, dass Lyrta uns mit offenen Armen empfangen wird«, sagte jemand. »Sie weiß, dass ich auf Perpulans Seite stehe.«

»Es wird Zeit, dass auf Durzuul klare Verhältnisse geschaffen werden«, erklang die Antwort. »Warum macht Ror Perpulan nicht einfach reinen Tisch?«

»Du weißt so gut wie ich, dass vieles von Anfang an festgelegt ist. Lyrta Rufur hat auf Durzuul das Kommando, weil es so bestimmt wurde. Perpulan kann nicht nachweisen, dass Lyrta wenigstens partiell fehlgestaltet ist, also muss er sein Ziel auf dem langen Weg erreichen.«

»Vielleicht können wir ihm dabei unter die Arme greifen...«

Aus vierzig Kilometern Höhe wirkte das Land wie ein großer Flickenteppich. Lyrta Rufur lehnte sich bequem in ihrem Sessel zurück und überließ den Flug dem Autopiloten. Wie immer, wenn sie allein und weit von allem Trubel entfernt war, fühlte sie sich entspannt und glücklich, beinahe sogar ein wenig euphorisch. Letzteres mochte damit zu tun haben, dass die Luftzufuhr des kleinen Flugboots auf eine überdurchschnittlich hohe Sauerstoffkonzentration justiert war.

Durzuul war eine schöne Welt, ging es der Frau durch den Sinn, während ihr Blick den Horizont entlangstreifte. Sie entsann sich der ersten Sekunden ihres Daseins, als sie verwundert und begierig zugleich die vielfältige Schönheit des Planeten in sich aufgenommen hatte, bis zu jenem Moment, in dem ihr voller Stolz bewusst geworden war, dass sie die Herrin dieser Paradieswelt sein würde.

Das lag erst wenige Monate zurück, und doch - wie unendlich lange kam ihr diese Zeitspanne schon vor? Ihre Lektion, dass das Dasein nicht nur aus Glück und Zufriedenheit bestand, hatte sie bald gelernt. Das Leben der Arbeitslenkerin war hart und verantwortungsvoll. Sie durfte jede erfolgreiche Leistung als ihr Verdienst betrachten, war aber auch gezwungen, die Schuld für jeden Fehlschlag zu tragen.

Durzuul kam in der Reihe der vierundzwanzig Stützpunkte, die Armadan von Harpoon für die Verteidigung der Galaxis gegen die Horden von Garbesch angelegt hatte, eine herausgehobene Position zu. Zwar wurden auch hier wie auf den anderen Welten Orbiter erschaffen und Flotten zusammengestellt - die LUR-Flotte formierte sich soeben im planetennahen Bereich -, Durzuul versah darüber hinaus jedoch die Funktion einer Forschungs- und Analysestätte. Der Ritter der Tiefe hatte wohl damit gerechnet, dass die Horden von Garbesch, wenn sie ein zweites Mal einfielen, an Wissen dazugewonnen haben würden. Jede technische Neuerung der Garbeschianer war gemäß einer Anweisung Armadan von Harpoons auf Durzuul zu untersuchen. Schließlich galt es, sehr schnell Gegenmaßnahmen zu entwickeln.

Aber nicht die Last und die Verantwortung ihrer Position machten Lyrta Rufur das Leben schwer, sondern das Misstrauen ihrer unmittelbar Untergebenen. Unter ihnen und allen anderen voran Ror Perpulan, der keinen Hehl daraus machte, dass er Rufurs Berufung als Fehler des genetischen Auswahlprogramms ansah. Perpulan gab jedem zu verstehen, dass eigentlich er der Arbeitslenker auf Durzuul sein müsse.

Mit einem Anflug von Bedauern erkannte die Frau, dass das Boot den Zenit seiner Flugbahn überschritten hatte. Am nördlichen Horizont erschien der Umriss der Benda-See. Das Hauptquartier der Arbeit lag auf einer Insel im Zentrum dieses Binnenmeers.

Wie immer übernahm Lyrta Rufur auf den letzten Kilometern die Steuerung des Bootes selbst. Das achteckige Hauptquartier erhob sich weit über das subtropische Grün der Insel hinaus. Ohne noch bewusst darauf zu achten, landete die Arbeitslenkerin auf dem ihr vorbehaltenen Platz.

Nach wie vor in ihren Überlegungen gefangen, stieg sie aus. Sie dachte darüber nach, wie sie Perpulans Vorstöße in der bevorstehenden Sitzung abwehren sollte. In einem Durchgang auf dem Weg zum Antigravschacht spürte sie einen kurzen Ruck, schenkte dem jedoch keine Beachtung. Eigentlich kannte sie jede Fuge in der Wand, hier gab es nichts Neues.

Mit dem üblichen leichten Schwung wollte Rufur sich dem künstlichen Schwerefeld anvertrauen...

... doch ihre Umgebung veränderte sich schlagartig. Die Wände des Korridors verschwanden ebenso wie die Schachtöffnung und wurden durch den fahlblauen Himmel ersetzt. Warmer Sonnenschein reflektierte von der hellgrauen Oberfläche einer Konkrit-Leiste, die ins Nichts führte und unter Lyrta Rufurs Fuß mit einer schroffen Kante endete.

Der eigene Schwung trug die Frau weiter. Im letzten Moment versuchte sie noch, sich zurückzuwerfen, aber da verlor sie schon den Boden unter den Füßen. Ihre jäh hochgerissenen Arme streiften an der Leiste entlang, und instinktiv krallte sie die Finger in das Material.

Der stechende Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Sie vermied es, in die Tiefe zu blicken. Etliche hundert Meter unter ihr waren die Wipfel der Bäume. Vergeblich versuchte sie, sich an der Kante in die Höhe zu ziehen. Schließlich blieb ihr nur noch die Hoffnung, dass jemand ihre fatale Situation bemerken würde.

Sie rief um Hilfe.

Hastende Schritte irgendwo über ihr... dazu eine aufgeregte, klagende Frauenstimme: »Lyrta... halte dich fest! Ich komme ...«

Das Gesicht einer jungen Frau erschien über der hellgrauen Kante. Sie trug die Haare kurz geschnitten, ansonsten hätte sie Lyrtas perfekte Zwillingsschwester sein können.

»Alisu ... rasch ... ich kann mich nicht mehr lange halten ...«

Alisu sah sich hastig um, kniete nieder und griff vorsichtig nach Lyrtas linker Hand. Es gab einen deutlichen Ruck, als die Arbeitslenkerin losließ, doch Alisu war darauf vorbereitet. Sie zog mit ungestümer Kraft. Lyrta schrie entsetzt auf, aber da hatte ihre Helferin sie schon zur Hälfte über die Kante gezerrt.

Einen Augenblick später lag Lyrta auf der Rampe und rang erschöpft nach Luft.

»Dass du so schnell da warst...«, sagte sie bebend.

»Ich stand auf der anderen Seite der Plattform und sah dich durch die Tür gehen. Ich rief dir noch eine Warnung nach, aber du hast es nicht gehört. Also lief ich los. Wieso hast du die Tür genommen, die zur Rampe führt?«

Lyrta richtete sich zögernd auf.

»Wieso nur?«, wiederholte sie mechanisch.

Schwankend stand sie wieder auf ihren Beinen.

»Es war eine Hypnofalle«, gab sie sich selbst zur Antwort. »Die Tür trug die richtige Markierung, und hinter ihr verlief der übliche Korridor bis zum Antigravschacht. Erst als ich mich in den Schacht schwingen wollte, war der Spuk plötzlich vorüber.«

Alisu musterte ihr Gegenüber zweifelnd. Die äußere Ähnlichkeit beider Frauen war jetzt nicht mehr so perfekt. Gewiss, sie entsprachen beide dem Muster der Flibustierin Kayna Schatten, doch zeigte sich schnell, dass Lyrta Rufur die Entschlossenere und Härtere von ihnen war.

»Hypnofalle?«, wiederholte Alisu nachdenklich. »Wer wäre zu so einer Gemeinheit fähig...?«

Lyrta warf ihr einen nicht eben freundlichen Blick zu. Bevor Alisu das jedoch bemerkte, hatte sich die Arbeitslenkerin schon wieder in der Gewalt.

»Ich verdanke dir mein Leben ...«

Alisu machte eine wegwerfende Geste. »Jeder hätte dasselbe getan. Willst du, dass wir den Vorfall geheim halten?«

Lyrta dachte sekundenlang nach.

»Nein«, entschied sie. »Das habe ich gar nicht nötig.«

Es ist also geschehen, dachte Lyrta Rufur, während sie an dem Becher mit Livarelle nippte, mit deren Hilfe sie ihre Nerven wieder unter Kontrolle bringen wollte. Eigentlich war an dieser Angelegenheit nur verwunderlich, dass sie nie mit der Möglichkeit einer solchen Entwicklung gerechnet hatte. Die ganze Zeit über war sie sicher gewesen, dass Perpulan weiterhin versuchen werde, sein Ziel mithilfe von Intrigen zu erreichen. Doch hatte sie nie befürchtet, dass der Gegner eines Tages zu drastischeren Mitteln greifen könne. Nun wusste sie, woran sie war.

Auf Durzuul gab es technische Hilfsmittel aller Art. Eine Hypnofalle war indes ein kompliziertes Ding, das sich nicht einfach von einem Lagergestell nehmen und installieren ließ. Jemand hatte also sehr viel Zeit damit verbracht, die Einzelteile zu beschaffen und auf dem Dach des Gebäudes zusammenzubauen.

Lyrta wühlte in ihrer Erinnerung. Sie war nicht sehr aufmerksam gewesen, aber sie wusste genau, dass sie den Schrifthinweis für den Antigravschacht gesehen hatte. Der Korridor war ihr zwar vertraut erschienen, nur war sie in dem Moment schon von der Hypnofalle ge- täuscht worden. Tatsächlich war sie auf eine der Landerampen hinausgegangen und hatte weder die Wärme der Sonne noch den leichten Wind bemerkt, der stetig über das Dach hinwegstrich.

Sie wusste nicht, auf welche Weise der hypnotische Einfluss schließlich erloschen war. Aber er hatte, vom Standpunkt des Attentäters aus betrachtet, einen Sekundenbruchteil zu früh aufgehört. Andernfalls wäre ihr Sturz in die Tiefe unvermeidbar gewesen.

Glück im Unglück, erinnerte sie sich spöttisch. Sie saß an dem großen Fenster, von dem aus der Blick nach Südwesten über das üppige Grün der Insel und die silbrige Benda-See ging. Lyrta fühlte sich wohl in der großzügig eingerichteten Unterkunft. Trotzdem machte sie sich nichts vor: Sie hing an ihrem Posten nicht nur wegen der an sie gestellten Anforderungen, sondern ebenso wegen der Privilegien, die er mit sich brachte.

In diesem Moment fasste sie den Entschluss, sich von Perpulan nicht länger drangsalieren zu lassen. Bislang hatte sie sich ihm gegenüber passiv verhalten, unerschüttert in ihrer Gewissheit, dass er ihr nichts anhaben könne. Nun würde sie selbst zum Angriff übergehen müssen.

»Sliver, komm her!«, sagte sie einfach in den Raum hinein, und der akustische Servo leitete die Anordnung weiter. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«

Sliver Niktasch war mittelgroß, seine breiten Schultern und die stämmigen Beine ließen ihn jedoch kräftig erscheinen. Sliver war als Ebenbild des Flibustiers Axe entstanden und in die Rolle des persönlichen Adjutanten der Arbeitslenkerin hineingewachsen. Als er Lyrta Rufur gegenübertrat, verriet seine Miene ernste Besorgnis. »Ich habe von dem Unfall gehört«, sagte er.

»Das spricht sich schnell herum, wie?«, fragte Rufur.

»Jeder ist entsetzt.«

»Einer nicht!«, widersprach die Frau. »Und genau in diesem Zusammenhang erwarte ich deine Unterstützung. Du kennst den Zugang, durch den ich auf die Rampe hinausgelockt wurde?«

»Ja.«

»Nimm dir einige Helfer und baut die Wand rings um die Tür ab. Aber sorgsam! Ich nehme an, dass die Bestandteile der Hypnofalle dort versteckt sind. Sie dürfen nicht beschädigt werden.«

Niktasch war der Zweifel anzusehen. »Glaubst du wirklich, dass der Attentäter so dumm war, die Installationen einfach zurückzulassen?«

»Wenn er dadurch nicht belastet wird? Außerdem könnten ihn die Umstände dazu gezwungen haben. Woher hätte er die Zeit nehmen sollen, das Gerät zu entfernen?«

Niktasch hob die Schultern. »Du kannst natürlich recht haben, aber darauf vertrauen würde ich nicht.«

Er entfernte sich. Rufur warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Die Sitzung des Arbeitsrats begann in wenigen Minuten, und sie musste noch Vorbereitungen treffen. Dazu kam sie allerdings nicht, denn ein dringendes Interstellargespräch wurde zu ihr durchgeschaltet.

Aus dem irisierenden Funkeln des entstehenden Hologramms manifestierte sich ein Gesicht, das Lyrta Rufur ungern sah. Es war das Konterfei eines Mannes mit ebenmäßigen Zügen, einer ausgeprägten, scharfen Nase und rotblonden Locken über der hohen Stirn - ein gut aussehendes Gesicht, in dem nur die kalten Augen störten.

»Grenor Targus von der SELOU-BAL.« Der Mann lächelte. »Aber ich bin sicher, du erkennst mich wieder.«

»Was verschafft mir das Missvergnügen deines Anrufs?«, konterte Rufur.

Targus lachte. »Ich bin im Anflug auf deine wunderschöne Welt. Mit zwei Gefangenen an Bord, die nach dem Wunsch der Zentralen Sicherheit auf Martappon von dir untersucht werden sollen.«

Wegen des Gesprächs mit der SELOU-BAL erschien Lyrta Rufur einige Minuten zu spät zur Konferenz. Die Mitglieder des Rates warteten schon ungeduldig.

Ror Perpulans Mimik verriet blanken Hohn. »Wir alle haben mit großer Erleichterung vernommen, dass du einer Bedrohung für Leib und Leben in letzter Sekunde entgangen bist«, sprudelte er hervor. »Wir fragen uns allerdings, wie viel Weisheit wir von einer Arbeitslenkerin erwarten sollen, die sich schon in der Tür irrt.«

Rufur blieb ruhig und gelassen. Ihr Widersacher würde sie bestimmt nicht verlegen oder gar zornig sehen. Sliver hatte also recht, ging es ihr durch den Kopf. Perpulan würde nicht so reden, wenn es noch einen Hinweis auf die Hypnofalle gäbe.

Ihr Blick schweifte in die Runde. »Er spricht von uns,« stellte sie fest. »Ich nehme an, ihr alle habt ihn damit beauftragt?«

Alisu Bragg, Leiterin der Koordination und Analyse, senkte den Blick. Stragor Lond, zuständig für Präparationstechnik und in diesem Kreis wohl der Einzige, der für Lyrta Rufur echte Zuneigung empfand, machte ein halb ärgerliches, halb bekümmertes Gesicht.

»Unsinn, wir haben Ror mit überhaupt nichts beauftragt.« Bredner Flagulor, dem die Raumfahrttechnik unterstand, schüttelte den Kopf, dass sein schlohweißes Haar flog.

Lächelnd wandte Lyrta sich dem gehässigen Spötter zu. »Du musst deine Formulierung also noch einmal überdenken.« Ihre Stimme wurde eine Nuance schärfer. »Außerdem wirst du heute keine Gelegenheit mehr erhalten, dein böses Maul aufzureißen. Die SELOU-BAL setzt in wenigen Minuten zur Landung an. Zwei Gefangene müssen untersucht werden.«

Sie wiederholte sinngemäß die Informationen, die sie vom Kommandanten des anfliegenden Raumschiffs erhalten hatte.

»Ein Garbeschianer und sein Roboter?«, fragte Bragg, in deren Aufgabengebiet die Untersuchung fiel.

»Offenbar zwei gefährliche Agenten. Sie haben auf Martappon tagelang ihr Unwesen getrieben. Und bei seiner Festnahme gab der Garbeschianer sich unverfroren als Armadan von Harpoon aus.«

Epinas Merlon, dem alle Schiffsbesatzungen unterstanden, lachte laut auf. Dass ihm der alte Flagulor einen missbilligenden Blick zuwarf, ließ ihn zumindest für einen Moment stutzen.

»Ich nehme an, du würdest den Ritter sofort erkennen«, sagte Flagulor bissig.

»Aber natürlich!«, behauptete Merlon heftig. »Wie sollte jemand einen dahergelaufenen wilden Garbeschianer mit Armadan von Harpoon verwechseln können?«

Flagulor, das schmächtige Männlein, wedelte mit beiden Händen. »Ich habe mich oft gefragt, wie ich mich verhalten würde, wenn mir plötzlich einer gegenüberträte und behauptete, er sei ein Ritter der Hefe.«

Niemand lachte mehr. Ob Flagulors Äußerungen einer tiefen Weisheit oder beginnender Senilität entsprangen, war nie zu eikennen.
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»Hast du hinter der Wand etwas verloren?«, schimpfte Harden Coonor jäh. »Was, glaubst du, wird mit uns geschehen, sobald die Orbiter die aufgeschnittene Wand bemerken?«

Der Vario glitt gemächlich aus dem Loch hervor, hob das kreisförmige Stück Wandverkleidung vom Boden auf und setzte es passgerecht in die Öffnung ein.

»Das ist mir ziemlich gleichgültig«, antwortete er auf die zweite Frage. »Sie haben sich die Mühe gemacht, uns zur Untersuchung nach Durzuul zu schicken, also werden sie uns nicht gleich umbringen, nur weil ich eine Wand beschädigt habe.«

Coonor war mittelgroß und knochig. Seine grobporige Gesichtshaut schimmerte in einem ungesunden Grau. Jetzt schwitzte er. »Was hast du dort oben zu suchen?«, drängte er unruhig.

»Ich habe mich umgesehen, weiter nichts. Außerdem bitte ich dich, deinen Ton zu mäßigen. Ich bin schließlich nicht dein Diener.«

Coonor setzte zum Widerspruch an, aber der Vario schnitt ihm mit einer ungeduldigen Armbewegung das Wort ab. In dem feinen, kaum wahrnehmbaren Summton, der seit dem Start der SELOU-BAL im Raum hing, hatte sich eine winzige Nuance verändert. Die Sensoren des Roboters registrierten das sofort.

»Wir stehen kurz vor der Landung«, sagte Argyris. »Das Ziel scheint erreicht zu sein.«

»Was werden die Orbiter mit uns machen?«

»Woher soll ich das jetzt schon wissen?« Der Vario fragte sich, was in Coonor vorgehen mochte. Der Mann war ihm heute noch so fremd wie bei ihrer überraschenden ersten Begegnung.

Was ihn selbst anbelangte, wusste er genau, was zu tun war. Er musste schnellstens nach Terra gelangen. Was er mittlerweile über die Stützpunkte der Orbiter in Erfahrung gebracht hatte, war für die strategische Planung der Liga möglicherweise von entscheidender Bedeutung. Er durfte seine Flucht keinesfalls länger davon abhängig machen, ob Harden Coonor mit ihm kam oder nicht.

Der Vario registrierte den sanften Ruck, mit dem die SELOU-BAL aufsetzte. Der Flug hatte knapp fünf Stunden gedauert. Als sich endlich die kleine Kabine öffnete, standen zwei bewaffnete Orbiter und mehrere der kegelförmigen Roboter vor dem Schott.

»Mitkommen!«, befahl einer der Männer, eine Axe-Type.

Er wollte sich schon wieder umwenden, da fiel sein Blick auf die hintere Wand. »Was ist das?«, fragte er schroff.

»Ein Loch«, antwortete der Vario lakonisch.

»Kommt heraus!«

Der Mann war aufgeregt. Kaum hatten Coonor und der Vario die Kabine verlassen, stürmte er hinein und untersuchte die kreisförmige Fuge, die der Desintegrator hinterlassen hatte. Das vom Vario provisorisch wieder eingefügte Stück der Wandverkleidung fiel ihm entgegen. Der Orbiter fing es auf und fuhr herum.

»Führt sie ab!«, befahl er den Robotern und dem zweiten Orbiter. »Aber bewacht sie gut und wartet auf weitere Anweisungen.«

Sie betraten eine geräumige Schleusenkammer. Seine Sensoren verrieten dem Vario, dass die Gravitation des Planeten mehr als zehn Prozent unter dem Standardwert von einem Gravo lag. Er versuchte, durch das offene Schleusenschott einen Blick auf die Oberfläche der fremden Welt zu erhaschen, erhielt aber keine Gelegenheit dazu. Mit Coonor zusammen wurde er in einen fensterlosen Warteraum gedrängt.

Nach etwa zehn Minuten kam der Kommandant der SELOU-BAL.

»Du hast gelauscht!«, fuhr Targus den Vario an.

»Bitte wo und was?«

»Ich lasse dich auseinandemehmen.«

»Würdest du mir vorher erklären, wovon du sprichst?«

Die Simudden-Type reagierte sichtlich verärgert. Wortlos wandte der Kommandant sich um und ging.

Erst nach fast einer Stunde wurden die Gefangenen wieder in die Schleuse geführt. Aus gut tausend Metern Höhe sah der Vario grüne Wälder und weite Grasflächen, außerdem mächtige Gebäude und versiegeltes Gelände zwischen ihnen. Auch auf Durzuul wurden also konservierte Keilraumschiffe für den Einsatz vorbereitet.

Im Widerschein der rötlichen Sonne schimmerte zudem weit entfernt eine ausgedehnte Wasserfläche, möglicherweise eine Meeresbucht.

Der Orbiter ließ die Gefangenen in einen kleinen Gleiter einsteigen. »Das Boot bringt euch zum Hauptquartier. Ihr werdet erwartet. Und falls ihr glaubt, eigenmächtig in die Steuerung eingreifen zu können, das ist ausgeschlossen.«

Wieder waren der Vario und Coonor allein. Mit kaum wahrnehmbarem Summen hob der Gleiter ab. Er beschleunigte stark. Nach dreißig Sekunden setzte das Strahltriebwerk ein und brachte die Maschine bis auf gut dreißig Kilometer Höhe. Im Horizontalflug jagte der Gleiter scheinbar der beeindruckend großen Sonne entgegen, die noch im Vormittag stand.

Nach einer Weile verstummte das Triebwerksgeräusch. Die Maschine neigte sich abwärts.

»Wir stürzen ab«, stellte der Vario lakonisch fest.

»Dann unternimm etwas!«, herrschte Coonor das Metallei an. »Mach schon!«

»Ziemlich kalt hier oben. Willst du erfrieren oder ersticken?«

Der Gleiter fiel beinahe wie ein Stein. Trotz Coonors wachsender Panik wartete der Vario, bis die Maschine nur mehr rund fünfzehn Kilometer hoch war. Nach wie vor musste es außerhalb eisig kalt sein und die Luft zu dünn zum Atmen. Aber noch länger zu zögern konnte tödlich enden.

Mit dem Desintegrator feuerte Argyris auf den Einstieg. Fauchend entwich die Luft durch die splitternd ausbrechende Sicherheitsverglasung. Der Vario ließ sich mitreißen. Er sah noch Coonors vor Angst weit aufgerissene Augen und dass der Mann sich beide Hände auf Mund und Nase presste.

Mit dem linken Arm verkrallte sich das Robotei an der Innenseite des Ausstiegs. Der Gleiter stürzte keineswegs senkrecht in die Tiefe, sondern hatte immer noch eine merkliche Vorwärtsbewegung. Selbst in dieser Situation war die Aerodynamik der hoch angesetzten Stummelflügel, die eigentlich nur wie eine optische Verschönerung anmuteten, nicht zu unterschätzen.

Mit dem Intervall-Strahler gab der Vario mehrere kurze Energieschüsse auf die Vorderkante der kurzen Tragfläche ab. Das Material durfte keinesfalls glutflüssig werden, sondern nur zäh verformbar. Für Sekunden blieb Argyris im Ungewissen, dann verformte sich die Vorderkante des Flügels. Der Winddruck stülpte das weich gewordene Metall auf - und härtete es zugleich wieder. Der Gleiter neigte sich ein wenig zur Seite, nicht viel, aber für Argyris deutlich erkennbar. Zugleich hob sich der Bug um zwei, vielleicht sogar drei Grad.

Ein ausgedehntes Waldgelände erstreckte sich in der Tiefe. Schräg voraus schimmerte Wasser. Wenn es gelang, den Absturz noch ein wenig abzuschwächen, ergab sich eine passable Chance ...

Ungestüm zerrte der Fahrtwind an ihm, als der Vario sich an dem Gleitemimpf höher zog. Ihm selbst drohte zwar die geringste Gefahr, doch sobald er abgetrieben würde, konnte er seinem Begleiter nicht mehr beistehen. Mit mehreren Energieschüssen schaffte er es, auch die Nase des zweiten Stummelflügels so zu verformen, dass sich der Absturzwinkel des Gleiters weiter abflachte.

Die Wasserfläche war schon nahe. Sie erstreckte sich bis an den Horizont. Im Süden wuchs eine Insel auf. Inmitten dichter grüner Vegetation erhob sich ein mächtiges Gebäude viele hundert Meter weit in den Himmel.

Der Vario zog sich in die Kabine zurück. Harden Coonor hing bewusstlos in den Gurten, aber das war vermutlich am besten so. Eine dünne Blutbahn sickerte aus seiner Nase.

Der Vario hätte den Mann ins Freie zerren und mit ihm davonfliegen können, sein Feldantrieb war leistungsstark genug. Doch abgesehen davon, dass Coonor sich wohl wie ein Ertrinkender gegen seinen Retter zur Wehr setzen würde, sobald er die Besinnung zurückerlangte, hätte der Vario in dem Fall auf einen besonderen Effekt verzichten müssen, der sich besser vorteilhaft verwenden ließ ...

Der Gleiter jagte über die Küste hinweg aufs offene Meer hinaus.

Als die Flughöhe nur noch wenige hundert Meter betrug, machte Argyris sich für den Aufprall bereit.

Ein mörderische Ruck folgte, als müsse die Maschine auseinanderbrechen. Zumindest einer der Stummelflügel wurde abgerissen, und schon übertönte das Tosen des Wassers das metallische Kreischen. Ein zweiter heftiger Ruck, gischtendes Wasser war plötzlich überall. Der Gleiter sank.

Der Vario befreite Coonor von den Gurten und zerrte ihn gegen die Strömung nach draußen. Aus wenigen Metern Tiefe stieg er mit dem Bewusstlosen zur Oberfläche hinauf.

Unmittelbar vor dem Aufprall hatte er die Nordküste der Insel in geringer Entfernung gesehen. Er bewegte sich darauf zu, wobei er nur Coonors Kopf über Wasser hielt.

Zwanzig Minuten später erreichte er die Insel und zog den immer noch Bewusstlosen auf den Strand.

»Es kommt mir äußerst merkwürdig vor, dass ein solches Fahrzeug abstürzt.« Lyrta Rufur dachte gar nicht daran, ihren Ärger zu verbergen.

Alisu Bragg machte ein schuldbewusstes Gesicht, obwohl sie bestimmt keine Verantwortung für das Unglück trug. »Die SELOU-BAL meldet, dass Positronik und Triebwerk gleichzeitig versagten«, kommentièrte sie. »Es ist nur schwer vorstellbar, dass tatsächlich einer der beiden Insassen überlebt hat.«

»Der andere war ohnehin nur eine Maschine. Wie geht es dem Mann?«

»Er wird das Bewusstsein bald wiedererlangen.«

»Ich will ihn sehen, sobald er ansprechbar ist!«

Sliver Niktasch kam. Er wirkte angespannt, ignorierte die Leiterin der Koordination und wandte sich der Arbeitslenkerin zu. »Auf dem Dach ist absolut nichts zu finden«, meldete er. »Aber ich hörte, der Transport mit den beiden Gefangenen sei verunglückt.«

Rufur nickte zögernd.

»Wenn du mich fragst, ich halte einen solchen Absturz nicht für sehr wahrscheinlich«, fuhr der Axeiyp Niktasch fort. »Es sei denn...« Den Rest des Satzes ließ er offen.

»Ich zweifle nicht daran, dass jemand versucht, mir die Gefangenen vorzuenthalten«, erwiderte Lyrta Rufur. »Nur kann ich mir absolut kein Motiv dafür vorstellen.«

»Ich habe die Ortungsunterlagen eingesehen«, sagte Niktasch bedeutungsvoll. »Der Gleiter ist aus dreißig Kilometern Höhe steil abgeschmiert. Allerdings hätte er einige Kilometer nördlich der Küste im Waldbereich aufschlagen müssen.«

Rufur zog die Brauen hoch. »Wurde der Absturz beeinflusst?«

»Nicht von außen. Es gibt keine Ortungsdaten, die auf den Einsatz von Traktorstrahlen schließen ließen. Aber der Absturzwinkel wurde flacher. Über der Küste der Benda-See war es schon fast ein Gleitflug. Wenn du von mir jetzt hören willst, wie das zugegangen sein kann, dann muss ich dir eingestehen, dass ich keine Ahnung habe. Wer herausfinden will, wie sich der Unfall ereignet hat, ist gezwungen, das Wrack zu bergen.«

Die Frau machte eine matte Geste.

»Kümmere dich darum, Sliver!«

Sobald er zornig wurde, wirkte Ror Perpulan abstoßend. Jetzt war er zornig.

»Das war nicht gut!«, sagte er heftig. »Es wird uns eine Menge Ärger bringen.«

Der Kommandant der SELOU-BAL spreizte lässig die Finger. »Unfälle wird es immer geben, das ist nichts Außergewöhnliches«, versicherte er.

»Mir scheint, du nimmst die Angelegenheit zu leicht«, bemerkte Perpulan mit unüberhörbarer Schärfe. »Zuerst bringst du die beiden Gefangenen, über deren Gefährlichkeit du hinreichend informiert bist, in unmittelbarer Nähe der zentralen Bordkommunikation unter. Als dir der Boden unter den Füßen zu heiß wird, lässt du sie mit einem Gleiter so dilettantisch abstürzen, dass einer der Insassen überlebt. Ein halbes Dutzend Helfer wie dich, und ich kann mein Vorhaben aufgeben!«

Targus wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er funkelte sein Gegenüber an.

»Spiel dich nicht auf, Ror! Wenn du auf die Unterstützung der BAL-Flotte Wert legst, dann brauchst du mich. Aber ich lasse mich von dir nicht wie ein dummer Junge behandeln ...«

»... solange du dich wie einer verhältst, ist das nur gerechtfertigt. Von meinem Arbeitsraum aus kann ich sehen, wie alle versuchen, die abgestürzte Maschine zu bergen. Die Wassertiefe beträgt im nördlichen Küstenbereich nicht einmal hundert Meter. Spätestens morgen früh ist die Absturzursache bekannt. Was willst du dann unternehmen?«

Grenor Targus war anzusehen, dass er plötzlich nachdachte.

»Du musst eben schneller handeln«, stellte er gleich darauf fest. »Lyrta muss ausgeschaltet werden, bevor sie mit der Information Schaden anrichten kann.«

»Damit niemand dir am Zeug flicken kann, nicht wahr?« Perpulan grinste gehässig. »Ich werde mir die Sache durch den Kopf...« Er verstummte, weil ein helles Rufsignal ertönte. »Jetzt nicht mehr. Der Gefangene ist vernehmungsfähig. Lyrta legt Wert darauf, dass der Arbeitsrat zugegen ist.«

Ein spöttisches Leuchten erschien in Targus’ Augen. »Vielleicht tut der Garbeschianer etwas Dummes, für das man ihn sofort erschießen muss.«

Der Anblick des Gefangenen bereitete Lyrta Rufur Unbehagen ebenso wie eine gewisse Aufregung. Zum ersten Mal stand sie einem Wesen gegenüber, das nicht einem der sieben Grundmuster der Orbiter entsprach.

Sie empfand den Mann als hässlich. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, und die Verletzungen, die er beim Absturz des Gleiters erlitten hatte, taten das Ihre dazu. Seine fleischige Nase wirkte wie ein Missgriff der Natur, und sogar die Ohren erschienen ihr viel zu groß.

Dieses Wesen gehörte also zu den Horden von Garbesch. Nach allem, was Rufur über die mörderische Grausamkeit der Garbeschianer wusste, hatte sie sich ein anderes Bild von ihnen gemacht. Der Mann war hässlich, doch eine Bestie schien er nicht zu sein.

Alle Mitglieder des Rates waren inzwischen im Sitzungssaal anwesend, die Befragung konnte beginnen.

»Ich empfehle dir, mit uns zusammenzuarbeiten. Das wird dir vieles leichter machen.« Lyrta Rufur wollte sich gerade mit diesen Worten an den Gefangenen wenden, da räusperte er sich vernehmlich und fing von sich aus an zu reden.

»Ich weiß nicht, warum ihr mich anstarrt, als wäre ich eine Erscheinung aus einem fremden Universum. Aber eines sage ich euch gleich: Ich bin kein Garbeschianer, und wenn ihr mich fragen wollt, wo meine Horde sich aufhält - vergesst es! Es gibt keine Horde, wenigstens keine, der ich angehöre.«

Trotz seiner Fettleibigkeit fuhr Stragor Lond geradezu von seinem Stuhl auf. »Der Gefangene hat zu schweigen, bis er angesprochen wird!«, rief er aufgebracht.

Die Arbeitslenkerin schüttelte leicht den Kopf. Besänftigend legte sie Lond eine Hand auf den Arm. »Verliere bitte nicht wegen eines Garbeschianers die Fassung«, raunte sie so leise wie möglich.

Lond ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.

Rufur wandte sich an den Gefangenen, der mit stoischer Ruhe wartete.

»An deiner Herkunft gibt es für uns keinen Zweifel«, sagte sie. »Wo deine Horde haust, kümmert uns hier nicht. Wir wollen aber wissen, wie es dir gelungen ist, nach Martappon zu gelangen, und glaube mir - wir werden es erfahren! Doch nenne uns erst deinen Namen, damit wir wissen, wie wir dich anreden sollen.«

Der Fremde verschränkte die Arme und reckte sein Kinn herausfordernd in die Höhe. »Ich bin Armadan von Harpoon!«

Diese Behauptung hätte eigentlich nur Gelächter hervorrufen dürfen, doch es kam anders. Diesmal fuhr Ror Perpulan geradezu in die Höhe. Wut verzerrte sein Gesicht.

»Du lästerst den Namen des Ritters der Tiefe!«, schnaubte er. »Darauf kann es nur eine unmissverständliche Antwort geben!«

Perpulan hielt urplötzlich eine Waffe in der Hand. Lyrta Rufur saß, entgegen der sonstigen Sitzordnung, zwei Plätze von ihm entfernt und hatte keine Gelegenheit zum Eingreifen. Doch abermals kam Lond ihr zu Hilfe. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem korpulenten Mann zugetraut hätte, kam er auf die Beine und schlug Perpulans Waffenarm zur Seite. Der Strahler fiel zu Boden und rutschte ein Stück weiter. Lond prallte indessen mit voller Wucht gegen den dürren Perpulan und drückte ihn zurück.

»Wenn hier jemand hingerichtet wird, dann nur auf Befehl der Arbeitslenkerin!«, herrschte er den Leiter der Flottenintegration an, wandte sich abrupt um und setzte sich, als sei nicht das Geringste vorgefallen.

»Der Eifer, mit dem unserem Gefangenen nach dem Leben getrachtet wird, erstaunt mich inzwischen«, bemerkte Lyrta Rufur spöttisch. »Im Interesse der allgemeinen Sicherheit empfehle ich dir einige Stunden der Ruhe, Ror. Ich erwarte, dass du deine Unterkunft nicht mehr verlässt, bevor du dein inneres Gleichgewicht wiedergewonnen hast.«

»Ich bin Mitglied des Rates...«, protestierte Perpulan.

»Wenn du nicht aus freien Stücken meiner Bitte nachkommst, lasse ich dich abführen!«

Das gab den Ausschlag. Perpulan verließ den Raum.

Die Frau wandte sich wieder dem Gefangenen zu. Durchaus zufrieden erkannte sie, dass der kurze Zwischenfall genau das bewirkt hatte, was ihr nicht gelungen war. Der Fremde wirkte keineswegs mehr gelassen und überheblich. Er hatte verstanden, dass er soeben dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war.

Der Vario war überzeugt, dass er für die Orbiter als verschollen galt und ihm somit vorerst eine nahezu uneingeschränkte Bewegungsfreiheit zur Verfügung stand. Irgendwann im Lauf der nächsten Stunden würden sie jedoch feststellen, dass er höchstwahrscheinlich nicht mit dem Gleiterwrack auf dem Grund des Binnenmeeres lag. Von da an würde er sich vorsehen müssen.

Es galt also, die ersten Stunden zu nützen, um so viele Informationen wie möglich zu beschaffen. Er musste die Raumschiffswerften und Raumhäfen lokalisieren und ein für ihn geeignetes Keilraumschiff ausfindig machen.

Argyris hielt sich in dichtem Gestrüpp verborgen, bis Harden Coonor von den Orbitern abtransportiert wurde. Sie brachten ihn zu dem monströsen Bauwerk im Inneren der Insel. Dieses dominierende Gebäude war auch Argyris’ Ziel.

Er blieb unbemerkt und registrierte keine Ortungssperren oder Ähnliches. Aus einer Fülle von Zugängen zu dem achteckigen Koloss wählte der Vario eine abwärtsführende Rampe und geriet in einen Lagerraum mit einer schier unüberschaubaren Fülle von Ersatzteilen. Sie interessierten nicht, sondern einzig und allein die Lüftungs- und Wartungsschächte und die üblichen Verkehrsflächen, die den Komplex für jeden Eindringling erst einmal zum Irrgarten machten.

Langsam arbeitete sich der Vario in die Höhe vor. Er zweifelte nicht daran, dass in den höher gelegenen Bereichen die wichtigen Kommandeure anzutreffen waren.

Auf der achtzehnten Etage wurde er von einem Räumroboter überrascht, der ihn jedoch nicht als belebte Einheit erkannte, sondern ihn mitsamt anderem Müll in einen Abfallschacht warf. Da der Vario mithilfe seines Feldtriebwerks in dem Schacht wieder in die Höhe steigen konnte, hielt sich sein Zeitverlust in Grenzen.

Schließlich näherte er sich den Bereichen, in denen die Fäden der Verwaltung zusammenliefen. Seine Sensoren registrierten dichter werdende Impulsschwärme, die er als Orientierungshilfe nützte. Auf diese Weise erreichte er einen Kommunikationsknoten. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war ihm hier jedoch zu hoch. Er verharrte nur so lange in der Nähe, wie er brauchte, um den Verlauf einiger Impulsleiterschächte zu erkunden. In einem engen Schacht unter dem Verteilerknoten schwebte er weiter.

Nach einigen hundert Metern stoppte er. Die Stelle, die mit ihren Zusatzinstallationen allem Anschein nach zu einem Wartungsbereich gehörte, sagte ihm zu.

Er ging überaus vorsichtig vor. Die Erfahrungen, die er an Bord der SELOU-BAL gemacht hatte, kamen ihm dabei zugute. Keinesfalls durften durch seinen Zugriffsversuch Informationen gestört oder gar verstümmelt werden. Argyris zweifelte nicht daran, dass die Orbiter in einem solchen Fall sofort Verdacht geschöpft hätten. Ohnehin fragte er sich, weshalb sie ihm noch nicht auf die Spur gekommen waren.

Sie haben Coonor, mit dem sie sich befassen können. Mit ihrer über- schäumenden Reaktion auf alles, was nach Garbeschianem riecht, stehen sie sich also selbst im Weg.

Das mochte durchaus ein Vorteil für ihn sein. Jedenfalls solange sie Coonor hatten, aber ihn noch nicht.

Der Vario hatte seine Lauschertätigkeit kaum aufgenommen, da schwiegen plötzlich alle Frequenzen. Acht Zehntelsekunden vergingen, dann erschien in einem eng begrenzten Bereich eine sich wiederholende Folge sehr energiereicher Signale. Eine Meldung höchster Dringlichkeit? Der Vario speicherte die Charakteristika dieses Informationspakets. Vielleicht würde er später genau darauf zurückgreifen müssen.

Die Entschlüsselung der Prioritätsnachricht fiel ihm nicht schwer, da er den Informationskode der Orbiter schon kannte. Die Egopositronik legte den Klartext umgehend vor. Allerdings bezweifelte die Bionik sofort die Richtigkeit.

Der Vario rekapitulierte das eigenartige Verhalten, das Harden Coonor während des Anflugs der SELOU-BAL an den Tag gelegt hatte. Er hatte den Eindruck eines Mannes gemacht, der sicher sein konnte, dass ihm keine ernsthafte Gefahr drohte.

Coonor hatte recht gehabt.

Das Unglaubliche war geschehen.

Allmählich gewann der Fremde seine ursprüngliche Unverschämtheit zurück. Lyrta Rufur verlor rasch die Geduld.

»Abführen und untersuchen!«, ordnete sie an. »Er gehört zu den Horden von Garbesch. Oder zweifelt jemand daran? Also soll er uns die Informationen liefern, die wir haben wollen.«

Der Gefangene wurde damit in Alisu Braggs Zuständigkeit überstellt. Rufur verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Garbeschianer. Auf dem Rückweg zu ihrem Quartier beschäftigte sie sich vielmehr mit dem Problem, das Perpulan für sie bedeutete. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie seine Übergriffe nicht länger dulden würde. Aber wie sie dem Hageren ein für alle Mal das Handwerk legen konnte, das wusste sie noch nicht.

In der Hinsicht war sie mit seinem Handlanger Targus schon besser dran. Sie bezweifelte keine Sekunde lang, dass in dem abgestürzten Gleiter eindeutige Hinweise auf eine Manipulation zu finden waren. Targus’ Festnahme war demnach nur mehr eine Frage der Zeit. Auch wenn der Schiffskommandant versuchte, seine Beteiligung an dem Komplott abzustreiten, war er mitverantwortlich. Der Gleiter konnte nur an Bord der SELOU-BAL manipuliert worden sein.

Damit Targus sich ihrem Zugriff nicht entzog, ließ Rufur ihm die Starterlaubnis vorenthalten. Den entsprechenden Befehl gab sie von ihrer Wohnung aus an die Hafenkontrolle Bendo-Nord - mit dem zusätzlichen Hinweis, dass die SELOU-BAL über die Verweigerung der Starterlaubnis erst auf Anfrage informiert werden dürfe.

Sie vermisste Sliver. Inzwischen hielt sie es für unerlässlich, herauszufinden, wo sich Perpulan befunden hatte, als sie beinahe in den Tod gestürzt wäre. Jemand musste die Hypnofalle umgehend entfernt haben, und es war unwahrscheinlich, dass Ror Perpulan mehr Personen als unbedingt nötig ins Vertrauen gezogen hatte. Womöglich war er allein für den Anschlag verantwortlich. Eine solche Nachforschung konnte nur Sliver durchführen. Aber er war mit der Hebung des Gleiterwracks befasst und würde erst nach Abschluss der Arbeit wieder persönlich zu ihr kommen.

Lyrta Rufur zuckte zusammen, als der Interkom ein durchdringendes Alarmsignal gab. Der Empfänger hatte sich selbstständig eingeschaltet. Ein holografischer, in höchster Priorität blinkender Schriftzug ließ der Arbeitslenkerin den Atem stocken.

ID-Säule Eingang Analytisches Zentrum meldet die eindeutige Identifizierung eines Ritters der liefe.
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Harden Coonors Überlegungen waren durchaus logisch. Armadan von Harpoon musste Vorrichtungen installiert haben, die nicht nur ihn selbst, sondern auch andere Ritter der Tiefe identifizieren konnten. Diese Notwendigkeit ergab sich schon deshalb, weil von Harpoon nicht hatte wissen können, wann er - falls überhaupt - zu seiner Anlage zurückkehren werde und wie sich die Verhältnisse bis dahin geändert haben mochten.

Dass diese Vorrichtungen nicht nur den Erschaffer der Anlage selbst, sondern auch jeden anderen Ritter der Tiefe erkennen mussten, ergab sich aus einem Abschnitt der Charta der Domherren von Kesdschan, an den Coonor sich erinnerte. Darin hieß es, dass ein Ritter der Tiefe auch dann den Kampf gegen das Böse aufnehmen müsse, wenn er sich im Bereich eines anderen Ritters befand.

Noch vor geraumer Zeit hatte Harden Coonor die Charta der Domherren vollständig verinnerlicht. Das war zu jener Zeit gewesen, als er noch unter dem Namen Igsorian von Veylt das Universum durchstreifte. Sogar vor wenigen Wochen, auf Sentimental, warenihm viele Kapitel der Charta in Erinnerung gewesen. Mittlerweile kannte er nur mehr diesen einen Abschnitt, und sogar diese Zeilen würde er morgen oder übermorgen schon vergessen haben. Als ihm bei der Ejektion aus dem Ritterschiff ZYFFO, während des Kampfes gegen die Energiemedusen der Bilkotter, seine wahre Identität enthüllt worden war, hatte er bald darauf begonnen, das Wissen des Ritters von sich abzustoßen. Ihm erschien es, als sei ein Damm geborsten, durch dessen Bresche die hoch spezialisierten Kenntnisse des Ritterordens davonströmten - die Geister der Galaxien mochten wissen, wohin.

Er sorgte sich wegen dieses Wissensverlusts. Hing seine Identifizierung als Ritter der Tiefe womöglich davon ab? Oder schlimmer noch: Gehörte zum Wissen eines Ritters die Kenntnis, wie er sich zu identifizieren hatte, und diese Information war ihm bereits abhandengekommen?

Eigentlich war zu erwarten gewesen, dass er schon auf Martappon identifiziert wurde. Er sagte sich allerdings inzwischen, dass die Vorgänge auf der Zentralwelt der Anlage nicht schlüssig gewesen waren. Er hatte sich dort nur an unbedeutenden Orten aufgehalten, die bestimmt nicht über Identifizier-Vorrichtungen verfügten. Auf Durzuul hingegen befand er sich im Hauptquartier. Wenn es überhaupt noch eine Möglichkeit gab, dass er seine Identität unter Beweis stellen konnte, dann hier und nirgendwo sonst.

Die ersten Roboter verließen den Antigravschacht. Sie geleiteten ihn in einen Korridor, der auf ein hohes, von Säulen flankiertes Portal zuführte. Die Frau, Alisu Bragg, die nun die Verantwortung für ihn hatte, hielt sich im Hintergrund. Natürlich wollte sie sich von keinem Garbeschianer in ein Gespräch verwickeln lassen.

Einer der Roboter öffnete das Portal. Harden Coonor blickte in eine Halle mit ihm unbekannten Maschinen. Er fröstelte, als ihm durch den Sinn ging, dass er diesen Geräten bald hilflos ausgeliefert sein würde. Doch ihm blieb keine Zeit mehr, diesen trüben Gedanken nachzuhängen...

Als Coonor zwischen die beiden Säulen trat, die das Portal flankierten, leuchteten diese jäh auf. Sie strahlten in einem eigentümlichen Rot, dessen Intensität die Standardbeleuchtung um ein Vielfaches übertraf und die Szene mit einem unwirklichen Schein übergoss.

Die Rundumkämpfer waren in der Bewegung erstarrt. Auch Alisu Bragg stand da wie eine Statue. Das Bild wirkte wie eine eingefrorene Momentaufnahme. Aber schon fing das von den Säulen ausgehende Leuchten in rhythmischen Abständen zu flackern an.

Harden Coonor überwand den Schock der Überraschung als Erster. Er konnte nicht mit Sicherheit einschätzen, was das Leuchten und Flackern der Säulen wirklich bedeutete. Aber selbst auf die Gefahr hin, dass er sich täuschte, musste er die Situation für sich nützen.

Er zwängte sich zwischen zwei Robotern hindurch und trat auf die Leiterin der Analyse zu.

»Das Zeichen der Säule!«, herrschte er die verwirrte Frau an. »Erkennt ihr endlich eure Verblendung? Glaubt ihr nun, dass Armadan von Harpoon zurückgekehrt ist?«

Alisu schwieg. Ihrer Starre war schwer zu entnehmen, ob ihr die Bedeutung der pulsierenden Säulen klar war oder nicht. Andererseits hätte sie keine Sekunde lang daran zweifeln dürfen, dass der Fremde recht hatte. Die Säulen hatten reagiert, als Coonor zwischen ihnen hindurchgehen wollte.

Die Frau wurde der Notwendigkeit einer Antwort enthoben. Ihr Funkarmband schaltete sich selbsttätig ein, das holografische Konterfei Lyrta Rufurs entstand.

»Der Fremde wurde als Ritter der Tiefe identifiziert!«, rief die Arbeitslenkerin mit sich überschlagender Stimme. »Alisu, bring ihn sofort zu mir!«

Der Vario wusste nicht, wie es wirklich zugegangen war, dennoch stand für ihn außer Zweifel, dass Coonor sein Ziel erreicht hatte. Er war als Ritter der Tiefe anerkannt, und da die Orbiter auf den Planeten im galaktischen Zentrumsbereich nur einen Ritter kannten, konnte er ungehindert fortfahren, sich Armadan von Harpoon zu nennen.

Coonor hatte sich dem Vario gegenüber als ehemaliger Orbiter des Ritters Igsorian von Veylt ausgegeben. Natürlich war das gelogen. Anson Argyris hatte dennoch bislang nicht in Erfahrung bringen können, wer der Mann wirklich war. Seine Anerkennung als Ritter der Tiefe musste durch eine Automatik ausgelöst worden sein, die Armadan von Harpoon hinterlassen hatte. Dass der Sensor auf jeden Ritter ansprechen würde, war für den Vario so gut wie sicher.

Also trug Harden Coonor zumindest ein charakteristisches Merkmal. Er musste in der Tat ein Ritter der Tiefe sein oder gewesen sein, wenn auch wahrscheinlich nicht Armadan von Harpoon. Igsorian von Veylt vermutlich. Aber warum nannte er sich Harden Coonor?

Der Vario hatte keine Aussicht, in der Abgeschlossenheit des Schachtes durch reines Kombinieren Antworten auf die vielen Fragen zu finden. Er musste warten, bis sich eine entsprechende Informationsquelle öffnete. In der Zwischenzeit konnte er sich nur mit den Nachrichten befassen, die wieder ungehindert flössen.

Er stieß auf einen Archivierungsprozess und wurde aufmerksam, als das Wort Churuude fiel. Das war der Name einer der Welten, auf denen die Flibustier sich nach ihrer Gefangennahme aufgehalten hatten.

Als der Vario sich in den Datenstrom vertiefte, erfuhr er Zusammenhänge, die ihm bislang nur zum Teil bekannt gewesen waren. Die Anlage des Ritters Armadan von Harpoon bestand aus vierundzwanzig Planeten in drei Sonnensystemen. Die Namen der Sonnen Ergyein, Margyein und Roggyein waren offenbar Armadans Muttersprache entlehnt. Sie befanden sich in einem Sektor des galaktischen Innenrands, der als YEIN-VSF-11 bezeichnet wurde. Die drei Sonnen bildeten ein unregelmäßiges Dreieck, dessen kürzeste Seite drei Komma null eins zwei Lichtmonate und dessen längste drei Komma acht fünf sechs Lichtmonate maß. Derart geringe Stemabstände waren in der Nähe des galaktischen Zentrums keineswegs unüblich.

Martappon war der vierte von sechs Planeten der solgroßen, jedoch bedeutend heißeren Sonne Roggyein. Churuude umkreiste als einer von sieben Satelliten den GO-Stem Margyein. Durzuul dagegen war der dritte Begleiter der großen roten Sonne Ergyein. Sein Nachbar, die Nummer vier unter insgesamt elf Planeten, war Varovaar, namentlich ebenfalls schon über die Flibustier bekannt geworden.

Aus den Koordinaten, die in der Datenübertragung enthalten waren, errechnete der Vario die Entfernung des Orbiter-Sonnendreiecks von Sol mit rund fünfzigtausend Lichtjahren. Das Ergebnis blieb mit einer gewissen Ungenauigkeit behaftet, da Argyris mit dem galaktischen Koordinatensystem der Orbiter nicht in allen Einzelheiten vertraut war.

Mit peinlicher Sorgfalt speicherte er alle Informationen. Sie stellten das umfassendste Wissen dar, das er bisher über die Anlage des Armadan von Harpoon hatte kompilieren können. Damit waren sie für die strategische Planung der Liga Freier Terraner von unersetzlichem Wert.

Als der Archivstrom endete, sah der Vario sich nach anderen wissenswerten Daten um. Schließlich stieß er auf eine Aufzeichnung, die ihn ein wenig verwirrte, weil sie den Tonfall und das Format einer Grundsatzerklärung aufwies. Er verstand nicht, weshalb sie in das Kommunikationsnetz eingespeist worden war - es sei denn, es gab im Hauptquartier einen Orbiter, der am Sinn seines Daseins zweifelte und sich deshalb den Text des ursprünglichen Dogmas in Erinnerung rief.

Argyris speicherte die Sendung aus Neugierde, nicht weil er sich wichtige Informationen davon versprochen hätte. Innerhalb weniger Sekunden stellte sich jedoch heraus, dass er einer überaus wichtigen Sache auf die Spur gekommen war.

Der einzige Zweck unserer Existenz ist die Bekämpfung und Vernichtung der Horden von Garbesch, die zum zweiten Mal in diese Galaxis eingefallen sind. Das ist das Vermächtnis des Ritters der Hefe Armadan von Harpoon, dem wir unser Dasein verdanken.

Es ist unverkennbar, dass dieser unser Existenzzweck von den derzeitigen Führungskräften nur zögernd und nicht im Sinne des Ritters verfolgt wird. Man erkennt daher, dass bei der Aufbereitung unserer höchsten Befehlshaber Fehler vorgekommen sein müssen. Das heißt: Die derzeit Verantwortlichen sind allesamt fehlgestaltet und müssen ersetzt werden.

Die Horden von Garbesch sind unverzüglich anzugreifen und mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu vernichten. In Armadan von Harpoons Vermächtnis ist nirgendwo davon die Rede, dass mit den Garbeschianem um deren Abzug verhandelt werden soll.

Wer mit mir dafür ist, dass wir uns auf unsere ursprüngliche Aufgabe zurückbesinnen, der unterstützt mich in meinem Bemühen, zunächst das Kommando auf Durzuul in verantwortliche Hände zu überführen und danach dafür zu sorgen, dass auch auf den anderen Stützpunkten diejenigen, die das wahre Ziel kennen, an die Macht gelangen.

Tod den Horden von Garbesch!

Der Getreue des Ritters.

Der Vario bezweifelte nicht, dass es sich bei dem »Getreuen des Ritters« um Ror Perpulan handelte. Der Text enthielt die Antwort auf eine Frage, die ihn bereits intensiv beschäftigt hatte, nämlich wessen Partei er ergreifen sollte, falls sich die Notwendigkeit dazu ergab.

Er fragte sich, ob Lyita Rufur diesen Wortlaut kannte und womöglich schon einen Versuch unternommen hatte, den Urheber zu identifizieren. Peipulans Vorgehen widersprach der strengen Verhaltensweise der Orbiter. In Wahrheit war wohl Perpulan selbst fehlgestaltet.

So weit war Argyris mit seinen Überlegungen, da registrierte er eine Mitteilung der Arbeitslenkerin: »Stragor Lond, ich brauche deinen Rat...«

Den daran anschließenden Informationsaustausch verfolgte der Vario mit größter Aufmerksamkeit.

Lyrta Rufur gab sich redlich Mühe, den Mann mit anderen Augen zu sehen. Aber der Fremde wirkte so listig, verschlagen und rückgratlos wie zuvor. Er hatte keine der Eigenschaften, die sie bei einem Ritter der Tiefe erwartete.

Dennoch hatte die Säule ihn als Ritter identifiziert, und danach musste Rufur sich richten.

Der Mann, der sich Armadan von Harpoon nannte, war nur in Alisus Begleitung erschienen. Alisu Bragg hatte sich entschlossen, die Robotwächter abzuziehen. Es wäre einer Beleidigung des Ritters gleichgekommen, ihn weiterhin unter Aufsicht zu halten.

»Danke«, sagte Rufur knapp. »Du kannst gehen.«

Bragg entfernte sich wortlos. Natürlich wäre sie gerne an dem kommenden Gespräch beteiligt gewesen, doch der Tonfall der Arbeitslenkerin erstickte ihr Zögern schon im Keim.

Der Fremde sah sich um und ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Rufur blieb gar keine Zeit, sich über die Unverschämtheit seines Verhaltens zu äußern.

»Jeder lässt es hier eindeutig an der nötigen Ehrfurcht mangeln«, sagte der Mann mit Nachdruck. »Ich werde dir vorgeführt, anstatt dass du zu mir kommst. Und du hast nicht einmal die Höflichkeit, mir einen Sitzplatz anzubieten.«

»Es gibt keinen einzigen Beweis dafür, dass du wirklich Armadan von Harpoon bist«, antwortete Rufiir zurückhaltend kühl.

»Hat mich die Säule nicht ausgewiesen?«

Die Arbeitslenkerin kannte die Funktionen der Säule nicht im Einzelnen. Dennoch hatte sie nicht vor, sich einschüchtem zu lassen.

»Die Säule identifiziert einen Ritter der Tiefe - nicht unbedingt Armadan von Harpoon«, sagte sie geradeheraus.

»Das ist richtig«, bekannte ihr Gegenüber. »Aber wer außer Armadan von Harpoon würde hierherkommen? Außerdem bist du jedem Mitglied des Ordens Hochachtung schuldig, nicht allein nur dem Erschaffer dieser Anlage.«

»Weshalb bist du gekommen?«

»Deine Frage überrascht mich. Martappon ist erwacht, und das kann nur bedeuten, dass die Invasion der Horden von Garbesch begonnen hat. Trotzdem fragst du mich, warum ich gekommen bin? Größte Gefahr droht. Armadan von Harpoon übernimmt das Kommando über die Truppen, deren Aufgabe es ist, die Garbeschianer zu vertreiben oder auszulöschen! Du wirst an alle Welten der Anlage melden, dass Armadan von Harpoon eindeutig identifiziert wurde und den Befehl übernimmt. Dann wirst du mir ein angemessenes Fahrzeug zur Verfügung stellen, mit dem ich nach Martappon zurückkehren kann; von dort aus werde ich die Vernichtungsschlacht gegen die Garbeschianer leiten.«

Lyrta Rufur nickte. »Ich werde eine Sitzung des Rates einberufen, damit deine Vorschläge diskutiert werden.«

»Vorschläge?« Der Fremde sprang zornig auf. »Diskutieren? Ich habe einen Befehl erteilt, und darüber gibt es keine Diskussion. Was ich wünsche, hat zu geschehen, und zwar sofort!«

Die Frau musterte ihn kalt, beinahe schon feindselig.

»Solange ich die Arbeitslenkerin bin, weichen wir nicht von den Vorschriften ab. Dir wird ein Quartier zugewiesen, in dem du es dir bequem machen kannst. Dort erwartest du die Entscheidung des Rates. Wenn dir meine Vorgehensweise nicht behagt, dann magst du versuchen, mich zu einer anderen zu zwingen. Aber ich sehe nicht, wie du das bewerkstelligen könntest.«

Wäre Harden Coonor sich seiner prekären Lage nicht schon bewusst gewesen, dann hätte es nur dieser letzten Bemerkung bedurft, ihn daran zu erinnern.

Seine neue Unterkunft lag auf derselben Etage wie Lyrta Rufurs Quartier und bestand aus drei großen Räumen. Während er sich damit vertraut machte, wurde ihm bewusst, dass die Frau seine Schwachstelle präzise analysiert hatte. Er besaß nicht die Mittel, sich Gehör zu verschaffen. Falls die Orbiter sich plötzlich entscheiden würden, ihre Verbundenheit mit Armadan von Harpoon zu verleugnen, müsste das mehr als nur unangenehm für ihn werden. Das war natürlich nur eine rein fiktive Befürchtung. Auf Dauer konnten sich die Orbiter dem Umstand nicht verschließen, dass die Säule ihn eindeutig identifiziert hatte.

In dieser Dauer lag aber zugleich Gefahr. Coonor hatte den größten Teil seines Ritterwissens verloren und kannte sich weder auf Martappon noch auf Durzuul aus. Die Handhabung der fremden Technik war ihm nachgerade ein Gräuel, weil er sie nicht mehr verstand. Je mehr Zeit verging, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ihm ein entscheidender Fehler unterlief. Seine einzige Hoffnung lag darin, die Macht schnell an sich zu reißen und sich so nachhaltig zu etablieren, dass ihm niemand etwas anhaben konnte - selbst wenn er Fehler beging.

Das Misstrauen der Arbeitslenkerin bedrohte ihn. Er fragte sich, ob Lyrta Rufur Schwachstellen hatte. Gab es Unzufriedenheit auf Durzuul? Wenn das der Fall war, musste es möglich sein, Rufur und die Unzufriedenen gegeneinander auszuspielen und daraus einen Vorteil zu schlagen. Vielleicht war gerade der Umstand, dass die Frau sich weigerte, den Ritter mit der gebührenden Hochachtung zu behandeln, ihre Schwachstelle.

Coonor brauchte Informationen, er musste herausfinden, welche Politik auf Durzuul betrieben wurde, und durfte dabei keine Zeit verlieren. Sein Weg war lang und mühselig gewesen, aber nun lag das Ziel zum Greifen nahe. Er würde sich die Herrschaft über diese Galaxis nicht entgehen lassen - jetzt nicht mehr.

Lyrta Rufur hatte schnell erkannt, dass sie keinen einsamen Entschluss treffen durfte. Noch weniger konnte sie es sich erlauben, ohne eigene Meinung vor den Rat zu treten und dem Gremium die Entscheidung zu überlassen. Perpulan würde die Situation zu seinen Gunsten ausnützen.

Sie musste sich wenigstens mit jemandem aussprechen, dem sie vertrauen konnte.

»Stragor Lond, ich brauche deinen Rat...« Das war wie ein Hilferuf.

Lond meldete sich sofort und war über Lyrtas Bedenken erstaunt. Er verstand nicht, wie sie zögern konnte, den Fremden als Armadan von Harpoon anzuerkennen.

»Du hast ihn noch nicht aus der Nähe erlebt«, verteidigte sich die Frau. »Wir alle haben eine gewisse Vorstellung über Armadan von Harpoons Wesen. Jeder wird ihn sich ein wenig anders ausmalen, und gewiss sind keine zwei Bilder identisch. Aber zweifellos haben alle etwas von der Würde, die den Stand und das Amt eines Ritters der Tiefe auszeichnet. Stragor, ich sage dir: Dieser Mann ist völlig würdelos!«

»Aber wie erklärst du dir, dass die Säule auf ihn angesprochen hat?«

»Dafür habe ich keine Erklärung. Ich weiß nur, dass die Funktion der Säule zum Erinnerungsgut vieler, aber eben nicht aller Orbiter gehört. Und ich bin keineswegs sicher, ob ich dieser Erinnerung blind vertrauen soll.«

Lond konnte ihr die Zweifel nicht nehmen. Er wollte darüber nachdenken und sich melden, sobald er eine Lösung fand. Lyrta Rufur verstand, dass er sie keineswegs im Stich ließ. Es überstieg einfach seine Kräfte, sich in dieser Sache zu einer Entscheidung durchzuringen.

Niedergeschlagen beendete sie das Gespräch. Danach saß sie geraume Zeit gedankenverloren da und bemerkte kaum, dass es draußen allmählich dunkel wurde.

Irgendwann summte der Interkom. Sie nahm das Gespräch an. War es Stragor Lond? Hatte er einen Entschluss gefasst?

Sie kannte die Stimme nicht, die zu ihr redete. Es war eine männliche Stimme mit tiefem, ruhigem Tonfall.

»Ich weiß, was dich beschäftigt, Lyrta Rufur. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag.«

Der Holoschirm blieb fahl, der Anrufer zeigte sich nicht.

»Wer bist du?«, fragte Lyrta.

Die Antwort verwirrte sie noch mehr.

»Nenne mich die Stimme aus dem Nichts!«

»Ich bin die Arbeitslenkerin«, sagte die Frau betroffen. »Bin ich schon so sehr zum Gespött der Orbiter geworden, dass sich eine Stimme aus dem Nichts erdreistet, mir einen Rat zu erteilen?«

»Du brauchst meinen Vorschlag nicht anzunehmen«, antwortete die Stimme so ruhig und gelassen wie zuvor. »Auf jeden Fall entsteht dirkein Schaden, wenn du mich anhörst. - Du hast recht, wenn du an Armadan von Harpoons Identität zweifelst. Der Mann ist nicht der, für den er sich ausgibt. So viel weiß ich mit Bestimmtheit, aber leider nicht, wer er wirklich ist. Er hatte tatsächlich mit den Rittern der Tiefe zu tun. Mehr kann ich noch nicht erklären. Du bist gebunden durch die Anzeige der Säule, die ihn als Ritter identifizierte. Er will den Oberbefehl. Im Orbit über Durzuul wird die LUR-Flotte zusammengestellt. Trage den Schiffskommandanten auf, dass sie dem Ritter eine Ergebenheitsadresse senden sollen. Und sage ihm, dass der Befehl über die Flotte an ihn übergegangen sei.«

»Damit er sie für seine Zwecke missbraucht?«

»Die Flotte befindet sich erst im Aufbau; er kann sie nicht missbrauchen.«

»Was ist mit den übrigen Welten? Er wird dort ebenfalls das Kommando übernehmen!«

»Das ist nicht deine Zuständigkeit. Informiere ihn darüber, dass du die Nachricht von seiner Ankunft weitergegeben, aber keinen Einfluss darauf hast, wie sie andernorts in der Anlage aufgenommen wird.«

»Du arbeitest auf Zeitgewinn«, erkannte Rufur. »Was erwartest du?«

»Dass er sich verrät. Dass er einen Fehler begeht, aus dem ersichtlich wird, wer er wirklich ist.«

»Welchen Nutzen hättest du davon?«

»Das wirst du beizeiten erfahren. Nimm dich vor Perpulan in Acht! Er strebt nicht nur nach deinem Amt, er ist gefährlich.«

Die Frau wurde blass. »Ich kenne Perpulan und seine Pläne. Eines Tages wird offenbar werden, dass er fehlgestaltet ist, und dann endet seine Karriere.«

»Falls er nicht vorher sein Ziel erreicht«, wandte die Stimme ein. »Du glaubst, dass du mir nicht vertrauen darfst? Trotzdem kannst du mich nicht daran hindern, dass ich mich deiner Sicherheit annehme. Ich werde dafür sorgen, dass Perpulan seine Pläne nicht durchführen kann. Vielleicht wirst du mir eines Tages dafür danken.«

Lyrta Rufur antwortete nicht sofort. Ohne dass sie es wollte, fühlte sie sich von dem ruhigen Klang der Stimme beeindruckt. Sie hätte sich sogar vorstellen können, dass in dem Moment ein Freund zu ihr sprach - der Freund, den sie so nötig hatte.

»Wenn ich dich brauche - wie kann ich dich erreichen?«, fragte sie.

»Du kannst mich nicht kontaktieren. Trotzdem werde ich rechtzeitig zur Stelle sein. Ich gebe dir einen Beweis meiner Aufrichtigkeit. Es kann sein, dass der Mann, der sich Armadan von Haipoon nennt, mit deinen Maßnahmen unzufrieden ist. Dass er mehr haben will und dass ihm alles viel zu langsam geht. Es gibt ein Mittel, ihn vorübergehend aus dem Gleichgewicht und zum Schweigen zu bringen - aber du musst mir Zusagen, dass du es nur im Notfall anwenden wirst.«

»Einverstanden«, antwortete Rufur gefasst.

Der Mann war lang und dürr, derselbe iyp wie der Prüfer Pardubol, den Harden Coonor auf Martappon kennengelemt hatte. Er hatte ein hässliches Gesicht, aber seine Höflichkeit bestach derart, dass es leichtfiel, die körperlichen Nachteile zu ignorieren.

Der Mann hatte sich, nachdem er durch die Tür gekommen war, fast bis zum Boden verbeugt. Nun stand er starr und wartete darauf, dass er angesprochen wurde.

»Wer bist du?«, fragte Coonor.

»Mein Name ist Ror Perpulan, mein Ritter«, antwortete der Dürre. »Ich leite die Flottenintegration und nähere mich dir in Ehrfurcht, um meine Dienste anzubieten.«

Mit einer gönnerhaften Geste deutete Coonor zu einem der Sessel. »Was du sagst, gefällt mir. Von Ehrfurcht habe ich bisher wenig zu spüren bekommen.«

»Lyrta Rufur hat dich nicht mit der nötigen Hochachtung behandelt?«

»Ganz und gar nicht. Sie misstraut sogar der Vorrichtung, die mich identifiziert hat.«

Perpulans Reaktion ließ erkennen, dass er keineswegs überrascht war. »Sie ist fehlgestaltet«, behauptete er. »Und solange sie ihr Amt innehat, wird sich auf Durzuul nichts in deinem Sinn verbessern, mein Ritter.«

Harden Coonor horchte auf. Bot sich ihm schon so schnell die Möglichkeit, nach der er suchte?

»Was heißt fehlgestaltet?«, erkundigte er sich.

»Du hast dafür gesorgt, dass wir biologisch nach bestimmten Mustern entstehen und uns ein fester Bewusstseinsinhalt mitgegeben wird. Bei Lyrta scheint einer der beiden Prozesse, schlimmstenfalls sogar beide, fehlerhaft abgelaufen zu sein. Sie entspricht nicht dem psychischen Muster einer Arbeitslenkerin.«

»Woran erkennst du das?«

»Sie nutzt die Kapazitäten nicht aus. Alles geht zu langsam. Die LUR-Flotte könnte längst fertiggestellt sein, mit dem Zusammenführen einer weiteren Flotte hätte schon vor Wochen begonnen werden müssen ...«

»Und warum setzt ihr die Frau nicht einfach ab?«

Perpulan lächelte verzerrt. »Sie übt ihren Posten aufgrund deiner Vorgaben aus, mein Ritter. Nur du selbst könntest sie von ihrer Tätigkeit entbinden.«

Das Angebot war unmissverständlich.

»Ich brauche Beweise dafür, dass sie tatsächlich fehlgestaltet reagiert«, sagte Coonor. »Kannst du nachweisen, dass sie nicht das Optimum leistet?«

»Der Zentralrechner registriert jede Aktivität in den Fertigungs- und Brutstätten von Durzuul. Ein Datenabgleich kann schnell aufzeigen, dass Lyrta versagt.«

Harden Coonor überlegte fieberhaft. Das war seine Chance, auf die er gehofft hatte. Er musste nur einigermaßen geschickt vorgehen.

»Als Ritter der Tiefe steht es mir zu, Arbeitslenker zu ernennen und abzusetzen«, sagte er. »Aber ich bin als Gefangener nach Durzuul gebracht worden und habe noch keine Mittel, mein Recht zu erzwingen. Wenn ich die Frau ihres Amtes enthebe, brauche ich Rückendeckung.«

Perpulan grinste zufrieden.

»Gebiete über mich, mein Ritter!«

»Der Mann ist ein vollendeter Trottel.« Ror Perpulan seufzte tief. »Ich kann durchaus nachvollziehen, warum Lyrta glaubt, dass die ID-Säule sich getäuscht haben muss.«

Dass Grenor Targus ein höchst erstauntes Gesicht machte, war selbst in dem kleinen Funkholo nicht zu übersehen, das sich über Perpulans Handrücken gebildet hatte. »Willst du damit behaupten, er sei tatsächlich nicht Armadan von Harpoon?«, fragte der Kommandant der SELOU-BAL.

»Er kennt den Begriff fehlgestaltet nicht. Und er fragt mich, wie Lyrtas Pflichtverletzung nachgewiesen werden könnte. Außerdem erwartet er, dass ich ihm Rückendeckung verschaffe. Benähme sich so der richtige Armadan von Harpoon?«

»Unwahrscheinlich«, murmelte Targus. »Aber wenn dem so ist, nützt uns der Kerl nichts. Er wird es nie fertigbringen, Lyrta abzusetzen.«

»Ich bezweifle das ebenfalls - trotzdem soll er eine Chance bekommen. Wenn er es nicht schafft, wird er uns auf andere Weise helfen.«

»Lass hören!«

»Ob Trottel oder nicht, er gilt als Ritter der Tiefe. Es müsste möglich sein, ihn auf eine Art und Weise zu beseitigen, die Lyrta miteinbezieht. Sobald sie als Täterin dasteht...«

»Gut!«, lobte Targus. »Ich werde das durch einige Simulationen schicken - vielleicht ergeben sich auf diese Weise alle Einzelheiten.«

»Ich habe nichts dagegen.« Perpulan lachte leise. »Inzwischen kann ich mich um meine eigenen Vorbereitungen kümmern. Dieser Armadan von Harpoon wird bald die Daten des Zentralrechners einsehen wollen. Dann muss daraus unmissverständlich hervorgehen, dass die Fertigung auf Durzuul weit hinter dem Plan liegt.«

»Das tut sie nicht?«

Ein gehässiges Grinsen erschien auf Perpulans knochigem Gesicht. »Keineswegs. Lyrta ist sehr tüchtig. Aber sobald ich mich mit dem Zentralrechner befasst habe, wird das nicht mehr so sein.«

Eine Verbindung herzustellen, mit deren Hilfe er jemanden ansprechen konnte, war sogar für den Vario kein Kinderspiel gewesen. Er hatte seinen Lauschposten verlassen und in den angrenzenden Räumen nach den Einzelteilen suchen müssen, die er für sein Vorhaben brauchte. Bedauerlich nur, dass ihm inzwischen wahrscheinlich wichtige Informationen entgangen sein mochten.

Ror Perpulan war einer deijenigen, auf deren Gespräche Argyris besonders aufmerksam achtete. Er erkannte Perpulans Anschluss an dem Identifizierungskode, der jeder Impulsfolge vorausging. Später am Tag bemerkte er eine Datenübertragung, die von Perpulan ausging und an einen Rechner adressiert war. Er fertigte eine Kopie der Daten und analysierte sie, bis er erkannte, worauf sie sich bezogen. Perpulan traf Vorbereitungen, die darauf hinwiesen, dass er in Kürze den entscheidenden Schlag gegen Lyrta Rufur führen wollte. Seine Vorbereitung ließ zudem erkennen, dass er bei seinem Vorgehen die Unterstützung einer höheren Autorität erwartete. Das konnte nur Harden Coonor sein.

Der Vario stellte seinerseits ein Datenpaket zusammen und leitete es demselben Rechner zu.

Der kommende Tag würde wohl die Entscheidung bringen. Dem Vario war das recht. Indem er Lyrta Rufur gegen Perpulan unterstützte, arbeitete er gegen die Kräfte, die für die sofortige Vernichtung der vermeintlichen Horden von Garbesch standen. Hatte er Erfolg, verschaffte er damit der Menschheit und den anderen humanoiden Völkern der Milchstraße zusätzlichen Veihandlungsspielraum.
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Ungewöhnlich früh am nächsten Morgen meldete sich Sliver Niktasch. Er wirkte aufgeregt, als die Arbeitslenkerin ihn einließ.

»Wir haben das Wrack gehoben«, sagte er bedeutungsvoll. »Positronik und Antriebssektor sind eindeutig manipuliert worden. Der dafür Verantwortliche muss davon ausgegangen sein, dass der Gleiter beim Aufprall völlig zerstört werden würde. Denn die Eingriffe wurden nachgerade dilettantisch ausgeführt.«

»Wahrscheinlich in großer Eile.« Lyrta Rufur nickte knapp. »Das genügt, um Targus festzunehmen. Weiter!«

»Nichts weiter«, erwiderte Sliver kläglich. »Von dem Roboter gibt es keine Spur.«

»Das kann unmöglich sein.«

»Wir haben den Meeresboden in weitem Umkreis um die Absturzstelle abgesucht. Der zerstörte Robotkörper konnte uns auf keinen Fall entgehen.«

»Eine Strömung hat ihn vielleicht abgetrieben.«

»Das wurde berücksichtigt. Die Wahrscheinlichkeit, dass der beschädigte Roboter durch äußere Einflüsse bewegt wurde, ist praktisch gleich null.«

»Und das bedeutet?«

»Dass wir uns etwas vorgemacht haben. Der Ritter hat den Absturz nahezu unbeschadet überstanden. Folglich muss der Roboter erst recht davongekommen sein.«

Als die Frau nicht sofort darauf reagierte, fuhr Niktasch fort: »Die Absturzstelle liegt weit vom Strand entfernt, das ist selbst für einen geübten Schwimmer eine große Distanz. Armadan von Harpoon, wie er sich nennt, war jedoch bewusstlos, als er gefunden wurde. Wie hat er sich gerettet?«

»Er behauptet, er sei geschwommen, und als er endlich das Land erreichte, hätten ihn die Kräfte verlassen.«

»Was sagen die Mediker dazu?«

»Sie sind sich unschlüssig.«

»Wie lange war der angebliche Ritter bewusstlos?«

»Dazu gibt es keine brauchbare Aussage.«

Niktasch wiegte abschätzend den Kopf. »Der Roboter hat den Mann gerettet und sich danach zurückgezogen. Wir sollten glauben, dass er zerstört worden sei. Dass wir den Gleiter bergen würden, konnte er nicht vorhersehen.«

Lyrta Rufur gab sich einen Ruck, als ihre Gedanken abschweiften.

»Du wirst den Kommandanten der SELOU-BAL festnehmen und in sicheren Gewahrsam bringen!«, ordnete sie an. »Eine Vollmacht für dich wird rechtzeitig bei der Hafenbehörde vorliegen.«

Erst Minuten später fand sie Zeit, ihre Überlegungen zu sortieren, die durch Niktaschs Hypothese beflügelt worden waren.

War es möglich?

Die Stimme aus dem Nichts ... ein Roboter der Garbeschianer?

Der Besuch des Mannes, der sich als Ritter der Tiefe ausgab, war der Arbeitslenkerin unangenehm. Sie zog in Erwägung, ihn abzuweisen, entschied sich letztlich jedoch aus taktischen Gründen gegen einen solchen Schritt.

Als der Fremde eintrat, bemühte er sich, würdevoll zu erscheinen. Er bewegte sich gemessenen Schrittes und hatte eine Miene aufgesetzt, die Weisheit und Intelligenz zum Ausdruck bringen sollte. Lyrta Rufur unterdrückte mit Mühe ein Lachen. Als Schauspieler taugte der Mann ebenso wenig wie als Ritter der Tiefe.

Wie am Tag zuvor setzte er sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er warf der Frau einen ernsten, fragenden Blick zu. »Nun?«, sagte er nur.

»Nun - was?«

»Ich habe gestern Wünsche geäußert. Sind sie erfüllt?«

»Ich habe getan, was mir möglich war«, antwortete Rufur. »Die LUR-Flotte steht zu deiner Verfügung.«

»Und weiter? Was ist mit den anderen Welten der Anlage? Mit welchem Schiff werde ich nach Martappon fliegen?«

»Alle Planeten sind informiert, die Antworten der dortigen Befehlshaber stehen aber noch aus. Ich nehme nicht an, dass du nach Martappon aufbrechen willst, bevor dir von dort zu erkennen gegeben wurde, dass du willkommen bist?«

Der Fremde verlor die mühsam aufgesetzte Würde. Seine Miene verzerrte sich zur wütenden Grimasse.

»Ich? Auf Martappon willkommen?«, stieß er hervor. »Du siehst die Dinge nach wie vor nicht in der richtigen Perspektive. Einem Ritter der Tiefe ist unbedingt Gehorsam zu leisten. Du kannst das offenbar nicht und bist unfähig, dein Amt auszufüllen.«

Lyrta Rufur beobachtete ihn genau. Sein Ausdruck schwankte mit einem Mal zwischen rückhaltloser Gehässigkeit und wildem Triumph. Diese Reaktion, fand sie, war keineswegs eine unkontrollierte Explosion aufgestauter Wut. Der Mann legte es vielmehr darauf an, ihr zu schaden.

»Es war dein Gebot, das mich zur Arbeitslenkerin machte«, sagte sie ruhig.

»Mein Gebot - ausgedrückt in einer Prozedur genetischer Manipulation und einem mentalen Programm. Dabei können sich vielleicht Fehler eingeschlichen haben. Nicht nur das. Sie haben sich eingeschlichen!«

Lyrta Rufur lächelte. Es war Zeit, das Druckmittel anzuwenden, das ihr die Stimme aus dem Nichts genannt hatte.

»Du hast viel gelernt seit gestern Abend«, sagte sie. »Wenigstens kennst du schon die richtigen Worte für die Vorgänge, die hier stattfinden. Wer war dein Lehrer, Harden Coonor?«

Der Ritter taumelte, als habe ihn ein wuchtiger Schlag getroffen. Sein Gesicht wurde fahl, die Augen quollen geradezu aus ihren Höhlen hervor. Ungläubig starrte er die Arbeitslenkerin an. Als er sich endlich wieder in der Gewalt hatte, wandte er sich um und verließ wortlos den Raum.

Harden Coonor wusste später nicht mehr, auf welchem Weg er sein Quartier erreicht hatte. Seinen Namen aus Rufurs Mund zu hören war ein Schock für ihn gewesen. Allerdings ärgerte er sich bereits über seine Reaktion. Irgendwie hätte er auf Rufurs Bemerkung antworten müssen, doch er war in dem Moment wie erschlagen gewesen. Sein Verhalten musste dér Frau verraten haben, dass sie auf seinen wunden Punkt gestoßen war. Mit seiner Reaktion hatte er die Situation überhaupt erst schlimm gemacht.

Nur von dem Vario konnte Lyrta Rufur den Namen erfahren haben. Coonor hatte sich seit seinem Erwachen aus der Bewusstlosigkeit kaum mehr Gedanken über Anson gemacht. Er war sicher gewesen, dass der Vario bei dem Absturz zerstört worden war.

Offenbar hatte er sich getäuscht. Aus einem Grund, den Harden Coonor nicht verstand, hatte Anson es für erforderlich gehalten, Rufur seinen wahren Namen zu nennen. Nur das Robotei konnte die Frau darauf aufmerksam gemacht haben, dass er auf keinen Fall Armadan von Harpoon war.

Je länger Coonor darüber nachdachte, desto klarer erkannte er, dass der Roboter für ihn zur Gefahrenquelle geworden war.

Von Bendo-Nord aus meldete Niktasch, dass er den Schiffskommandanten in Gewahrsam genommen hatte. Sein Vorgehen war für Targus und die Besatzung der SELOU-BAL derart überraschend gekommen, dass niemand Widerstand geleistet hatte.

Für Lyrta Rufur war dies die erste Erfolgsmeldung seit Langem. Falls Targus sich als Fehlgestalteter erwies, stand seiner intensiven Befragung nichts im Weg. Aber selbst wenn die Diagnose auf normal lautete, gab es Möglichkeiten, ihn unter Druck zu setzen und Zusammenhänge von ihm zu erfahren, über die er sonst nie gesprochen hätte.

Die Arbeitslenkerin empfand Genugtuung. Als sich in diesem Moment der Interkom meldete, wusste sie instinktiv, dass der Anrufer nur die Stimme aus dem Nichts sein konnte.

»Sie wollen dir an den Kragen«, sagte der Unbekannte in seinem ruhigen und ausgeglichenen Tonfall, der Lyrta bereits vertraut erschien. »Der Rat tritt in wenigen Minuten zu einer Sondersitzung zusammen. Es soll über deine Absetzung beraten werden.«

»Wer hat den Rat einberufen? Warum weiß ich nichts davon?«

»Die Einberufung kam von Perpulan. Er stützt sich auf eine Anweisung des Ritters der Tiefe. Du bist nicht informiert worden, weil Perpulan und Armadan von Harpoon ihre Argumente zuerst den anderen Ratsmitgliedem vorlegen wollen, um sie zu überzeugen.«

»Was für Argumente?«

»Das wirst du erfahren, wenn du an der Sitzung teilnimmst. Niemand kann dir die Teilnahme verweigern, du bist die Arbeitslenkerin. Nur eines wollte ich dir noch sagen: Der vermeintliche Ritter und Perpulan werden eine unangenehme Überraschung erleben.«

Das klang, als wolle die Stimme sich verabschieden.

»Warte noch!«, bat Rufur. »Ich habe über dich nachgedacht. Du hast zugesichert, mir zu helfen. Aber wie kannst du das? Du bist ein ... garbeschianischer Roboter, nicht wahr?«

»Nein, das bin ich nicht. Mir ist noch nie ein Garbeschianer begegnet. Ich bin ein Geschöpf terranischer Herkunft, ein Vario-500. Weitaus mehr als ein Roboter oder eine besondere Maschine. Und nun geh zu der Sitzung!«

Ror Perpulan machte ein Gesicht, als hätte ein Blitz vor ihm eingeschlagen, und der angebliche Ritter der Tiefe fuhr aus seinem Sessel auf, als Lyrta Rufur den Konferenzraum betrat.

»Was hast du hier zu suchen?«, herrschte der Fremde die Arbeitslenkerin an. »Du bist nicht eingeladen.«

Lyrta ging auf ihn zu und blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Harden Coonor hatte sich ihren Platz ausgesucht.

»Ich bin ständiges Mitglied des Rates und dessen Vorsitzende«, sagte sie. »Ich nehme an allen Sitzungen teil, wie es meine Pflicht erfordert. Dazu bedarf es keiner besonderen Einladung. Und nun geh mir aus dem Weg!«

Sie fasste den Verdutzten an der Schulter und schob ihn zur Seite.

»Seht diesen Affront!«, rief Perpulan. »Sie behandelt den Ritter wie einen ihrer Untergebenen!«

Epinas Merlon machte ein Gesicht, als wolle er in den Protest einstimmen. Der alte Flagulor gab sich gequält unbeteiligt. Alisu Bragg starrte mit deutlichem Unbehagen vor sich auf den Boden. Nur Lond schickte sich an, für die Arbeitslenkerin Partei zu ergreifen. Aber Lyrta ließ ihm dafür keine Zeit.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie, ohne sich um Coonor zu kümmern, der inzwischen mehrere Schritte abseits stand und keinen Sitzplatz mehr fand.

»Wir wurden einberufen, um darüber zu befinden, ob du für das Amt der Arbeitslenkerin noch geeignet bist«, sagte Flagulor bereitwillig. »Ror und der Ritter behaupten, sie hätten Beweise deiner Unfähigkeit.«

Die Frau wandte sich an Perpulan. »Diese angeblichen Beweise will ich sehen! Worauf beziehen sie sich?«

»Du tust deine Pflicht nicht!«, keifte der falsche Armadan von Harpoon. »Flottenbau und Besatzungsstärke hinken weit hinter dem Plan her.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte die Arbeitslenkerin, aber ihre Frage war an Perpulan gerichtet, nicht an den Fremden. Ihn übersah sie geflissentlich.

»Ich habe die Speicherdaten des Zentralrechners abgerufen«, antwortete Perpulan gehässig. »Die Fakten sind eindeutig und sprechen in jeder Hinsicht gegen dich.«

»Wenn das so ist, dann warte ich darauf, sie ebenfalls zu sehen.«

Perpulan nickte knapp. »Auf Durzuul sind drei Keilschiff-Flotten für die Abwehr der Horden von Garbesch in Betrieb zu nehmen«, erläuterte er. »Die Arbeit verläuft nach dem Plan, den Armadan von Harpoon einst erstellt hat. Diese Vorgaben einzuhalten ist für uns unumstößliches Gebot. Zum heutigen Tag sollten die Arbeiten etwa ein Drittel der Gesamtaufgabe erreicht haben. Ich kann deine Unfähigkeit als Arbeitslenkerin schon beweisen, indem ich einfach eine Gegenüberstellung präsentiere ...«

»Du redest zu viel«, unterbrach ihn die Frau.

Perpulan antwortete mit einem breiten Grinsen. Er aktivierte den Datenabruf. In der Mitte des Konferenztisches baute sich ein Hologramm auf. Jedes Ratsmitglied sah von seinem Platz aus dieselben Grafiken und Schriftzüge.

Flottenbereitstellung, Arbeitsstätte Durzuul:

Soll: 34,8 Ist: 35,2»Das ist in der Tat beeindruckend«, kommentierte Lyrta Rufur. »Ich muss meinen Rücktritt wohl freiwillig einreichen?«

Perpulan starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Anzeige. Er konnte offensichtlich nicht glauben, was er las.

»Lass dir einen Ausdruck anfertigen!«, riet ihm die Arbeitslenkerin. »Dann müssen wir nicht erst warten, bis du den Sinn der Zahlen begriffen hast. Mach weiter! Den nächsten Beweis!«

Mechanisch glitten Perpulans Hände über die aufleuchtenden Sensorfelder. Die Darstellung im Holo veränderte sich nur unwesentlich.

Besatzungsbeschaffung, Arbeitsstätte Durzuul:

Soll: 32,5Ist: 35,0Perpulan verlor die Beherrschung. »Das ist Schwindel!«, schrie er aufgebracht.

Lyrta Rufur erhob sich langsam und wandte sich ihrem Widersacher zu. »Im Gegenteil, das ist die Wahrheit!«, erwiderte sie ruhig. »Es wäre Schwindel gewesen, wenn du deinen Willen bekommen hättest.«

Sie blickte in die Runde.

»Die Sitzung ist beendet.«

Der Leiter der Flottenintegration wusste nicht, wie ihm geschah. Die Ratsmitglieder verließen den Raum, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Im Holo leuchteten die verräterischen Zeilen, mit denen er Rufur in die Knie hatte zwingen wollen und die nun ihm selbst zum Verhängnis geworden waren.

Wie es zu dieser Niederlage hatte kommen können, das war ihm auf schmerzliche Weise deutlich. Jemand hatte das gleiche Spiel gespielt. Er hatte die Daten im Speicher des Zentralrechners verfälscht, ein anderer hatte sie wieder korrigiert. Er war zu sorglos gewesen und hätte die Daten unmittelbar vor der Sitzung noch einmal prüfen sollen.

Jäh wurde ihm bewusst, dass er noch nicht allein war. Der Fremde stand nach wie vor hinter den Sesseln.

»Was geschieht jetzt?«, fragte der falsche Armadan von Harpoon matt.

»Lass mich in Ruhe!«, herrschte Perpulan ihn an.

Gleich darauf entsann er sich, dass er den Mann womöglich noch brauchte. Immerhin galt er weiterhin als Ritter der Tiefe. Wenn dieser Harpoon auch ein Dummkopf war, war es immer noch besser, ihn als Verbündeten anstatt zum Gegner zu haben. Perpulan machte ein zerknirschtes, reuevolles Gesicht.

»Vergib mir, mein Ritter! Ich war zornig, weil wir getäuscht wurden. Nur deshalb vergaß ich die nötige Ehrfurcht. Ich hoffe, du trägst mir das nicht nach.«

»Es sei dir vergeben«, antwortete Coonor großzügig. »Aber meine Frage bleibt: Was geschieht jetzt?«

»Wir haben eine Niederlage erlitten, und der Kampf geht weiter. Du bist der Ritter, du darfst mit den Auseinandersetzungen nicht unmittelbar zu tun haben. Deshalb solltest du dich in dein Quartier zurückziehen. Sobald ich unseren nächsten Schritt vorbereitet habe, informiere ich dich.«

Der vermeintliche Ritter schien damit zufrieden. Er wandte sich in Richtung des Ausgangs, aber unter der Tür blieb er noch einmal stehen. »Du hast versprochen, mir den Rücken zu decken«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe in einer wichtigen Angelegenheit.«

»Ja? Was ist das?«

»In meiner Begleitung, als ich an Bord der SELOU-BAL kam, befand sich ein garbeschianischer Roboter, eine komplizierte Maschine. Sie muss den Absturz des Gleiters überstanden haben. Sie bedeutet eine Bedrohung für uns und ist unbedingt zu vernichten.«

Perpulan nickte. »Ich übernehme das«, versprach er. »Mach dir deshalb keine Sorgen.«

In Wahrheit interessierte ihn der Roboter noch weniger als die wahre Identität des falschen Ritters der Tiefe. Er blieb noch einige Minuten lang im Konferenzraum, um Armadan von Harpoon einen ausreichenden Vorsprung zu geben, dann eilte er zu seinem Quartier.

Er musste mit Targus reden. Es dauerte eine Weile, bis der Funkkontakt zustande kam. Verblüfft blickte Perpulan auf das Übertragungsholo eines Orbiters, den er nie zuvor gesehen hatte.

»Ich bin Ror Perpulan, Leiter der Flottenintegration. Ich wünsche, den Kommandanten der SELOU-BAL zu sprechen.«

»Grenor Targus wurde vor gut einer Stunde verhaftet und abgeführt ...«

Lyrta Rufur stand im Widerstreit ihrer Gefühle, als sie zu ihrer Wohnung zurückging. Sie hatte einen bedeutenden Erfolg errungen. Nach seiner Schlappe würde Perpulan so bald nicht wieder versuchen, seine Ziele mit der Unterstützung des Arbeitsrats durchzusetzen.

Es gab keinen Zweifel, dass Perpulan sich an den Daten des Zentralrechners zu schaffen gemacht hatte. Wann das geschehen war, spielte dabei keine Rolle. Akut war sein Vorhaben wohl erst geworden, als der vermeintliche Armadan von Harpoon auftauchte.

Wem hatte sie ihre Rettung zu verdanken? Die Frau glaubte zweifelsfrei zu wissen, dass die Stimme aus dem Nichts jener Roboter war, der den falschen Ritter der Tiefe begleitet hatte.

Ausgerechnet die Arbeitslenkerin auf Durzuul war auf die Unterstützung einer garbeschianischen Maschine angewiesen? Welch haarsträubender Gedanke! Ihre einzige Hoffnung war, dass die Stimme die Wahrheit gesagt hatte, als sie behauptete, sie sei noch nie einem Garbeschianer begegnet. Dann konnte der Roboter kein Produkt der Horden sein... Auch der Mann, der sich Armadan von Harpoon nannte, war als Garbeschianer angekündigt worden. Doch die Säule hatte ihn als Ritter der Tiefe identifiziert. Also war er kein Garbeschianer ... oder?

Lyrta Rufurs Überlegungen verwirrten sich.

»Der Tag lässt sich nicht besonders erfreulich an. Als habe der Zufall sich entschlossen, dem Gegner zu helfen, und ich sei der Leidtragende.«

So begann der Text, harmlos genug, fast wie ein Logbucheintrag. Der Vario hörte die Sendung mit, weil sie Ror Perpulans Identifizierungskode trug. Empfänger war eine Speichereinheit irgendwo im Rechnernetz des Hauptquartiers.

Der Text wurde rasch brisanter.

»Grenor Targus, der Nair, hat sich festnehmen lassen. Das Gleiterwrack wurde gehoben, und die Manipulationen sind nun offenbar. Natürlich liegt die Verantwortung bei Targus. Nachdem Lyrtas Mediker ihn auf Fehlgestaltung untersucht haben, wird sie ihn ausfragen. Die Lage wird mit jeder Stunde bedrohlicher.

Nach Targus’ Ausfall habe ich nur noch dich als Verbündeten. Du musst mir helfen, alles schnell zu Ende zu bringen. Lyrta muss dazu gebracht werden, diesen Armadan von Harpoon zu töten. Mit dem Blut eines Ritters der Tiefe an ihren Händen ist sie verloren. Gleichzeitig sind wir den Verrückten los, von dem viele immer noch glauben, er sei tatsächlich ein Ritter der Tiefe.

Ich brauche deinen Rat, aber Vorsicht ist jetzt noch wichtiger als je zuvor. Wir dürfen auf keinen Fall miteinander in Verbindung gebracht werden.«

Der Vario verstand, wie der Kontakt zwischen den Verschwörern erfolgte. Wer von beiden eine Mitteilung für den anderen hatte, deponierte die Meldung in einem ausgewählten Speicherbereich. Für den Vario stellte sich deshalb das Problem, wie er seine Antwort auf Perpulans Mitteilung abfassen sollte. Der Speicher, in dem für Perpulan bestimmte Meldungen abgelegt wurden, war kaum identisch mit dem, aus dem der zweite Verschwörer seine Nachrichten erhielt. Wie sollte Argyris sämtliche Speicherplätze überwachen, die es in diesem Datennetz gab? Und wie sollte er eine Meldung abfassen, solange er den Identifizierungskode des Absenders nicht kannte?

Er definierte in aller Eile neue Auswahlkriterien für das gezielte Abhören unzähliger Datenflüsse. Begriffe wie Lyrta, Armadan von Harpoon und Ritter der Tiefe waren entscheidend. Außerdem mussten die Sendungen an einen Datenspeicher gerichtet sein. Der Vario errechnete eine Wahrscheinlichkeit von rund 73 Prozent, dass er wenigstens einen Teil der an Perpulan gerichteten Antwort hören würde.

Harden Coonor war zwar eitel, aber dennoch nicht so sehr von sich eingenommen, dass ihm seine unerfreuliche Situation verborgen geblieben wäre. Die Frau, die sich weigerte, ihn als Armadan von Harpoon anzuerkennen, hatte ihre Position gefestigt. Sein einziger Verbündeter hatte sich selbst bloßgestellt, und zu allem Übel existierte nach wie vor der eiförmige Roboter.

Der einzige Lichtblick des Morgens war die Ergebenheitsadresse der Kommandanten der LUR-Hotte. Die Befehlshaber von dreiundzwanzigFlottillen und Verbänden hatten ihn als den »unsterblichen Ritter der Tiefe« willkommen geheißen. Dumm nur, dass die LUR-Flotte noch weit von der Einsatzbereitschaft entfernt war.

Harden Coonor kam zu dem Schluss, dass die Probleme nacheinander gelöst werden mussten. Da sein Verbündeter nach dem Fiasko über einen weiteren Vorstoß gegen die Arbeitslenkerin wenig begeistert sein würde, nahm er sich vor, den Schwerpunkt seiner Bemühungen auf ein anderes Gebiet zu verlegen.

Coonor suchte Ror Perpulan in dessen Arbeitsraum auf.

»Gibt es Neues über den garbeschianischen Roboter?«, war seine erste Frage. »Habt ihr ihn schon gefangen?«

»Wir suchen leider noch ohne Erfolg nach ihm«, antwortete Perpulan.

»Überall zu suchen hat keinen Sinn«, bemerkte Coonor. »Du musst die Bemühungen in eine bestimmte Richtung lenken. Gewisse Ereignisse lassen mich vermuten, dass Rufur mit dem Roboter gemeinsame Sache macht. Denk nur an die Schlappe vor dem Arbeitsrat. Die Daten wurden offenbar im letzten Augenblick verändert. Wer wäre dafür geeigneter als ein hoch entwickelter Roboter?«

»Diese Idee ist des Nachdenkens wert«, bestätigte Perpulan. »Gib mir eine Stunde Zeit. Ich lasse dich wissen, was wir daraus machen können.«

Fast zwei Stunden vergingen, bis die Egopositronik eine Nachricht aufspürte, die den Kriterien genügte.

»... Quartier eindringen, unter irgendeinem Vorwand. Der Bewohner muss gewarnt werden. Dem Eindringling wird aufgelauert, und der Rest ergibt sich von selbst.«

Das war weitaus weniger, als der Vario erwartet hatte. Offenbar war die Positronik durch einen der Suchbegriffe aktiviert worden. Der Begriff selbst war verloren gegangen, er hatte sich unmittelbar vor dem Textfragment befunden. Somit konnte es sich bei dem »Quartier« um Lyrtas, Armadan von Harpoons oder des Ritters Wohnung handeln.

Von der Voraussetzung ausgehend, dass es Perpulan darum ging, die Arbeitslenkerin zur Mörderin des falschen Ritters zu machen, gelangte der Vario zu dem Schluss, dass entweder Armadan von Harpoon dazu verleitet werden sollte, in Lyrtas Unterkunft einzudringen, oder umgekehrt. Die Idee war, dass der Bewohner des Quartiers, rechtzeitig gewarnt, sich gegen den Eindringling zur Wehr setzen würde. Bei einem kurzen Feuergefecht würde einer den Tod finden.

Der falsche Armadan von Harpoon sollte sterben. Der Vorteil der Warnung musste also Lyrta Rufur zugutekommen. Das bedeutete, dass der Ritter in ihre Wohnung eindringen würde. Der Plan war denkbar einfach und gerade deshalb Erfolg versprechend. Wurde der Zeitpunkt der Warnung geschickt gewählt - Lyrta durfte keine Gelegenheit erhalten, sich auf die nahende Gefahr vorzubereiten -, dann gab es für Armadan von Harpoon keine Rettung.

Die Frage war, wie der vermeintliche Ritter dazu bewogen werden sollte, wie ein Einbrecher in Lyrtas Unterkunft einzudringen. Einem, der geschickt zu reden verstand, traute der Vario ein solches Kunststück durchaus zu. Wer Coonors Eitelkeit zu nutzen verstand, dem würde es ein Leichtes sein, ihn sogar für ausgefallene Ideen zu begeistern.

Die Entscheidung war also nahe. Der Vario hätte versuchen können, Rufur zu warnen. Doch wer gab ihm die Garantie, dass sie ihm vertraute? Und selbst wenn sie seiner Warnung Glauben schenkte, würde sie die Situation richtig einschätzen? Würde sie verstehen, dass selbst die kleinste Wunde, die sie dem falschen Ritter zufügte, ihr Ende bedeutete? Sie glaubte, mit Sicherheit zu wissen, dass der Fremde ein Hochstapler war. Und sie hatte recht. Für das Gros der Orbiter aber galt nur, dass die Säule ihn identifiziert hatte.

Die Zeit zum Handeln war da. Der Vario verließ den Schacht, in dem er sich geraume Zeit verborgen hatte.
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Es war Mittag, als Ror Perpulan den Ritter der Tiefe aufsuchte.

»Du hast mich lange warten lassen«, beklagte sich Harden Coonor.

»Dafür ist mein Plan umso besser, mein Ritter«, behauptete Perpulan. »Wenn deine Vermutung richtig ist, dann kann Lyrta uns nicht mehr entgehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich habe mir ihren Terminplan angesehen und will ihr Quartier durchsuchen. Heute Abend hat sie eine Arbeitssitzung mit Lond, dem Leiter der Präparationstechnik. Die beiden verstehen einander gut, die Sitzung wird zweifellos mehrere Stunden dauern. Während dieser Zeit spüren wir den Roboter in ihrer Wohnung auf.«

»Ist der Zugang nicht gesichert?«

»Die Sicherung lässt sich überbrücken.«

»Wer wird das Risiko eingehen und in ihre Unterkunft eindringen?«

Auf diese Frage hatte Perpulan gewartet. Nun galt es, überzeugend zu klingen und schnell zu sein, damit der vermeintliche Ritter gar nicht erst Zeit fand, Bedenken zu formulieren.

»Der Einzige, der es sich erlauben kann«, sagte der Orbiter. »Du, mein Ritter!«

»Ich ...?« Coonor fuhr einen Schritt zurück.

»Das kann dich nicht überraschen«, sagte Perpulan lachend. »Du bist der Einzige, der das ungestraft tun kann. Lyrta wird zwar abwesend sein, doch es ist möglich, dass sie unvermutet zurückkommt. Du allein, Armadan von Harpoon, kannst ihr die Stirn bieten. Dir gehört alles, was hier erschaffen wurde. Außerdem bleibe ich mit meinen Helfern in der Nähe. Wir werden dich warnen, sollte Lyrta unerwartet erscheinen. Dann kannst du selbst entscheiden, ob du dich zurückziehen oder ihr gegenübertreten willst. Sobald du den Roboter gefunden hast, brauchst du uns ohnehin nur ein Zeichen zu geben ...«

»Der Roboter ist bewaffnet!«, unterbrach Coonor Perpulans Redefluss.

»Dann bewaffne dich ebenfalls! Ein garbeschianischer Roboter wird es ohnehin nicht wagen, die Waffe gegen einen Ritter der Tiefe zu erheben.«

Dass Coonor anderer Meinung war, konnte Perpulan ihm ansehen. Sekundenlang schwieg der Mann und schien nachzudenken. Perpulan biss sich auf die Unterlippe. Zu viel Zeit durfte er dem falschen Ritter nicht lassen. In dem Moment hob sein Gegenüber den Blick. Um Armadan von Harpoons Mundwinkel zuckte es merklich.

»Also gut«, sagte er, »lass uns über die Einzelheiten reden.«

Am späten Nachmittag lieferten die Mediker einen Zwischenbericht. Daraus ging hervor, dass Grenor Targus zwar leichte Symptome einer Fehlgestaltung erkennen lasse, die Diagnose als solche aber keineswegs schon gesichert sei. Sie gaben zu verstehen, dass weitere Untersuchungen erst am nächsten Morgen stattfinden konnten, da der Kommandant erschöpft war und Ruhe brauchte.

Die Arbeitslenkerin reagierte enttäuscht darauf. Sie hatte gehofft, in dieser Sache schneller voranzukommen. Sie bat Sliver Niktasch zu sich und zeigte ihm den Bericht.

»Daran können wir nichts ändern«, stellte er fest. »Die Mediker wissen, was sie riskieren können.«

»Wissen sie das wirklich?«, fragte Rufur. »Sie stecken nicht etwa mit Perpulan unter einer Decke?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass Targus, solange er nicht untersucht wird, von seiner Umgebung abgeschirmt ist. Niemand kann zu ihm, und er kann nicht entkommen. Die Untersuchung wird zu Ende geführt. Falls dir das Resultat verdächtig erscheint, können wir die Analyse von einer anderen Medikergruppe wiederholen lassen.«

»Du klingst, als hätte ich etwas Unrechtes gesagt.« Lyrta Rufur schaute ihren Vertrauten forschend an. »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Es ist nur ... Plötzlich stürmt einfach zu viel auf mich ein.«

Niktasch grinste ein wenig verlegen. »Ich wollte dir nur klarmachen, dass du dir wegen Targus keine Sorgen zu machen brauchst. Wenn er wichtige Informationen besitzt, werden wir sie ihm entlocken.«

Er verabschiedete sich.

Lyrta ging zum Fenster und starrte eine Weile in die Dämmerung hinaus. Sie wurde ruhiger, der Aufruhr ihrer Gefühle legte sich allmählich wieder. Eigentlich konnte sie mit dem vergangenen Tag zufrieden sein. Targus befand sich in sicherem Arrest, Perpulan hatte eine empfindliche Schlappe erlitten. Noch ein paar Tage wie dieser, und sie hatte ihre Schwierigkeiten hinter sich.

Unvermittelt hörte sie wieder die schon vertraute Stimme. »Lyrta, es kommt Gefahr auf dich zu!«

Sie wandte sich um und sah, dass der Interkom nicht eingeschaltet war.

»Ich bin gespannt darauf, dich zu sehen, Stimme aus dem Nichts«, sagte sie mühsam beherrscht.

Aus dem Dunkel löste sich ein schimmerndes Metallei. Es war vielleicht einen halben Meter hoch und bewegte sich auf zwei dünnen Gliedmaßen. Aus der oberen Rundung schob sich ein kurzer Stab hervor, der eine knopfförmige Verdickung trug.

»Ich habe mir dich anders vorgestellt«, sagte die Arbeitslenkerin.

»Es ist für gewöhnlich unnütz, über die Erscheinungsform eines Androiden zu spekulieren«, antwortete die ihr bekannte Stimme. »Ich bin hier, um dich zu warnen.«

Der Vario berichtete von den abgehörten Sendungen. Er sagte nichts davon, auf welche Weise er an die Informationen gelangt war.

»Das ist ernst«, erkannte die Frau. »Ich greife bestimmt nicht unüberlegt zur Waffe, aber wenn sich jemand in meine Wohnung schleicht und...« Sie beendete den Satz nicht, sondern fragte übergangslos: »Was rätst du mir?«

»Überrasche den Mann! Viele werden ihm nicht mehr glauben, dass er Armadan von Harpoon ist, sobald bekannt wird, dass er sich wie ein Dieb in dein Quartier geschlichen hat.«

»Wirst du hierbleiben?«

»Wenn du es wünschst.«

Lyrta Rufur war eine Zeit lang nachdenklich. »Du bist fiir mich wie ein Verbündeter«, sagte sie schließlich. »Welchen Lohn erwartest du?«

»Lass mich nach Hause fliegen, mehr verlange ich nicht.«

»Du weißt, dass ich dir gerade diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Du sagst, du seist noch keinem Garbeschianer begegnet, aber du bezeichnest dich zugleich als terranisches Geschöpf. Terra ist die Zentralwelt der Horden von Garbesch. Ich müsste wirklich aus dem Amt entfernt werden, wenn ich dich mit deinem Wissen um die Planeten der Anlage nach Terra zurückkehren ließe.«

Der Vario antwortete zunächst nicht. Er selbst hatte die Hypothese von der Singularität des Orbiter-Bewusstseins entwickelt. Jedes dieser Wesen brachte die eigene Existenz demzufolge unlösbar mit einem Überfall der Horden von Garbesch in Verbindung. Kein Orbiter konnteden Einwand verstehen, es gäbe womöglich gar keine Garbeschianer in der Milchstraße. Nun bot sich dem Vario die Möglichkeit, eine andere Taktik zu verfolgen.

»Wenn du schon die humanoiden Völker dieser Galaxis für die Horden von Garbesch halten musst, dann könntest du wenigstens in Erwägung ziehen, dass die Garbeschianer sich in der Zeit seit ihrem letzten Überfall weiterentwickelt haben. Dass sie nicht mehr die mörderischen Barbaren sind, als die Armadan von Harpoon sie kannte. Dass sie eine Zivilisation entwickelt haben, die an gesellschaftlichen und moralischen Werten hinter kaum einer anderen zurücksteht.«

»Und das beweisen sie, indem sie die Milchstraße ein zweites Mal überfallen?«, sagte Rufur bitter.

Der Vario hätte noch einen Versuch unternommen, doch in diesem Moment registrierte er ein Geräusch aus dem angrenzenden Raum. Es war so schwach, dass nur seine scharfen Sinnesorgane es auffingen. Die Frau hatte es nicht einmal ansatzweise wahrgenommen.

»Er kommt!«, raunte der Vario im Flüsterton.

Zugleich sprach der Interkom an. Verschwommene Nebelschwaden huschten durch den Holoschirm, eine gedämpfte Stimme meldete sich: »Lyrta, sei auf der Hut. Jemand ist im Begriff, dich zu überfallen.«

Das war alles. Der Interkom schaltete sich sofort wieder ab.

Die Arbeitslenkerin huschte neben die Tür, die in den Nebenraum führte. Der Vario bewegte sich nicht vom Fleck.

Lautlos glitt die Tür zur Seite, eine geduckte Gestalt erschien in der Öffnung. Der Eindringling gewahrte das Metallei, das in der Mitte des Raumes stand.

»Ich habe mich also nicht getäuscht!«, sagte er gehässig. »Du bist schuld daran, dass Lyrta Rufur mich nicht als Armadan von Harpoon anerkennt.«

»Trotzdem fährst du nicht schlecht, Harden Coonor«, erwiderte der Vario. »Wurde dir nicht schon das Kommando über die LUR-Flotte übertragen? Aber verrate mir bitte eines: Was hast du davon, wenn alle dich für Armadan von Harpoon halten?«

»Macht!«, stieß der Eindringling hervor. »Ich werde über diese Galaxis herrschen...«

»Und die Horden von Garbesch?«

»Was für Horden? Es gibt hier keine Horden. Sie existieren nur in der Einbildung der Orbiter, das weißt du so gut wie ich!«

»Ich weiß es«, sagte der Vario. »Du solltest es den Orbitern aber auch klarmachen.«

»Und mich damit der einzigen Chance berauben, diesen Laden zu übernehmen?« Harden Coonor schüttelte heftig den Kopf.

In der Sekunde flammte die Beleuchtung auf. Coonor zuckte zusammen.

»Lass die Waffe fallen, Verräter!«, befahl eine raue Stimme.

Der Eindringling hatte blitzschnell eine halbe Drehung gemacht, doch die Projektormündung seines Strahlers war noch auf den Boden gerichtet. Vor ihm stand Lyrta Rufur, und ihre Waffe zielte auf seine Brust.

»Wieso bist du hier?«, ächzte Coonor. »Du bist auf einer Arbeitssitzung mit...«

»Das hat dein verlogener Kumpan behauptet«, fiel die Frau ihm ins Wort. »Tatsächlich wollte er uns beide los...«

Das Geräusch einer aufgleitenden Tür war zu hören. Schritte kamen näher, dazu das leise Summen von Robotertriebwerken. Coonor wich zur Seite, als Ror Perpulan in der Türöffnung erschien.

»Ein Überfall!«, rief der Orbiter. »Dort ist der garbeschianische Roboter - vernichtet ihn!«

An ihm vorbei glitten zwei Rundumkämpfer in den Raum. Dem Vario blieb keine andere Wahl, als seinerseits das Feuer zu eröffnen. Der scharf gebündelte Strahl des Intervall-Nadlers zuckte auf und fraß sich durch die Verkleidung des vorderen Roboters.

Perpulan warf sich gurgelnd zu Boden, aber der angeschossene Rundumkämpfer wich da schon taumelnd zurück. Im Nebenraum explodierte er, und die heiße Druckwelle riss Coonor von den Beinen.

Der Vario schwebte da schon unter der Decke des Raumes. »Keine Waffen!«, befahl er. »Ich werde jeden Angriff hart Zurückschlagen.«

Perpulan sah zu ihm auf. »Du bist eine garbeschianische Maschine!«, rief der Orbiter aufgebracht. »Du musst vernichtet werden. Ewig kannst du nicht da oben schweben.«

»Ich bedrohe niemanden, solange ich nicht bedroht werde«, erwiderte der Vario. »Du hältst mich für ein garbeschianisches Produkt, aber du irrst dich. Ich bin bereit, den Ritter der Tiefe über mein Schicksal entscheiden zu lassen. Ihm vertraue ich mich an!«

Argyris bemerkte an Lyrta Rufurs verwirrter Reaktion, dass sie ihnnicht mehr verstand. Aber auch für Perpulan hatte die Entwicklung etwas Überraschendes.

»Du willst dich der Entscheidung des Ritters beugen? Und wenn er deine Vernichtung bestimmt?«

»Auch dann. Aber ich stelle Bedingungen. Entscheidet der Ritter für mein Ende, soll er selbst das Urteil vollstrecken, kein anderer. Und damit niemand gegen die Vereinbarung verstoßen kann, dürfen der Ritter und ich nicht mehr getrennt werden. Ich muss ihn stets sehen können. Du kannst uns bewachen lassen. Sobald jedoch ein Unbefugter mich angreift, stirbt der Ritter!«

Eigentlich hätte Perpulan den Vorschlag als unverschämt zurückweisen müssen. Aber das Angebot des Roboters enthielt ein Detail, das der Orbiter für seine eigenen Zwecke nutzen konnte. Wenigstens hoffte der Vario, dass Perpulan die Möglichkeit erkannte.

Etliche Sekunden verstrichen. Lyrta Rufurs Miene war wie versteinert. Coonor richtete sich ächzend wieder auf.

»Ich stimme zu!«, sagte Perpulan. »Du bist dem Ritter der Tiefe überantwortet. Bist du mit dieser Entscheidung einverstanden, Lyrta?«

Die Antwort musste der Arbeitslenkerin schwerfallen. Sie hatte nichts, worauf sie ihren Entschluss stützen konnte.

»Einverstanden«, bestätigte sie endlich.

»Dann ist es entschieden!«, stellte Perpulan fest. »Mein Ritter, du triffst die Entscheidung, was mit dieser Maschine aus Garbesch geschehen soll. Hat sie die Vernichtung verdient?«

Harden Coonor, noch halb benommen über die Wendung, wusste nicht, worail er war.

»Ich? Warum soll ich... Was habe ich mit der Sache zu tun? Schießt das Ei einfach über den Haufen. Ich mag nichts ...«

»Du bist der Mächtige!«, fiel ihm Perpulan ins Wort. »Du fällst das Urteil!«

»Also gut, er soll vernichtet werden«, knurrte Coonor.

»Damit ist es entschieden!« Perpulan triumphierte. »Der Ritter der Tiefe selbst wird das Urteil vollstrecken.«

Harden Coonors Blässe wollte nicht weichen. Der Vario dagegen war mit seinem Erfolg durchaus zufrieden.

Ror Perpulan machte von dem Anerbieten des Varios großzügig Gebrauch und rief eine halbe Kompanie der Rundumkämpfer zur Bewachung des »garbeschianischen Roboters« herbei. Dass der falsche Armadan von Harpoon in den Kreis der Bewachten miteinbezogen wurde, behagte diesem ganz und gar nicht. Coonors lautstarker Protest berührte Perpulan jedoch kaum; es wurde deutlich, dass der Orbiter auf den Ritter der Tiefe keine Rücksicht mehr nehmen würde.

Eine eigenartige Stimmung machte sich breit. Sowohl Perpulan als auch der Vario wussten jeder sehr genau, was sie wollten, wenn ihre Wünsche auch keineswegs übereinstimmten. Lyrta Rufur und Harden Coonor waren eher zu Getriebenen geworden, die mühsam zu verstehen versuchten, wie ihnen geschah.

Der Vario und Coonor wurden zwei Stockwerke tiefer in einen weitläufigen Raum gebracht und dort der Obhut ihrer Bewacher überlassen. Perpulan hatte sich mit Rufur darauf geeinigt, dass zu der Hinrichtung - so nannte er es wirklich - mindestens noch ein Ratsmitglied hinzugezogen werden sollte.

Die daraus entstehende Verzögerung, kalkulierte der Vario, war von Perpulan gewollt. Ob Lyrta Rufur ahnte, dass der Leiter der Flottenintegration in diesen Minuten anderes im Sinn hatte, als nach weiteren Augenzeugen für die Hinrichtung zu suchen, konnte der Roboter nicht erkennen.

Anson Argyris unternahm einen letzten Versuch, Coonor zur Vernunft zu bringen. Er forderte ihn auf, den Orbitem die Wahrheit über die Horden von Garbesch zu sagen und seine Hochstapelei als Armadan von Harpoon aufzugeben. Aber Coonor reagierte nicht.

Perpulan führte mehrere kurze Gespräche und erklärte danach, dass Bredner Flagulor abkömmlich sei.

Flagulor erschien schon kurze Zeit später, und er brachte eine neue Nuance in die Diskussion. Als Leiter der Raumflugtechnik war er neben Alisu Bragg der führende Wissenschaftler auf Durzuul. Unumwunden stellte er fest, dass es unklug sei, eine derart komplexe Maschine wie den garbeschianischen Roboter zu vernichten, ohne vorher wenigstens eine Analyse versucht zu haben.

Damit löste er sowohl bei Perpulan als auch bei dem Vario Protest aus. Beide bestanden darauf, dass ihr Abkommen genau eingehalten werden müsse und dass der Ritter der Tiefe sein Urteil schnell zu völlstrecken habe.

Lyrta Rufur fragte schließlich nach dem Wie der Vollstreckung.

»Ich halte das neue Waffen-Prüffeld für den geeigneten Ort und den soeben installierten Anti-M-Strahler für das angemessene Instrument«, erklärte Perpulan.

Lyrta zeigte auf den Vario. »Sollten wir ihn nicht fragen, ob ...?«

»Er hat kein Einspruchsrecht«, unterbrach Perpulan schroff.

»Kein Grund zur Aufregung«, beschwichtigte der Vario. »Ich bin einverstanden.«

Das Prüffeld umfasste eine Fläche von mehreren Quadratkilometern. Der Schusskanal für jedes Waffensystem wurde mittels Energieschirmen eingegrenzt, die in der Horizontalen keilförmig zusammenliefen und in angemessener Höhe ebenfalls von Feldenergie abgesichert wurden. Nur ein kaum wahrnehmbares Flirren verriet die Existenz der Schirme.

Am breiten Ende jedes Schirmfeldkeils befanden sich die Zuschauerplätze. Davor waren die Waffenprojektoren installiert. Das Ziel lag im spitzen Ende des Keiles.

Der Anti-M-Strahler erzeugte in unmittelbarer Nähe des Zieles ein kurzlebiges, ultraintensives Hyperfeld. Beim Zerfall des Feldes entstand Antimaterie, die mit der Substanz des Zieles explosionsartig reagierte.

Lyrta Rufur, Ror Perpulan und Bredner Flagulor hatten sich bereits niedergelassen. Der Vario wartete im engen Endbereich des Keiles auf den vernichtenden Schuss, den Coonor abgeben sollte.

Harden Coonor stand an den Kontrollen des Strahlers, konfrontiert mit einer Technik, die er einst, als er noch Igsorian von Veylt gewesen war, perfekt beherrscht hatte. Jetzt allerdings erschien ihm das alles fremd, und während er die sich verändernden Holofelder taxierte, spürte er, wie sich das letzte Ritterwissen aus seiner Erinnerung davonstahl.

Verzweiflung lähmte ihn. Er wusste nicht mehr, was zu tun war. Schließlich fing er an, wahllos Schaltungen einzuleiten. Optische und akustische Warnsignale sprachen an und verrieten seine Fehlschaltungen. Er versuchte, alles rückgängig zu machen und erneut zu beginnen, doch hatte er die Übersicht schon völlig verloren. Hektik stieg in ihm auf.

»Walte deines Amtes, mein Ritter!«, drängte Ror Perpulan aus dem Hintergrund.

Die Egopositronik des Varios registrierte sachlich, dass ihre Kalkulation aufzugehen schien. Die Bionik hingegen empfand offene Erleichterung.

Anson Argyris war davon ausgegangen, dass Coonor die Bedienung der Orbiterwaffen nicht beherrschte. Doch wie leicht hätte er sich gerade in dem Punkt täuschen können. Und selbst jetzt war die Gefahr noch nicht ausgestanden. Falls Coonor wahllos Schaltungen vomahm - wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er rein zufällig einen mehr oder weniger gezielten, aber dennoch vernichtenden Schuss auslöste?

Noch mehr Zeit durfte nicht verstreichen.

»Ein wirklicher Ritter der Tiefe dürfte mit einer so einfachen Waffe keine Schwierigkeiten haben!«, rief der Vario.

»Schweig, verdammte Maschine!« Coonor schlug mittlerweile wie ein Wahnsinniger auf die flackernden Holoschaltfelder ein. Ein schriller Pfeifton quittierte die unsachgemäße Behandlung.

»Der Einwand ist berechtigt«, sagte Lyrta Rufur. »Wenn dieser Mann ein Ritter der Tiefe ist, warum kann er seine eigene Waffe nicht bedienen?«

»Er ist verwirrt«, antwortete Perpulan nervös. »Er hat nur übersehen, dass zuerst die Steuerschaltung links oben auf der Konsole aktiviert wer...«

»Ich protestiere!«, rief die Arbeitslenkerin. »Allein dem Ritter der Tiefe obliegt die Vollstreckung des Urteils - ohne jede Unterstützung!«

Flagulor hob die Arme zu einer beschwichtigenden Geste. »Ich stimme Lyrta zu«, sagte er. »Lass Armadan von Harpoon sich allein zurechtfinden.«

Dem Vario genügte es, den Streit entfacht zu haben. Seine Sensoren waren auf höchste Empfindlichkeit justiert. Er wartete auf das erste Anzeichen, das ihn die Falle erkennen ließ, die Perpulan aufgebaut hatte.

Dass es eine solche Falle gab, stand für ihn außer Zweifel. Nur um sie einrichten zu können, war Perpulan auf das Angebot des Varios eingegangen, der Ritter der Tiefe solle über sein weiteres Schicksal bestimmen. Die Zeit, die er gebraucht hatte, um ein weiteres Ratsmitglied herbeizuziehen, hatte Perpulan für seine Zwecke genutzt. Die Vorrichtung musste irgendwie mit dem Anti-M-Strahler gekoppelt sein, denn diese Waffe hatte Perpulan vorgeschlagen.

Dass sich der falsche Ritter mit den Schaltungen nicht zurechtfand, kam Perpulan höchst ungelegen. Wieder versuchte er, dem Mann Anweisungen zu geben. Doch nun verlor Lyrta Rufur die Geduld. Sie hielt plötzlich einen kleinen Schockstrahler in der Hand und zielte auf Perpulan.

»Kein Wort mehr, Ror!«, herrschte sie ihn an. »Das ist ein Befehl.«

In dieser Sekunde empfing der Vario das erste Signal. Fast gleichzeitig seufzte Harden Coonor triumphierend; er hatte die richtige Schaltung gefunden.

Der Anti-M-Strahler produzierte Streuimpulse in wirrer Folge. Binnen Millisekunden gewann der Vario ein klares Bild von den Vorgängen im Innern des Aggregats. Er erkannte auch Perpulans Schaltung. Der erste Schuss des Strahlers würde den gesamten Waffenblock explodieren lassen.

Der Vario schnellte geradewegs vorwärts.

»Aufhören, Coonor!«, rief er. »Der Strahler wird detonieren und dich zerreißen! Perpulan hat die Waffe präpariert...«

»Schieß doch, du Narr!«, brüllte Perpulan. »Der Auslöser ist das blinkende...!«

»Ich habe ihn!«, jubelte Coonor. Mit beiden Händen griff er zu.

Ein greller Blitz zuckte^ auf, der Explosionsdonner brach sich am energetischen Schutzwall. Lyrta Rufur hatte sich instinktiv in Deckung geworfen. Als sie sich wieder aufrichtete, sprang Perpulan auf sie zu.

»Du wirst mir nicht mehr im Weg stehen ...«, schnaubte er wutverzerrt, schlug erst mit dem Handrücken zu und griff dann mit beiden Händen nach ihrem Hals.

Die Frau schaffte es gerade noch, ihren kleinen Schocker auszulösen. Perpulan erstarrte in der Bewegung und sackte haltlos in sich zusammen.

»Er ist ein Fehlgestalteter!«

Lyrta Rufur hörte kaum, was Flagulor sagte. Sie starrte auf den Schrotthaufen, der vor wenigen Augenblicken noch der Anti-M-Strahler gewesen war. Der Mann, der sich als Armadan von Harpoon ausgegeben hatte, lag einige Meter davon entfernt verkrümmt am Boden, und neben ihm schwebte bereits das Metallei.

Der angebliche Ritter hatte die Augen weit aufgerissen.

»Ihr habt es gesehen ...«, brachte er matt über die blutleeren, zitternden Lippen. »Ich kann nicht einmal eine simple Waffe bedienen. Ich bin kein Ritter der Tiefe ... Oh, doch, natürlich war ich ein Ritter... vor langer Zeit. Ich nannte mich Igsorian von Veylt... aber ich war nicht wirklich Igsorian. Ehrgeiz... Ruhmsucht... Der wahre von Veylt wurde entführt, ich an seiner Stelle aufgenommen. Ich erwarb das Wissen der Ritter der Tiefe, das Mal der Unsterblichkeit. Aber schließlich kam dasEnde ... Ich erinnerte mich meiner wahren Herkunft, meines Namens: Harden Coonor... und mein Wissen ging verloren...«

Schwer atmend verstummte er. Jeder konnte sehen, wie sehr ihn das Sprechen angestrengt hatte.

»Lyrta Rufur kniet neben dir, Harden Coonor«, sagte der Vario. »Berichte ihr, wer die angeblichen Horden von Garbesch wirklich sind!«

Coonor hörte ihn nicht. Sein Blick wurde unstet.

»Der wahre Igsorian von Veylt... ich weiß nicht, wo er ist... ob er noch lebt... Er möge mir vergeben...«

Ein letzter Ruck ging durch den gepeinigten Körper, der Kopf sank schlaff zur Seite. Harden Coonor, der sich als Armadan von Harpoon ausgegeben hatte, war tot.

Nachdenklich schaute Lyrta Rufur den Vario an.

»Du weißt das alles schon länger?«

»Vieles«, antwortete das Metallei. »Kurz bevor die Waffe explodierte, war mir Perpulans Plan in allen Einzelheiten klar. Sein Verbündeter hat den Anti-M-Strahler mit einer Stauschaltung blockiert. Mit der zugeführten Energie sollte nicht ich vernichtet, sondern der falsche Armadan von Harpoon getötet werden. Perpulan hätte die Schuld an seinem Tod dir zugeschoben. Du hast die Identität des Ritters offen angezweifelt. Es wäre bestimmt nicht viel Mühe nötig gewesen, die Ratsmitglieder von deiner Schuld zu überzeugen.«

Rufur nickte. »Du hast einen Verbündeten erwähnt. Weißt du, wer es ist?«

»Nein.«

Mit einem langen, durchdringenden Blick musterte die Frau das schwebende Robotei. »Komm mit!«, forderte sie den Vario auf.

Unbehelligt erreichten sie das Hauptquartier. Lyrta Rufur überließ es Flagulor, die Nachricht von dem Geschehen mit dem geeigneten Wortlaut zu verbreiten. Inzwischen suchte sie mit dem Vario ihre Wohnung auf.

Die Eingangstür stand offen, mehrere Rundumkämpfer waren eingedrungen. Im Vorraum traf Rufur auf Stragor Lond.

»Was geht hier vor?«, fragte sie heftig.

Lond lächelte matt. »Nichts Erfreuliches, fürchte ich. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um mehr zu verhindern.«

Mit einer knappen Geste deutete der Leiter für Präparationstechnik in den angrenzenden Raum. Von zwei Robotern flankiert stand dortAlisu Bragg. Sie machte allerdings einen Eindruck, als nehme sie ihre Umgebung überhaupt nicht wahr.

»Als ich sie erwischte, brach sie psychisch zusammen«, erklärte Lond. »Sie legte ein volles Geständnis ab. Im Waffen-Prüffeld müssen erstaunliche Dinge geschehen sein - ich kann mir das Gehörte aber noch nicht recht zusammenreimen. Auf jeden Fall war Alisu mit einigem nicht einverstanden und kam hierher, um sich an dir zu rächen. Wofür, das weiß ich leider nicht.«

Rufur trat auf die junge Frau zu, die ihr so ähnlich sah wie eine Schwester der anderen. Sie hätte früher darauf kommen müssen: Alisu war die einzige Person, die sich in ihrer Nähe befunden hatte, als sie um ein Haar von der Rampe gestürzt wäre. Alisu hatte Gelegenheit gehabt, die Bestandteile der Hypnofalle zu entfernen.

»Warum?«, fragte Lyrta.

Bragg sah auf. Eine Mischung aus Hass und Niedergeschlagenheit lag in ihrem Bück.

»Ror war der Einzige, der mir je Beachtung schenkte«, stieß sie heftig hervor. »Für euch andere war ich nur Staub. Er hatte große Ideen und Pläne, und an seiner Seite hätte ich etwas bedeutet; aber hier ...« Ihre Stimme verlor sich in undeutlichem Gemurmel.

»Warum hast du mich vor dem Absturz gerettet, Alisu?«, wollte die Arbeitslenkerin wissen.

»Dein Tod war nicht beabsichtigt, es ging nur darum, dich lächerlich zu machen. Ror wollte den Rat davon überzeugen, dass wir uns keine Arbeitslenkerin leisten können, die aus Dummheit durch die falsche Tür geht und sich dabei den Hals bricht. Aber der fremde Ritter kam uns dazwischen...«

Rufur wandte sich an Lond. »Bring sie zu den Medikem! Sie muss untersucht werden - genauso wie Targus.«

Die Tür schloss sich. Lyrta schritt gedankenverloren in den großen Wohnraum. Ein einziges fahles Licht glomm im Hintergrund, ansonsten lag der Raum im Dunkeln.

»Du hast den falschen Ritter entlarvt«, sagte Lyrta Rufur in die Finsternis hinein. »Du hast deine Existenz aufs Spiel gesetzt, um uns vorzuführen, dass der Mann unmöglich Armadan von Harpoon sein könne. Hättest du dich getäuscht, dann gäbe es dich nicht mehr.«

Sie schwieg, fuhr aber nach wenigen Sekunden fort: »Ich sage dir das, weil ich mir deiner Leistung bewusst bin. Trotzdem kann ich dich nicht nach Terra zurückkehren lassen. Was ich von Coonor gehört habe, gibt mir zu denken. Aber nach wie vor gilt das Gebot Armadan vonHarpoons, dass wir die eigene Existenz als untrüglichen Beweis für einen Überfall der Horden von Garbesch zu deuten haben. Läge wirklich ein Irrtum vor, müsste die Klärung von außen kommen. Ich bin jedenfalls nicht dazu berufen.«

»Vielleicht bringen die Ereignisse eben den Stein ins Rollen«, erwiderte der Vario. »Ich bezweifle nicht, dass Targus und Bragg als fehlgestaltet erkannt werden. Perpulan ist es zweifellos. Wenn sich solche Fehler schon in der Führungsspitze von Durzuul ergeben, kann das doch nur ein Hinweis darauf sein, dass das gesamte Konzept überdacht werden muss.«

»Das mag sein. Aber was wirst du inzwischen tun?«

»Ich werde nichts unternehmen, was nicht in deinem Sinn ist. Bis auf Widerruf, wohlgemerkt, denn bei mir liegt einige Verantwortung für die Menschheit und andere Völker der Milchstraße.«

Der Vario hatte nicht erreicht, was ihm vorschwebte, als er mit unbekanntem Ziel von der Wega aufgebrochen war. Er hatte das Unverständnis, mit dem die Orbiter sich umgaben, nicht durchbrechen können. Trotzdem war Anson Argyris keineswegs unzufrieden. Die Arbeitslenkerin von Durzuul zweifelte zumindest, ob Armadan von Harpoons Botschaft wirklich richtig verstanden worden war.

Es gab noch viel zu tun, aber der Anfang war gemacht.

Fast fünfzigtausend Lichtjahre entfernt erwachte ein Mann namens Jen Salik. Verwundert sah er sich in seinem spärlich eingerichteten Zimmer um, fixierte die Zeitanzeige und fragte sich, wohin die letzten Stunden entschwunden waren.

Deutlich entsann er sich des eigenartigen Gefühls, das ihn bis vor wenigen Minuten beherrscht hatte. Eine mentale Flut war ihm zugeflossen, eine schier unglaubliche Fülle winziger Informationsbrocken... In ihrer Gesamtheit ein fantastisches Wissen.

Er hatte das alles in sich aufgesogen wie ein Schwamm das Wasser.

Unter dem Einfluss dieses neuen Wissens spielten sich in Jen Saliks Gehirn Überlegungen ab, die ihn erschreckten. Er war zu sich gekommen, als der Fluss plötzlich versiegte.

Was hatte das zu bedeuten?, fragte er sich. War ihm alles Wissen übermittelt worden, das er brauchte?

Wozu brauchte? Und von wem übermittelt?

Jen Salik hatte keine Antwort darauf.

Seine Verwirrung blieb...
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Jen Salik war ein kleiner, unscheinbarer Mann mit sanfter und verträumt klingender Stimme. Als er auf einem langen Gang im Regierungsgebäude stand und einen Uniformierten um Auskunft bat, hatte er Mühe, sich verständlich zu machen.

»Wohin wollen Sie denn?«, fragte sein Gegenüber, ohne ihn anzusehen.

»Zu Julian Tifflor«, antwortete Salik.

Der Beamte lächelte, als habe er etwas sehr Komisches gehört, und zeigte zum Ende des Korridors. »Dort hinten!«, stellte er fest und eilte davon.

Jen Salik ging weiter. Ihm machte es nichts aus, geringschätzig behandelt zu werden. Er hatte nicht das Bedürfnis, aus der Anonymität der Masse aufzutauchen und sich in den Vordergrund zu stellen. Aber dennoch war etwas in ihm, was ihn gezwungen hatte, sein bisheriges Leben zu verleugnen.

Er dachte an die Blumen, mit denen er sich noch Vor wenigen Wochen in Amsterdam beschäftigt hatte. Ein wenig bedauerte er, dass er die Stadt verlassen und sich nach Terrania City begeben hatte.

Mir blieb wohl keine andere Wahl.

Salik blickte sich um. Menschen eilten an ihm vorbei, ihre Stimmen bildeten eine stete akustische Kulisse.

Er rieb sich die etwas zu groß geratene Nase, während er sich einem Informationsschalter am Ende des Ganges näherte. Hier warteten etwa zwanzig Personen. Terminbüro, verkündete eine Holoschrift über der Tür. In dem Büro dahinter - wenn auch reichlich nostalgisch - standen Menschen und keineswegs Roboter den Auskunft Suchenden zur Verfügung. Salik hatte versucht, sich über Interkom anzumelden, doch das war nicht möglich gewesen.

Er wartete geduldig und verfolgte, wie mehrere Männer das Büro betraten und dass die meisten von ihnen es sichtlich enttäuscht kurze Zeit später wieder verließen.

»Was führt Sie denn hierher?«, fragte eine junge Frau, die ihn um mehr als eine Kopflänge überragte.

Salik zögerte. Frauen gegenüber fühlte er sich unsicher.

»Ich brauche einen Termin«, antwortete er schließlich.

Sie lächelte herablassend. »Das wollen wir alle«, stellte sie fest. »Aber was für einen Termin?«

»Ich muss zu Julian Tifflor.«

»Ach - ja? Sie auch?«

»Wollen Sie damit sagen, ich sei nicht der Einzige?«

Die Frau schürzte die Lippen, ihr Blick bekam in dem Moment etwas Stechendes. »Ich zum Beispiel will ebenfalls zu Tifflor. Ich verstehe gar nicht, dass ich noch nicht zu ihm vorgelassen wurde.«

»Was wollen Sie denn von ihm?«

»Ich will ihm verraten, wie wir das Problem mit den Orbitem endlich lösen können.« Sie deutete auf eine Gruppe von Männern, die leise miteinander redeten. »Die da bilden sich ein, ebenfalls eine Lösung anbieten zu können - aber das ist natürlich Unsinn.«

Sie hob den Blick, grinste triumphierend und eilte durch die aufgleitende Tür in das Büro. Keine Minute verging, dann kam sie mit hochrotem Kopf zurück und stürmte achtlos an Salik vorbei.

Vor ihm warteten noch drei Männer und eine Frau.

Schließlich war er an der Reihe.

An einem geschwungenen Besprechungstisch saß ein hagerer Mann. Sein melancholischer Blick verlor sich scheinbar in weiter Feme, während seine auffallend großen Hände durch die Lichttastatur einer Positronik glitten. Endlich bedachte er Salik mit einem Augenaufschlag.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich mit der Geschmeidigkeit eines uralten Roboters.

»Ich möchte Julian Tifflor sprechen«, antwortete Salik.

Der Beamte schürzte die Lippen.

Im Hintergrund öffnete sich eine Tür, ein dunkelhaariger Mann trat ein. Er wirkte überlegen und selbstsicher, als er näher kam. Er nickte freundlich und übergab Saliks Berater einige Druckfolien.

»Machen Sie weiter!«, sagte der Dunkelhaarige. »Ich kann warten.«

»Sie wollen also den Ersten Terraner sprechen«, stellte der Beamte seufzend fest und verschränkte die Finger. »Weshalb?«

»Ich glaube, dass ich einige Probleme für ihn lösen kann«, sagte Salik freundlich. »Zum Beispiel das Orbiter-Problem.«

Der Beamte verzog keine Miene. Mit spitzem Finger berührte er die Tastatur erneut. Er leckte sich über die Lippen, dann stellte er sachlich fest: »Gut, genehmigt. Ihr Termin ist am 4. Juli 3589, um neun Uhr morgens.«

Salik lächelte ungläubig.

»3589?«, vergewisserte er sich. »Sicher ...? Heute haben wir den 1. September 3587. Sie wollen mich fast zwei Jahre lang warten lassen?«

»Ein früherer Termin ist nicht frei. Tut mir leid. Der Nächste, bitte.«

Salik blickte den Dunkelhaarigen an, der offensichtlich der Vorgesetzte »seines« Beraters war, doch erntete er nur ein höflich abweisendes Lächeln.

»Sie sind der Einhundertsiebzehnte, der heute hier vorspricht und einen Termin wegen der Orbiter haben will«, erläuterte Saliks Gegenüber. »Bitte haben Sie Verständnis, dass nicht alles gleichzeitig möglich ist.«

»Mir scheint, ich bin das Problem nicht richtig angegangen«, bemerkte Salik mit leiser Selbstironie. »So ist das mit meinen eigenen Problemen.«

Die beiden Männer wussten mit seinen Worten nichts anzufangen. Sie gaben ihm zu verstehen, dass sie nicht mehr für ihn tun könnten, und schließlich habe er den gewünschten Termin doch erhalten.

Der unscheinbare Besucher verließ den Raum, nicht ohne vorher einen starren Blick auf das Namensschild des Beraters geworfen zu haben.

Salik war sich dessen bewusst, dass der Weg zu Tifflor nur über diesen Beamten führte. Er hatte auch Verständnis dafür. Wenn Tifflor jeden empfing, der mit ihm reden wollte, würde er nie seinen Regierungsgeschäften nachkommen können.

Als er an der länger gewordenen Schlange der Wartenden vorbeiging, schnappte er einige Gesprächsfetzen auf. Offenbar meinte jeder hier, eine Lösung für das Orbiter-Problem gefunden zu haben.

Salik kam sich plötzlich gar nicht mehr so einzigartig mit seinem bislang unausgesprochenen Vorschlag vor. Zweifel an seinen neuen Fähigkeiten erwachten.

Runny Yok Gillison bückte missmutig auf das Interkomholo. »Ich mag dich nicht«, sagte er mit Nachdruck.

»Das kann ich verstehen«, antwortete der positronische Lehrer. »Du solltest aber nicht verzweifeln. Je eher du deine Abneigung gegen mich überwindest, desto eher wirst du das Lemprogramm absolvieren. Ich kann nichts dafür, dass du von dem Planeten Harrais kommst und dassdort Interkosmo nicht die Hauptsprache war. Ich hatte keinen Einfluss darauf, dass die ersten Einwanderer sich für die Pflege einer altterranischen Sprache entschieden. Es ist ihr Versäumnis, dass du heute Schwierigkeiten hast, dich mit anderen Kindern zu verständigen.«

»Ich weiß das alles«, erwiderte der vierzehnjährige Junge. »Das hast du mir schon so oft vorgekaut. Trotzdem mag ich dich nicht. Ich höre jetzt auf und gehe nach draußen.«

»Deine Eltern werden traurig sein, wenn sie erfahren, dass du ihre Anweisungen missachtest.«

»Und wennschon...«

Runny Yok verließ die Wohnung im 94. Stockwerk eines der Hochhäuser im Westteil von Terrania City. Er wollte einfach nach draußen.

Die Sonne schien, als er die Grünanlage betrat. Enttäuscht stellte er fest, dass sich nur ein paar Erwachsene vor dem Gebäude aufhielten. Es war kurz nach zehn Uhr morgens.

Runny Yok Gillison schlenderte durch den Park bis hin zu einer Gleiterstation. Er drückte sein linkes Handgelenk mit dem Identifikationsplättchen an das Lesegerät und sorgte so dafür, dass die Station seine Fahrgenehmigung registrierte.

Minuten schwebte er in einem Großgleiter Richtung Norden. Interesselos blickte er durch die Panoramascheiben nach unten. Überall herrschte reges Treiben. Terrania City hatte fünfundfünfzig Millionen Einwohner, und es schien, als sei wenigstens die Hälfte davon unterwegs. Doch heute war es nicht das brodelnde geschäftige Treiben, das für gewöhnlich die Straßenschluchten füllte. Heute war etwas anders als sonst. Runny sah überall größere Gruppen von Menschen, und er bemerkte Demonstrationszüge, die sich in Richtung des Regierungsviertels bewegten.

Er war allein in dem Gleiter, ging zum Kontrollbord und drückte seine Plakette in die Funkmulde. »Ich möchte mit meiner Mutter sprechen«, sagte er.

Sekunden später erhellte sich der Holoschirm. Das Gesicht einer jungen, rothaarigen Frau erschien.

»Wieso bist du nicht zu Hause, Runny?«, fragte sie besorgt. »Ich , hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür.«

»Ich kann den dämlichen Roboter nicht mehr hören, Mom. Ich möchte...«

»Das ist keine ausreichende Erklärung.« Runnys Mutter legte die ' Stirn in Falten. »Bitte, wieso bist du nicht zu Hause? Beeile dich, Schatz.

Ich habe viel zu tun und kann nicht einfach Gespräche zu meinem Vergnügen führen.«

Runny legte seinen Finger auf einen Sensorpunkt. Das Bild erlosch.

»Gib mir meinen Vater!«, ordnete er an.

Dieses Mal musste er länger warten. Fast zehn Minuten vergingen, bis das Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes im Projektionsfeld erschien. Gillison machte einen erschöpften Eindruck.

»Was gibt es, Runny?«, fragte er schroff. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du mich nicht stören sollst? Nun los, weshalb rufst du an?«

»Ach, nicht so wichtig, Dad«, erwiderte der Junge enttäuscht.

Gillison sah ein, dass er so nicht mit seinem Sohn reden konnte. »Wir unterhalten uns, sobald ich zu Hause bin - einverstanden?«, sagte er einlenkend und bemühte sich um ein Lächeln. »Und jetzt - du verstehst schon.«

»Klar doch«, antwortete Runny.

Am liebsten hätte er seinem Vater gesagt, dass am Abend ganz gewiss keine Zeit mehr für ihn sein würde. Wie so oft. Seine Eltern verließen die Wohnung, bevor er aufstand. Tagsüber war er allein mit dem positronischen Lehrer. Abends waren seine Eltern zu müde, um sich noch mit ihm befassen zu können. Außerdem hatten sie einander so viel zu berichten, dass ihnen einfach die Geduld für seine Probleme fehlte. Tagsüber durfte er auch nicht mit ihnen sprechen. Beide waren froh, eine gut bezahlte Arbeitsstelle gefunden zu haben, und die setzten sie nicht für familiäre Fragen aufs Spiel.

Blieb das Wochenende. Seine Eltern nutzten es, um Freundschaften mit anderen Rückkehrern von Harrais zu pflegen, sich mit Arbeitskollegen zu treffen, oder einfach nur, um zu schlafen.

Runny stieg aus, als der Großgleiter nahe dem nördlichen Stadtrand einen Zwischenhalt einlegte. Hier gab es noch viele Baustellen. Die Gerippe unzähliger halb fertiger Wohntürme stachen in den stahlblauen Himmel hinauf.

In der Stationshalle benutzte der Junge seine Identifikationsplakette erneut. Fast augenblicklich erklang die Stimme seines Lehrers.

»Du bist einsam, Runny, aber daran änderst du nichts, wenn du wegläufst. Deine Eltern werden bald Zeit für dich haben, du musst nur etwas geduldig sein.«

Runny Yok Gillison blickte zu der Holowand hinüber, die sich auf der anderen Seite der Halle erhob. Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen standen davor und verfolgten die aktuellen Informationen.

»Ich komme nie wieder nach Hause«, sagte er entschlossen. »Das ist gar kein richtiges Zuhause.«

»Weißt du denn, was ein richtiges Zuhause ist?«

»Nicht das, was wir hier auf Terra haben. Da war es auf Harrais sehr viel besser.«

»Wir sind nicht mehr auf Harrais. Ohnehin wird alles anders, sobald du Interkosmo richtig beherrschst. Dann gehst du auf eine Schule mit anderen Jugendlichen in deinem Alter. Dann wirst du nicht mehr einsam sein.«

Runny unterbrach die Verbindung. Er ging zu der Holowand hinüber.

»Der Orbiter Quiryleinen lässt keinen Zweifel daran, dass seine Flotte am 20. September zuschlagen wird«, berichtete ein Nachrichtensprecher, während Ortungsbilder der Orbiterflotte eingeblendet wurden.

Einen Teil des Gesagten verstand Runny. So viel Interkosmo beherrschte er mittlerweile schon. Und den Rest brauchte er sich keineswegs zusammenzureimen. Akustikfelder sorgten dafür, dass die Informationen in mehreren Sprachen wiedergegeben wurden.

»... Quiryleinen verlangt, dass die Garbeschianer bis zum Ablauf des Ultimatums aus der Galaxis verschwunden sind. Der Regierung unter Julian Tifflor ist es bis zur Stunde nicht gelungen, den Orbitem klarzumachen, dass wir Menschen keineswegs mit den Garbeschianem identisch sind.«

Der Sprecher interviewte ein Regierungsmitglied, um weitere Informationen über das Orbiter-Problem zu vermitteln. Runny wandte sich wieder ab. Er wusste zwar, wer die Orbiter waren und was sie verlangten, aber die Nachrichten interessierten ihn eher wenig. Und ob er auf Terra leben musste oder auf einer anderen Welt...

Er blieb im Ausgangsbereich der Station stehen und sah sich um. Auf den umliegenden Laufbändem herrschte nur wenig Betrieb.

»Das Ultimatum der Orbiter hat zu einem massiven Kurseinbruch an den solaren Börsen geführt.« Die Stimme des Nachrichtensprechers verfolgte den Jungen. »Der Terrania-Index sank innerhalb von acht Tagen auf zwei Fünftel seines letzten Höchststandes. Wie aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen verlautet, ist mit einer Schließung der Börsen zu rechnen.

In dieser Situation bieten mittlerweile täglich Hunderte den Verantwortlichen der Liga Freier Terraner Lösungen für das Orbiter-Problem an. Auch heute...«

Runny hörte nicht mehr hin. Das Geschehen auf einer der nächstgelegenen Baustellen faszinierte ihn weit mehr. Ein Arbeiter steuerte mehrere große Roboter, die zähflüssiges Baumaterial ausbrachten. Das Material erstarrte, sobald es mit der Atmosphäre in Berührung kam.

Der Arbeiter war noch jung. Runny schätzte ihn auf kaum mehr als zwanzig Jahre. Dass der Mann zu ihm herüberblickte und sogar lächelte, berührte ihn irgendwie. Er hockte sich auf einen Steinhaufen und schaute zu.

Gut eine halbe Stunde verging.

Ein Bodengleiter näherte sich und hielt an. Eine junge Frau stieg aus. Für einen Moment glaubte Runny, seine Mutter zu sehen, doch erkannte er die Täuschung schnell. Die Frau war nicht seinetwegen gekommen, sondern um den Arbeiter abzuholen. Der Mann legte sein Steuergerät beiseite, ließ die Roboter aber Weiterarbeiten, und kam schnell heran. Für einen Moment hoffte Runny, sie könnten endlich ein paar Worte miteinander wechseln, doch der Mann hastete wortlos an ihm vorbei.

Irgendetwas krachte dumpf. Einer der Roboter spritzte die Gussmasse plötzlich nahezu senkrecht in die Höhe. Das Material regnete auf ihn ab und erstarrte wie ein gefrierender Wasserfall.

Der Arbeiter stieß eine Verwünschung aus. Einen Augenblick lang zögerte er zwar, stieg dann aber doch zu der Frau in den Gleiter. Runny sah, dass die beiden eng umschlungen auf die Sitze sanken. Ohne darüber nachzudenken, hob er einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn gegen den Gleiter. Ebenso schnell warf er sich herum und flüchtete.

Er stieß mit einem Mann zusammen, der urplötzlich vor ihm auftauchte. Verängstigt blickte er hoch. Er sah in ein freundliches Gesicht mit kleinen Augen und einer spitzen, ungewöhnlich großen Nase. Der Mann lächelte und sagte etwas, das Runny nicht verstand. Der Junge stieß ihn zurück und hastete weiter.

»Der Misstrauensantrag ist gestellt«, verkündete Heman Heigh. »Damit bietet sich uns eine Chance, wie sie so bald nicht wiederkommt.«

Er blickte auf das Zeitholo über der Tür des Konferenzraums. Es zeigte den 1. September 3587 an, 11.28 Uhr.

Mit Heigh am Tisch saßen siebenundzwanzig Männer und zwölf Frauen. Sie bildeten die Führungsspitze der Fortschritts-Sektion, einer kleinen Partei, die über fünf Sitze im Parlament verfügte.

Heman Heigh, der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion, war ein kleiner, fülliger Mann mit eng stehenden Augen, wulstigen Lippen und großer Nase. Seine Hemden waren stets so eng geschnitten, dass derKragen ihn einschnürte, doch das schien ihn nicht im Mindesten zu stören.

Eigentlich war er alles andere als fortschrittlich, und daraus machte er kein Hehl. Den Namen Fortschritts-Sektion hatte er nur gewählt, weil er glaubte, damit Stimmen für die Partei gewinnen zu können.

»Was haben Sie vor?«, fragte Silvie Vays, eine gepflegte brünette Frau. »Wollen Sie den Misstrauensantrag unterstützen?«

»Tifflor ist dafür verantwortlich, dass die Liga zu lange gewartet hat«, erklärte Heigh. »Er hätte schon die Initiative ergreifen müssen, als die Orbiter noch nicht im Sonnensystem waren. Schlimmer ist allerdings, dass er die Flibustier zu den Angreifern geschickt und damit die Krise weiter verschärft hat.«

»Ich bin durchaus nicht der Ansicht, dass dies ein Fehler war«, widersprach Vays. »Tifflor hatte keine andere Wahl.«

»Er hätte die Flibustier sorgfältig auf den Einsatz vorbereiten müssen. Er hätte ihnen alle Informationen geben müssen, die von den Kosmopsychologen über die Orbiter erarbeitet wurden. Und er hätte rechtzeitig erkennen müssen, dass die Flibustier in einem Verhör mit den Mitteln überlegener Technik kläglich versagen würden.«

»Diese Vorwürfe teilen Sie doch gar nicht«, wandte Henry Thompson ein. »Und was wollen Sie eigentlich? Wir mit unseren fünf Mandaten können Tifflors Regierung keineswegs zu Fall bringen.«

Thompson träumte schon lange davon, die terranische Gesellschaft in mehrere gleichberechtigte Dirigentenbereiche aufzuspalten. Dabei wollte er die Figur des Dirigenten teils politisch, teils kulturell definiert wissen. Weil er davon überzeugt war, dass sich nur auf diese Weise der kulturelle Ehrgeiz der unterschiedlichen terranischen Regionen anspornen ließ.

»Doch, wir können!«, behauptete Heigh unerschütterlich. »Wir wissen ohnehin, dass die Opposition bei einem Misstrauensvotum gegen Tifflor stimmen wird.«

»Fehlen immer noch fünf Stimmen - vorausgesetzt, wir stimmen geschlossen gegen Tifflor«, sagte Thompson.

»Lassen Sie mich nur machen«, entgegnete Heigh. »Tifflor muss abgelöst werden. Die Opposition wird ein Minderheitenkabinett bilden, das ohne uns nicht funktionsfähig ist. Das gibt uns die Möglichkeit, in der Regierungsmannschaft mitzuarbeiten. Zwei Ministersessel sind der Mindestpreis für unsere Beteiligung.«

Die anderen blickten ihn verblüfft an. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass Heigh die Ziele so hochstecken würde.

»Wenn wir in der Regierung tätig sind, müssen wir an der Lösung des Orbiter-Problems mitwirken«, gab Thompson zu bedenken. »Dann sind wir ebenfalls verantwortlich.«

»Ich scheue die Verantwortung nicht. Im Gegenteil.«

»Und wie stellen Sie sich die Lösung vor?«, fragte Vays.

»Mir wird rechtzeitig das Richtige einfallen.« Heigh lächelte.

Diese Antwort hatten die Vorstandsmitglieder schon oft gehört. Anfangs hatte sie noch ihren Unwillen hervorgerufen, aber fast immer hatte Heigh tatsächlich eine akzeptable Lösung gefunden.
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»Der Misstrauensantrag macht mir die geringste Sorge.« Julian Tifflor griff nach der Kaffeetasse, die auf seinem Arbeitstisch stand, und trank mit kurzen Schlucken. »Die Opposition wird scheitem, anders kann es gar nicht ausgehen. Viel dringlicher ist allerdings das Orbiter-Problem.«

Der Kosmopsychologe John Vemba saß dem Ersten Terraner in dessen Büro gegenüber. Vemba war ein erfahrener Mann, er galt als einer der Fähigsten seines Fachs.

»Wir haben alle greifbaren Informationen über den Orbiter Quiryleinen gesammelt«, erklärte Vemba. »Viel kam leider nicht zusammen. Trotzdem lässt sich erkennen, dass Quiryleinen eine unbeugsame Persönlichkeit ist. Das Ultimatum wird er keinesfalls zurücknehmen. Er hält uns für Garbeschianer, und die Zustände auf der Erde sind zurzeit leider so, dass sie ihn in seiner Ansicht bestärken.«

»Ich kann diese Aussage nur bestätigen«, bemerkte der Soziologe Gunn Leiv. Er war erst knapp vierzig Jahre alt, trug das Haar ungewöhnlich kurz, ließ seinen Backenbart aber ungehindert wuchern. Leiv war Tifflor als feinsinniger Denker bekannt, der mehrere wissenschaftliche Auszeichnungen erhalten hatte.

»Sie reden von der Reaktion der Menschen auf das Ultimatum...«, stellte Tifflor klar.

»Allerdings.« Leiv hob beide Hände in einer bestätigenden Geste. »Ein Großteil der Menschheit gibt sich weiterhin, als sei nichts geschehen und als stehe uns eine ungetrübte Zukunft bevor. Ich kann da sogar einige Politiker nicht ausnehmen, die über mehr Informationen verfügen als die breite Öffentlichkeit. Sie arbeiten mit aller Macht an ihren kleinlichen Zielen, ohne daran zu denken, dass die Erde bald eine Wüste sein wird, wenn wir das Orbiter-Problem nicht lösen.«

»Dem kann ich leider nicht widersprechen«, bemerkte Tifflor.

»Die Börsen fallen von einem Tiefststand in den nächsten; in ein paar Tagen werden wir offene Panik haben. In der Wirtschaft herrscht jetzt schon eine Totengräberstimmung, die katastrophale Auswirkungen haben wird. Immer mehr Menschen versuchen alles, um ihr Vermögen zuretten, und ich kann durchaus verstehen, dass es dabei nicht immer legal zugeht.«

»Viele Menschen regeln jetzt auch noch andere Dinge, die sich mit dem Gesetz nicht vereinbaren lassen«, fügte Vemba hinzu.

»Ich weiß.« Julian Tifflor nippte an seinem Kaffee. »Die Kriminalität nimmt in beängstigendem Maß zu.«

»Viele sind offenbar davon überzeugt, dass sie die Erde in wenigen Tagen verlassen müssen«, stellte Leiv fest. »Für einige ist das Grund genug, ethische Zwänge abzuschütteln; wer heute Straftaten begeht, hofft darauf, dass er ungeschoren davonkommen wird. Die Zahl der Überfälle ist sprunghaft angestiegen - obwohl niemand seine Beute mitnehmen kann, wenn wir Terra tatsächlich verlassen müssen. Die Tötungsdelikte und ebenso die Suizidrate haben sich mehr als vervierfacht. Ich fürchte, dass die Orbiter Beobachter auf den solaren Welten haben. Wenn sie erkennen, was hier geschieht, wird das genau in ihr Bild passen, das sie sich von den Garbeschianem gemacht haben.«

Tifflor verabschiedete die beiden Wissenschaftler wenig später. Die Konferenz war genauso verlaufen, wie er es befürchtet hatte. Vor allem war sie ergebnislos geblieben wie die vorangegangen Besprechungen ebenfalls.

Niemand konnte ihm sagen, wie der Orbiter-Gefahr zu begegnen war. Im Grunde genommen hoffte Julian Tifflor auf ein Wunder. Er klammerte sich an den Gedanken, dass die Orbiter noch ein Einsehen zeigen oder dass der Vario-500 ein Wunder bewirken würde.

Zudem hoffte Tifflor nach wie vor auf die Möglichkeit neuer Verhandlungen, und wenn in letzter Minute.

Trümpfe hatte er nicht in der Hand.

Er wusste, dass täglich zahllose Menschen in den Vorzimmern erschienen und behaupteten, Lösungen für das Problem anbieten zu können. Zu Anfang hatte er allen die Möglichkeit gegeben, sich ausführlich zu äußern. Doch nicht ein einziger verwertbarer Vorschlag war dabei herausgekommen. Deshalb hatte er sich entschlossen, niemanden mehr zu empfangen und sich verstärkt in die Vorbereitungen für eine Evakuierung einzubringen. Bislang waren diese Bemühungen eher zaghaft. Es erschien schlicht unmöglich, beinahe neun Milliarden Menschen bis zum Ablauf des Ultimatums allein aus dem Solsystem auszufliegen.

Andererseits wäre es sträflich leichtsinnig und unverantwortlich gewesen, keine Vorkehrungen zu treffen.

Bei den Verantwortlichen der Liga Freier Terraner machte sich allmählich Verzweiflung breit.

Runny Yok Gillison blieb im Eingangsbereich einer Antigravgleiter-Station stehen und blickte auf die Reihe der zweiundzwanzig Trivids, in denen er die Programme von Terravision verfolgen konnte.

Die Nachrichten interessierten ihn eigentlich nicht, er hörte aber dennoch zu. Wieder war die Rede vom Orbiter-Problem und der drohenden Evakuierung der Menschheit.

Runny benützte seine Identifikationsplakette, unmittelbar darauf war er wieder mit seiner Heimpositronik verbunden.

»Weißt du eigentlich, dass du mehr mit mir redest als meine Eltern?«, fragte er seinen Lehrer.

»Du darfst sie nicht verurteilen«, erwiderte die Positronik freundlich. »Sie haben eben auch ihre Probleme. Vor allem müssen sie ihre Pflichten an ihrer Arbeitsstelle erfüllen. Das ist nicht leicht und erfordert ihre ganze Kraft.«

»Bald ist das sowieso alles vorbei. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob sie gut gearbeitet haben.«

»Mag sein, dass du recht hast. Wenn aber alle Menschen so denken würden, wenn niemand mehr täte, was er tun muss, dann gäbe es überhaupt keine Hoffnung mehr.« Nach einer kurzen Pause fuhr die künstliche Stimme fort: »Du solltest jetzt nach Hause kommen, Yok. Natürlich habe ich dein Verschwinden noch nicht preisgegeben. Sobald deine Eltern kommen, muss ich aber wohl oder übel sagen, dass du weggelaufen bist. Es würde mir schwerfallen, doch...«

»Ich komme nicht«, erklärte der Junge. »Sie hören mir ohnehin nicht zu.«

Runny schaltete ab. Was die Positronik auch behauptete, es würde immer wieder auf das Gleiche hinauslaufen: »Komm nach Hause!« Er wusste wirklich nicht mehr, was er dort sollte. Hier, irgendwo in Terrania City, war er nicht weniger allein als neben seinen Eltern.

Er fuhr mehrere Stationen in Richtung des Stadtzentrums weiter. In der Geschäftsstraße, die er erreichte, herrschte lebhaftes Treiben. Tausende Menschen trugen Einkaufstüten oder Pakete. Das Versorgungsund Zuliefersystem war nicht in allen Bereichen der 55-Millionen-Metropole so perfektioniert, dass Geschäfte die gekauften Waren direkt in die Wohnungen liefern konnten. Runny hatte schon einige Male mit dem Gedanken gespielt, mithilfe seiner ED-Karte wild einzukaufen und alles liefern zu lassen. Doch die Positronik hatte behauptet, dass so etwas mit seiner Kinder-ID nicht möglich sei.

Vor einem Fenster mit terranischen und extraterrestrischen Waffen blieb er stehen. Er fragte sich, was ihm schon geschehen konnte, wenner sich eine der Waffen holte, ohne zu bezahlen. Der Geschäftsinhaber würde bald ohnehin alle seine Waren zurücklassen müssen.

Die Versuchung war groß. Runny war bereits entschlossen, das Geschäft zu betreten, sich einen Handstrahler zu nehmen und damit zu flüchten, als hinter ihm jemand schrie.

Der Junge führ herum.

Ein schwarzer Antigravgleiter senkte sich herab. Zwei Männer beugten sich aus den Fenstern. Mit schweren Thermostrahlem schossen sie auf einen anderen Gleiter, der das Symbol einer Großbank trug. Scheinbar zu spät hatten die Angegriffenen versucht, einen Energieschirm aufzubauen. Mehrere schwache Explosionen rissen den Bug ihrer Maschine auf.

Aus geringer Höhe sprangen zwei Maskierte aus dem angreifenden Gleiter. Sie stürmten zu der stark qualmenden Bankmaschine und rissen ihren Einstieg auf.

Der Gleiter hing dicht über dem Boden. Runny beobachtete, dass ein dritter Mann sich aus dem Fahrzeug beugte und auf jemanden schoss, der höchstens hundert Meter entfernt war. Schreie ringsum. In Panik flüchteten Passanten zu einem Standbild, hinter dem sie Schutz suchten.

Inzwischen wuchteten die beiden Bewaffneten zwei Metallkisten aus dem Bankgleiter.

»Sie sind voller Gold und Howalgonium!«, rief einer von ihnen.

Eine Hand legte sich auf Runnys Schulter. Aufschreiend vor Schreck wirbelte er herum. Er blickte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam, weil ihm sofort die graublauen Augen und die spitze, zu groß geratene Nase auffielen.

»Komm in Deckung, Junge!«, sagte der Mann. »Die Kerle nehmen nicht gerade Rücksicht.«

Er zog Runny tiefer in die Ladenpassage, in der er gestanden hatte.

»Sobald die Sicherheitsleute Zurückschlagen, wird es gefährlich für uns«, erklärte der Fremde sanft.

Runny konnte seinen Blick nicht von dem Mann abwenden. Er war sicher, dass er ihn an diesem Tag schon gesehen hatte, ihm fiel nur nicht ein, wo. An der Baustelle? Oder in den Nachrichten?

Erneut fielen Schüsse. Der Fremde zog Runny an sich und schob ihn durch die Ladentür in das Waffengeschäft.

Ein Kampfroboter versuchte, die Maskierten aufzuhalten. Doch allem Anschein nach funktionierte der Roboter nicht richtig. Der schwarze Gleiter startete jedenfalls und zog ungehindert davon. Mehrere Impulsschüsse zuckten aus der Höhe herab, überlasteten den Abwehrschirm des Roboters und durchschlugen den Rumpf. Die Maschine taumelte und feuerte plötzlich unkontrolliert.

Runny prallte vor Schreck zurück. Er stolperte, aber der Fremde half ihm wieder auf. Die Salve des Roboters hatte genau dort eingeschlagen, wo er noch vor einer Minute gestanden und beobachtet hatte.

Runny keuchte entsetzt.

»Es ist vorbei, Junge.« Der Fremde legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Der Geschäftsinhaber kam aus einem der hinteren Räume. Erregt fragte er, was geschehen sei.

»Erzähle du es ihm«, bat der Mann, der Runny das Leben gerettet hatte.

»Ich?«, erwiderte der Junge überrascht.

»Ja - du. Sicherlich kannst du viel besser erzählen als ich.«

Die ersten Worte brachte Runny nur stockend über die Lippen, dann quoll es förmlich aus ihm heraus. Er berichtete so lebendig, dass der Geschäftsinhaber ihm gebannt zuhörte.

Als der Junge alles geschildert hatte, wollte er sich dafür bedanken, dass der Fremde ihn gerettet hatte. Erst jetzt merkte er, dass er mit dem Geschäftsinhaber allein war.

Im Herzen von Terrania City trafen sich zu dieser Stunde achtzehn Personen zu einer Konferenz im Versammlungsraum der Privatbank Matzak & Matzak.

Die beiden Eigner der Bank hätten jeden von ihnen sofort verhaften lassen, wenn sie gewusst hätten, was diese Leute trieben. Jonasson und Berlin Matzak befanden sich jedoch nicht auf der Erde. Sie gingen mehr als achttausend Lichtjahre von Terra entfernt ihren Geschäften nach.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, eröffnete James Cleanby die Konferenz. Er war ein gebeugter Mann um die hundert, der sich wegen seiner schwer erkrankten Kinder auf gewagte Spekulationen eingelassen hatte. Von einem Versicherungsmann hatte er sich sagen lassen müssen, dass es keine Hoffnung mehr für seine Kinder gab. Damit wollte er sich aber nicht abfinden. »In zwanzig Tagen ist ohnehin bereits alles vorbei. Wir müssen vorher gewonnen haben.«

»Warum eigentlich?«, fragte Frangois Maisjon. »Wir müssen die Erde verlassen und werden aus der Milchstraße vertrieben. Niemanden wird dann noch interessieren, dass wir gewisse Verluste zu verantworten haben.«

Seine Worte beschönigten ihr Vergehen. Sie hatten Gelder in mehrstelliger Millionenhöhe veruntreut. Nach der Wiederansiedlung der Menschen auf Terra hatte die Wirtschaft eine ungestüme Entwicklung erlebt. In nahezu allen Bereichen war die Konjunktur heiß gelaufen. Die größten Gewinne erzielte die Raumfahrtindustrie, dicht gefolgt von der Bauwirtschaft, die für Milliarden Menschen Gebäude aller Art aus dem Boden stampfen musste. Die Gleiterindustrie kam mit ihren Lieferkontrakten längst nicht mehr nach, denn öffentlicher und privater Bereich mussten gleichermaßen zufriedengestellt werden. Einen ähnlichen Boom hatte die Industrie für positronische Geräte erlebt.

Hunderttausende Unternehmen waren neu entstanden, einige hatten es in wenigen Monaten zu Weltgeltung gebracht, andere waren aufgrund unseriösen Finanzgebarens in ebenso kurzer Zeit wieder zusammengebrochen und vom Markt verschwunden.

Fran?ois Maisjon, Vorstandsmitglied der Privatbank Matzak & Matzak, hatte aus finanzieller Not mit Geldern der Bank an der Hausse partizipieren wollen. Leider hatte er nicht geschickt genug spekuliert und unmittelbar vor Gewinnmitnahmen großer Fonds gekauft. Die entstandene Finanzlücke war schon nach wenigen Tagen nicht mehr zu kaschieren gewesen.

In dieser Situation hatte Cleanby die Veruntreuung bemerkt. Doch statt umgehend die Konsequenzen zu ziehen, hatte Cleanby sich von Maisjon zu weiteren riskanten Investitionen überreden lassen. Das Glück war ihnen beiden nicht hold gewesen, und die Zahl der Mitwisser hatte sich schnell vergrößert. Jeder von ihnen hatte sich auf die eine oder andere Weise irrealen Hoffnungen hingegeben.

Vor wenigen Tagen waren endlich die erhofften Gewinne zum Greifen nahe gewesen. Aber fast schon in letzter Sekunde hatte das Ultimatum der Orbiter alles zunichtegemacht. Unmittelbar nachdem die Presse die Regierung Julian Tifflors als Kaninchen bezeichnet hatte, das wie gelähmt vor der Schlange saß und handlungsunfähig geworden war, waren die Notierungen auf Südkurs gegangen. Der Weg ins Bodenlose ließ sich nicht mehr aufhalten.

»Ich fürchte, wir unterliegen einem gewaltigen Irrtum«, sagte Alfred Trailcoat. Er hatte alles riskiert, um seinen Lebensabend sorgenfrei verbringen zu können. Keiner aus der Runde konnte sich vorstellen, welchen Luxus Trailcoat eigentlich noch genießen wollte, da er offensichtlich so krank war, dass die Ärzte ihm fast alles verboten hatten, was zu einem luxuriösen Leben gehörte.

»Matzak & Matzak werden uns bis ans Ende des Universums verfolgen«, fuhr er fort, von krampfhaftem Husten unterbrochen. »Viele, die jetzt gegen die Gesetze verstoßen, glauben an die Auflösung unserer Rechtsordnung, sobald wir die Erde verlassen werden. Aber das ist ein Irrtum.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Maisjon.

»Dass die Regierung an einer Gesetzesvorlage arbeitet, die eben diese Rechtsverhältnisse regelt.«

»Tifflor sollte lieber alles daransetzen, uns vor den Orbitern zu bewahren«, schimpfte Cleanby. »Sämtliche Notierungen werden sofort wieder in die Höhe schnellen, sobald die Orbiter abziehen.«

»Danach sieht es derzeit nicht aus«, erwiderte Trailcoat. »Ganz im Gegenteil.«

»Sie haben recht.« Cleanby nickte verbissen. »Deshalb habe ich Ihnen auch einen Vorschlag zu machen. Die Frachtraten steigen imposant. Weil der Schiffsraum knapp ist, wahrscheinlich zu knapp für alle Menschen. Vermögenswerte können nur in sehr beschränktem Umfang mitgenommen werden, wenn es zum Exodus kommt. Nach wie vor weigert sich NATHAN, mehr Raumschiffe zur Verfügung zu stellen, weil das gegen eine Vereinbarung mit ES verstoßen würde. Diese Situation kommt den Werften entgegen. Da ich mir die Gunst der Stunde nicht entgehen lassen wollte, habe ich zwei Raumschiffe gechartert. Mit beiden zusammen können annähernd siebzigtausend Menschen und das notwendige Versorgungsmaterial transportiert werden.«

»Es dürfte ziemlich eng an Bord werden«, bemerkte Trailcoat.

»Wen stört’s?«, erwiderte Cleanby überlegen lächelnd. »Aus Bankmitteln habe ich sechshundert Millionen zu den bekannten Anteilen für jeden von uns bezahlt.«

Die Männer reagierten erregt. Einige wurden bleich.

»Ohne uns zu fragen?«, rief Marsham, der sein Vermögen bei einer allzu gewagten Bodenspekulation verloren hatte und es um jeden Preis zurückhaben wollte.

»Sechshundert Millionen«, sagte Maisjon bebend. »Haben Sie den Verstand verloren? Diesen Betrag können wir niemals wieder wettmachen, falls Ihr Vabanquespiel nicht aufgeht.«

»Nur zu diesem Betrag waren die Schiffe zu haben.«

»... unter normalen Umständen für eine Chartergebühr von höchstens zehn Millionen«, kommentierte Trailcoat sarkastisch. »Aber Sie haben recht, verdammt recht sogar. In einer Woche erzielen wir eineinhalb Milliarden dafür - und dann sind wir alle aus dem Schneider.«

»Und wie verlassen wir selbst die Erde?«, fragte Maisjon. »Ich meine, falls es so weit kommen sollte?«

»Das ist nicht unser Problem, sondern Sache der Regierung«, erwiderte Cleanby gelassen. »Um Sie zu beruhigen, meine Herren: Ich habe die Papiere um 9.10 Uhr gekauft. Um 12.30 Uhr waren sie bereits sechshundertundachtzig Millionen wert.«

Die Konferenzteilnehmer applaudierten. Ihre Pechsträhne schien vorbei zu sein. Es schien in der Tat, als könnten sie doch mit einem blauen Auge davonkommen.

Runny Gillison bedauerte, dass sein Retter verschwunden war. Da er merkte, dass der Waffenhändler nichts mit ihm anzufangen wusste, verließ er das Geschäft. Er sah dem Trubel vor der Bank noch eine Weile zu. Polizisten befragten die Leute. Runny wollte sich als Zeuge melden, fand aber kein Gehör bei dem Polizisten, den er ansprach, da dieser ihn offenbar ohnehin nur schwer verstand.

Also lief er zur Gleiterstation zurück.

Für eine Weile blieb er vor den Trividwänden stehen. Wissenschaftler diskutierten über das Orbiter-Problem. Ein Nachrichtensprecher berichtete über die ausufemde Kriminalität und zitierte einen Soziologen, der diese Erscheinung einer drohenden Panik zuschrieb. Von den Börsenberichten verstand Runny so gut wie nichts. Er wurde allerdings neugierig und beschloss, sich die Börse aus der Nähe anzusehen.

Als er einige Stationen weiter ausstieg, nahm er wieder Verbindung mit seiner Heimpositronik auf.

»Ich musste deine Eltern informieren, Runny«, verkündete die künstliche Stimme. »Wenn du in einer Stunde nicht hier bist, wird der Suchdienst verständigt.«

»Du bist gemein«, sagte der Junge verbittert. »Du hast mich verraten.« Er schaltete ab und rannte aus der Stationshalle.

Eine erregte Menschenmenge stand vor dem Börsengebäude. An der Fassade leuchteten holografische Anzeigen, überwiegend Zahlen und Buchstabenkombinationen. Jede Veränderung ließ die Leute heftig reagieren.

»Verdammte Orbiter!«, fluchte ein älterer Mann in Runnys Nähe. »Wenn sie nicht gekommen wären, hätten wir ein Vermögen verdient.«

»Wir dürfen nicht so schnell aufgeben«, bemerkte ein anderer. »Wenn es Tifflor gelingt, das Orbiter-Problem zu lösen, gehen die Kurse so steil in die Höhe, dass wir gar nicht rasch genug kaufen können.«

»Tifflor schafft es nicht.«

»Vielleicht doch. Ich kaufe jedenfalls, was das Zeug hält. Wenn es nicht klappt, bin ich eben pleite - aber falls doch, gehört mir bald ein halbes Imperium.«

Runny wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, die beiden Männer anzusprechen. »Tifflor schafft es«, sagte er hastig. »Ganz bestimmt.«

Sie blickten ihn Dachsichtig lächelnd an.

»Kann ich auch an der Börse kaufen?«, fragte er. »Ich habe ein bisschen Geld.«

Sie lachten ...

... und gingen weiter. Runny blickte ihnen nach, sein Mut verlor sich wieder.

Da spülte er eine Hand auf der Schulter, drehte sich um und schaute in ein bekanntes Gesicht.

»Sie sind es? Warum sind Sie weggegangen, Mister...?«

»Salik«, erwiderte der Mann. »Ich heiße Jen Salik. Glaubst du wirklich, dass Tifflor es schafft?«

»Glauben Sie es denn?«

Salik beugte sich zu ihm herab. »Ich bin ganz sicher, denn ich werde Tifflor dabei helfen«, flüsterte er.

Runny blickte den Mann mit großen Augen an. »Sie machen einen Witz?«, fragte er unsicher.

»Ganz bestimmt nicht. Weißt du was? Ich schenke dir eine Aktie. Ich kaufe sie für dich an der Börse.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Das kannst du getrost. Aktien sind zurzeit wenig wert, aber wenn alles vorbei ist, wird es anders aussehen. Vertraust du mir? Oder glaubst du nicht, dass Tifflor es schafft?«

»Doch.«

»Dann komm. Drüben in der Gleiterstation kann ich den Kauf buchen.«

Runny folgte Salik. Gebannt beobachtete er, wie der Mann ihm eine Versicherungsaktie für einen Wert orderte, der so gering war, dass er sich von seinem Taschengeld zehn hätte kaufen können.

»Wieso wollen Sie Tifflor dabei helfen, das Orbiter-Problem zu lösen?«, fragte Runny wenig später.

»Vermutlich nur, weil ich gerne Probleme löse. Gleich welcher Art. Falls es dich interessiert: Ich weiß auch, wie wir dein Problem lösen.«

»Ich habe keine Probleme«, erwiderte der Junge knapp.

»Natürlich nicht.« Salik lächelte. »Dennoch will ich dir etwas zeigen. Kommst du mit? Natürlich erst, nachdem du deiner Positronik angegeben hast, wohin du gehst und mit wem.«

»Einverstanden«, sagte Runny.

Heman Heigh landete seinen Privatgleiter auf dem von Stauden eingerahmten Stellplatz einer großen Villa am südlichen Stadtrand. Als er ausstieg, kam ihm ein elegant gekleideter Mann entgegen. Überrascht blieb er stehen, als er Heigh erkannte.

»Sie hier? Warum haben Sie sich nicht angemeldet? Sie wissen doch, dass ich zu politischen Gesprächen keinesfalls spontan bereit bin.«

Heigh musste zu dem groß gewachsenen Mann aufschauen. Er lächelte.

»Trotzdem muss ich unbedingt mit Omen reden, Coghan«, erwiderteer.

»Glauben Sie wirklich, dass Sie mich umstimmen können?«, forschte Coghan. »So verwegen kann nicht einmal der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion sein.«

Heigh machte eine abwägende Geste. »Abel-Versicherungen, Trans-Space und Manhattan-Positronics sind weiter gefallen«, sagte er hart.

Coghan wirkte plötzlich nervös. »Was geht mich das an?«, fragte er, doch seine Stimme verriet, dass Heigh ihn schon in die Enge getrieben hatte.

»Einen schönen Wohnsitz haben Sie.« Heigh ließ seinen Blick schweifen. »Ich stelle mir vor, dass es gar nicht leicht sein kann, so etwas aufzugeben und ganz unten neu anzufangen. Was haben Sie gelernt, Coghan? Plasmapumpen-Mechanik. Richtig?«

»Was wissen Sie, Heigh? Und was wollen Sie von mir?«

»Sollten wir tatsächlich hier draußen darüber reden?«

»Ich muss dringend ins Parlament. Wir haben eine Besprechung mit Tifflor wegen des Misstrauensantrags - nun ja, ein paar Minuten kann ich gerade noch abzweigen.«

Sie gingen in Coghans Arbeitszimmer. Heigh ließ durchblicken, dass er alles über gewisse finanzielle Transaktionen wusste. Coghan war wie Millionen anderer Terraner der Versuchung der Spekulation erlegen und hatte Verluste erlitten, die ihn ruinierten. Nur mühsam hielt er noch das Bild des wohlhabenden Parlamentariers aufrecht. Tatsächlich hatte er sich Schulden eingehandelt, die er aus eigener Kraft keinesfalls mehr begleichen konnte.

»Was schlagen Sie vor?«, fragte er, nachdem Heigh ihm bewiesen hatte, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse gab, zumindest nicht, was Coghans Vermögensstatus anbelangte.

»Ich werde Ihnen helfen, finanziell über die Runden zu kommen«, antwortete der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion. »Dafür erwarte ich, dass Sie gegen Tifflor stimmen. Diese Regierung muss abgelöst werden. Und so hart ist das Leben in der Opposition nicht, wie Sie vielleicht befürchten.«

Heigh holte einen Vertrag aus der Tasche und schob die Folien Coghan hin.

»Sie müssen nicht unterschreiben. Ich zwinge Sie keineswegs. Sie dürfen dieses Gespräch auch nicht als versuchte Erpressung werten. Es geht um nichts anderes als um ein Geschäft, und das ist sachlich wertfrei. Lösen Sie sich von Emotionen und retten Sie Ihren Hals. Immerhin geht es nicht um Sie allein, sondern ebenso um Ihre Familie. Ihre Kinder sollten es leichter haben, als Sie es hatten, nicht wahr?«

Coghan unterschrieb.

Heigh steckte den Vertrag ein und ging zu seinem Gleiter zurück. Bevor er startete, legte er seine Hand auf einen kleinen Kasten, aus dem das Summen von Insekten erklang.

»Ich bin selbst froh, dass ich euch nicht einsetzen musste«, murmelte er im Selbstgespräch. »Aber was nicht ist, kann immer noch werden. Schließlich haben wir einige Besuche mehr vor uns.«

Julian Tifflor begrüßte David Rhaun mit Handschlag. Rhaun, Vorstandsvorsitzender der Space- and Transport-Corporation, und er kannten einander schon seit Jahren. Die STC hatte häufig Aufträge von der Regierung bekommen, sowohl für den Bau ziviler als auch militärischer Raumschiffe.

»Kommen wir gleich zur Sache«, eröffnete Tifflor, nachdem Rhaun ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Wir stehen vor der Notwendigkeit, die Bevölkerung innerhalb weniger Tage evakuieren zu müssen. Aber wir haben zu wenig Transportkapazität. Um es genau zu sagen: Uns stehen zehntausend Einheiten der Klassen über zweihundert Meter Durchmesser und vierunddreißigtausend Schiffe der Handelsflotte zur Verfügung. Aber schon diese Zahl ist zu hoch angesetzt, weil keinesfalls alle Raumer für die Evakuierung eingesetzt werden können. Ich gehe von der Annahme aus, dass viele Frachter, die wir in den nächsten Tagen zurückerwarten, Terra eben nicht wieder anfliegen werden. - Wieschnell können Sie zusätzlichen Transportraum zur Verfügung stellen?«

Rhaun schüttelte den Kopf.

»Wir haben keine gute Situation«, erwiderte er. »Obwohl jeder weiß, was auf dem Spiel steht, sind inzwischen die wenigsten Menschen bereit, in gleichem Maß wie vorher oder gar mehr zu arbeiten. Mit ursächlich dafür ist, dass die Liga eine klare Antwort auf das Ultimatum der Orbiter vermissen lässt. Je länger die Regierung damit wartet, desto nachhaltiger werden die Massen verunsichert.«

»Ich bin mir dessen bewusst«, erklärte Tifflor. »Wir arbeiten an einer Erklärung, die der Öffentlichkeit ausreichend Sicherheit geben wird. Natürlich könnten wir uns auf eine militärische Konfrontation mit den Orbitern einlassen. Wir trauen uns auch zu, Quiryleinens Flotte aus dem Sonnensystem zu verjagen. Aber damit hätten wir nur eine Schlacht gewonnen. Einen Krieg gegen die Orbiter können wir unmöglich bestehen.«

Rhaun trank einen Schluck Saft, den ein kleiner diskusförmiger Schweberoboter serviert hatte. Er setzte zu einer Erwiderung an, zögerte dann aber.

»Was haben Sie, David?«, fragte Tifflor. »Warum sprechen Sie nicht aus, was Sie sagen wollten?«

»Sie sollten schnell eine Entscheidung fällen«, empfahl ihm der Manager. »Natürlich könnten wir sofort Evakuierungspläne entwickeln. Falls gar nichts anderes mehr geht, müssten alle Terraner zunächst auf einen Ausweichplaneten gebracht werden und von dort aus in Etappen weiter zu anderen Welten, bis wir den Rand der Galaxis erreichen. Dieses Planetenspringen würde helfen, den geringen Transportraum, der uns zur Verfügung steht, optimal zu nutzen.«

Tifflor hörte zu, ohne erkennen zu lassen, was er von dem Vorschlag hielt.

»Außerdem muss geklärt werden, welche finanziellen Leistungen die Liga erbringen will«, fuhr Rhaun fort. »Die Evakuierung der gesamten Bevölkerung Terras würde Billionen verschlingen, ohne dass jemand daran verdient. Dabei gehe ich noch davon aus, dass die derzeitige Spekulation mit den Frachtraten ins Leere läuft.«

»Wir haben hier in Imperium-Alpha schon eine Reihe von Evakuierungsplänen entwickelt«, erwiderte Tifflor. »Keiner davon ist realisierbar, weil die zur Verfügung stehende Zeitspanne einfach zu kurz ist. Die Orbiter müssten uns wenigstens sechs Wochen mehr zugestehen, damit wir uns unter einigermaßen geordneten Umständen zurückziehenkönnten. Voraussetzung wäre aber auch dann, dass wir das Transportvolumen drastisch erhöhen.«

»Könnten uns die Posbis helfen?«, fragte Rhaun.

»Wir hoffen, einen Kurier durchgebracht zu haben, der die Posbis über unsere Situation informiert«, antwortete der Erste Terraner. »Allerdings müssen wir davon ausgehen, dass die Orbiter nicht einen Fragmentraumer ins Solsystem einfliegen lassen. Sie können nicht dulden, dass wir unsere Streitmacht verstärken. Entwickeln Sie einen Plan, wie Sie die Wiederinbetriebnahme stillgelegter Raumschiffe in vertretbarer Zeit vornehmen können. Wir tun alles, um die Situation ohne Evakuierung zu bereinigen, aber wir müssen für den Eventualfall gewappnet sein. Wenn alle Stränge reißen, muss spätestens in zehn Tagen die Evakuierung beginnen.«

Tifflor verabschiedete den Industriellen. Nicht einmal eine Viertelstunde später eröffnete er eine Konferenz mit den höchsten Offizieren der Liga. Sofern kein Wunder geschah, würde eine militärische Auseinandersetzung mit den Orbitern unausweichlich sein.



18.

Randolph Gillison griff nach der Hand seiner Frau, als sie am Abend eine weitläufige Anlage im Siidosten von Terrania City betraten. Mit der freien Hand zeigte er auf die Schrift, die sich über dem Tor wölbte.

»Lächerlich«, sagte er. »Kinderland! Zutritt für Erwachsene nur mit Genehmigung der Verwaltung. Ich möchte wissen, was das soll. Und vor allem, was Runny hier verloren hat.«

Seine Frau zuckte nur mit den Schultern. Sie war müde und wollte ohne große Umstände mit Runny nach Hause fahren.

Eine junge Frau kam ihnen entgegen, als sie das Verwaltungsgebäude betraten.

»Sie sind Mr. und Mrs. Gillison? Wir haben Sie schon erwartet.«

»Wo ist unser Sohn Runny?«, fragte Randolph. »Das ist alles, was mich interessiert.«

»Kommen Sie, hier entlang«, bat die junge Frau. »Ich bin May.«

Sie führte die Besucher quer durch das Gebäude zu einem Raum, in dem zwölf Kinder spielten. Ein wüstes Durcheinander herrschte hier. Mehrere Jungen rauften miteinander. Runny stand an einer Schirmtafel und malte mit mehreren Stiften gleichzeitig darauf herum. Niemand versuchte, ihn zu Kreativität anzuhalten oder gar die Streithähne zu besänftigen.

»Runny!«, sagte Gillison. »Komm sofort her!«

»Wie siehst du überhaupt aus?«, entfuhr es seiner Frau.

»Er wird nicht kommen«, bemerkte May sanft. »Runny ist freiwillig hier und darf bleiben, solange er das will. Wir haben alles über ihn und Sie in Erfahrung gebracht. Es ist vermutlich besser für ihn, wenn er die Sonderrechte von Kinderland genießt.«

»Noch liegt die elterliche Befehlsgewalt bei uns«, sagte Randolph Gillison aufgebracht und befahl seinem Sohn, sofort mit nach Haus zu kommen.

Trotzig schüttelte der Junge den Kopf. Er wollte etwas sagen, doch er kam nicht zu Wort. Seine Eltern redeten gleichzeitig auf ihn ein.

»Merken Sie denn nicht, dass Runny sich Ihnen mitteilen möchte?«, fragte May schließlich. »Sie sind nie für ihn da. Und wenn er mit Ihnenreden will, dann ignorieren Sie das sogar. Sie lassen ihn mit einer einfachen Heimpositronik allein, obwohl er lieber mit anderen Kindern zusammen wäre. Die Kinder bei uns haben alle Probleme, aber die werden sie bald bewältigt haben. Runny wird hier schneller Interkosmo lernen als mit jedem Lehrprogramm.«

»Sie wollen ihn uns wirklich wegnehmen?«, fragte Mrs. Gillison. »Vielleicht sind wir nicht die besten Eltern, aber wir können an unserer Lebenssituation nichts ändern.«

»Niemand will Ihnen Ihr Kind nehmen«, sagte May. »Wir wollen ihm nur eine bessere Ausbildung geben. Er ist in jeder Hinsicht frei und kann gehen, wann und wohin er will. Sie können ihn jederzeit abholen, wenn er damit einverstanden ist. Alle Kinder hier sind selbstständig und versorgen sich in jeder Hinsicht selbst. Ich sorge nur bei den Finanzen für eine gewisse Aufsicht und Kontrolle.«

May erklärte den Gillisons Einzelheiten über das Kinderland. Runnys Eltern gefiel zwar manches nicht, aber letztlich erschien es ihnen doch plausibler, Runny hierzulassen und nicht unter der Aufsicht eines Positronikprogramms.

»Darauf hätten wir eigentlich eher kommen können«, stellte Mrs. Gillison erleichtert fest.

»Das konnten Sie nicht«, entgegnete May. »Kinderland gibt es erst seit heute.«

Als Runny merkte, dass seine Eltern sich nicht mehr sperrten, war er wie ausgewechselt. Aufgeregt erzählte er, was er an diesem Tag alles erlebt hatte. Und da May ihm behutsam half, ließen seine Eltern ihn auch zu Wort kommen.

»Wieso bist du überhaupt hier im Kinderland?«, fragte seine Mutter endlich.

»Das hat Jen Salik mir vorgeschlagen.«

»Salik?«, fragte Randolph Gillison. »Den Namen habe ich schon gehört - ich entsinne mich nur nicht sofort.«

»Jen Salik ist der Gründer von Kinderland«, erläuterte May. »Es gab einige Probleme mit den Behörden, aber die hat er leicht gelöst.«

»Salik ist der Eigentümer?«

»Der Gründer, nicht der Eigentümer. Er hat Kinderland den Kindern geschenkt.«

»Dann muss er über ziemliche Finanzmittel verfügen«, bemerkte Mr. Gillison.

»Überhaupt nicht«, erklärte May vergnügt. »Salik hat das Geld für Kinderland an der Börse verdient.«

»Jen Salik?« Randolph Gillison blickte überrascht auf den Schirm des Interkoms, auf dem sich das Gesicht eines seiner Mitarbeiter abzeichnete. »Jen Salik will mich sprechen?« Schlagartig fiel ihm wieder ein, was er am Abend zuvor über Salik gehört hatte, und er erinnerte sich, wo er diesem Namen schon begegnet war. Das war in einem der anderen Büros gewesen, in dem sich seiner Ansicht nach nur Verrückte meldeten. »Lassen Sie ihn hereinkommen!«

Als Salik eintrat, hatte Gillison das Gefühl, diesen Mann nie zuvor gesehen zu haben. Salik machte auf ihn den Eindruck eines bescheidenen, fast schüchternen Mannes, der dennoch hartnäckig sein konnte.

»So ist das also«, stellte Gillison unwillig fest. »Sie nehmen mir meinen Sohn weg und stecken ihn in eine Art Kindergarten. Dafür erwarten Sie wohl, dass ich Sie aus lauter Dankbarkeit zu Tifflor bringe, wie? Aber da haben Sie sich gewaltig geirrt.«

Der Klimaingenieur blickte Gillison erstaunt an. »Es fällt mir leicht, Probleme zu lösen«, erwiderte er leise. »Ich habe mich über Sie erkundigt. Ihre Daten sind gespeichert und abrufbar, dabei stieß ich auf Runny. Alles Weitere ergab sich von selbst. Ich muss zugeben, ich habe dabei sogar vergessen, dass ich eigentlich zum Ersten Terraner will. Runny tat mir leid, und ich habe ihm geholfen. Ich erwarte keine Gegenleistung.«

»Wenn das so ist, dann können Sie ja wieder gehen.« Gillison zeigte auf die Tür. »Jeder sollte geschäftliche Dinge von privaten trennen können. Sie haben sich in meine privaten Angelegenheiten gemischt, und das gefallt mir nicht.«

Jen Salik lächelte ungerührt, drehte sich um und ging hinaus.

Sekunden später eilte Gillison ihm nach.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht grob zu Ihnen sein. Eigentlich sollte ich Ihnen sogar danken. Immerhin haben Sie nicht nur ein Problem gelöst, sondern zugleich einige andere, die sich aus diesem ständig ergaben.«

»Freut mich.«

»Nun ja, ich würde Ihnen gern helfen, Mr. Salik, aber wir haben Anweisung, niemanden zu Tifflor vorzulassen. Verstehen Sie, die führenden Persönlichkeiten der Liga arbeiten praktisch rund um die Uhr, um Lösungen für die anstehenden Probleme zu finden.«

»Da könnte ich helfen«, entgegnete Salik betont.

Gillison war so überrascht, dass er für einen Moment nicht wusste, was er erwidern sollte. Gönnerhaft blickte er auf Salik hinab. »SehenSie, es ist etwas anderes, ob sie die Probleme eines kleinen Jungen lösen oder die der Regierung.«

»An wen muss ich mich wenden?«, fragte Salik unverdrossen.

Gillison seufzte. »Na schön. Sie geben wohl nie auf. Gehen Sie zu Alvarez. Er sitzt oben im ersten Stock und gehört zum persönlichen Stab Tifflors. Aber ich sage Ihnen gleich, an ihm kommen Sie nicht vorbei. Alvarez würde sich eher zerreißen lassen, als den Ersten Terraner zu stören. Und wahrscheinlich hat er recht. Julian Tifflor unternimmt alles, was eben möglich ist, um die Menschheit zu retten. Ihm dabei auch nur wenige Sekunden seiner Zeit zu nehmen wäre geradezu unverantwortlich. Gehen Sie zu Alvarez. Er wird Ihnen das noch deutlicher sagen.«

»Danke«, erwiderte Salik. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Sie wollen es wirklich versuchen?«, fragte Gillison verblüfft.

»Aber natürlich. Dazu fühle ich mich verpflichtet.«

Gillison stöhnte gequält und kehrte grußlos in sein Büro zurück.

Am Morgen des 2. September eröffnete die Börse in Terrania mit einer Serie sprunghafter Kurssteigerungen, die ein systemweites Echo auslösten und ähnliche Kursentwicklungen auf dem Mars zur Folge hatten. Viele Stimmen hielten den Vorgang aber nur für eine rein technische Reaktion.

Heman Heigh, der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion, brachte zwei weitere Mitglieder der Regierungspartei auf seine Seite.

In Südamerika sollte ein Generalstreik erzwingen, dass die gesamte Heimatflotte des Solsystems in den Zivilbereich überführt wurde. Ein solcher Vorgang konnte dazu beitragen, den Orbitern gegenüber den Eindruck größtmöglicher Friedfertigkeit zu demonstrieren.

In Kapstadt übernahm eine kriminelle Vereinigung vorübergehend die Verwaltung. Gold und Diamanten im Wert von mehreren Milliarden Solar verschwanden. Die Sicherheitskräfte vermuteten, dass die heiße Ware entweder an Bord eines Handelsraumers Terra schon verlassen hatte oder in den Wüstengebieten Südwestafrikas vergraben worden war.

New York meldete die höchste Mordziffer seit Gründung der Liga Freier Terraner.

Über Interkom gingen Tausende zumeist wertloser Empfehlungen für die Beilegung der Krise in Imperium-Alpha ein.

Eine Abordnung der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition teilte der LFT-Regierung mit, dass die GAVÖK sich außerstande sehe, Terra beider Evakuierung zu helfen. Die GAVÖK erklärte, selbst vor unlösbaren Problemen zu stehen.

Im Verlauf des Vormittags wurden die Regierungsgebäude in Terrania City für den Publikumsverkehr gesperrt. Damit sollte erreicht werden, dass die Dienststellen ungestört arbeiten konnten.

Jen Salik betrat das Büro des Sekretärs Alvarez zehn Minuten vor Beginn der Sperre. Er grüßte lächelnd.

Alvarez hatte fast vierzig Stunden gearbeitet und war völlig erschöpft. Zahllose Besucher hatte er abgewimmelt und längst den Punkt überschritten, an dem er sich noch konzentriert angehört hätte, was die Besucher ihm vortrugen.

»Was immer Sie wollen, Sie kommen vergebens«, empfing er Salik.

»Mein Wunsch ist schnell erfüllt«, behauptete der Klimaingenieur. »Ich will zu Julian Tifflor, mehr nicht. Es ist wichtig, dass ich mit ihm sprechen kann.«

»Keine Chance«, erwiderte Alvarez abweisend. »Der Erste Terraner ist unabkömmlich. Außerdem befindet er sich nicht hier, sondern in Imperium-Alpha.« Er gähnte demonstrativ.

»Es geht um das Orbiter-Problem.«

Alvarez vergaß völlig darauf, sich die Hand vor den Mund zu halten.

»Sie wissen, wo die Tür ist«, sagte er. »Ich denke, Sie finden selbst wieder hinaus. Glauben Sie wirklich, der Erste Terraner hätte nichts Besseres zu tun, als sich die Ratschläge von täglich Hunderten Besuchern anzuhören, die alle glauben, das anstehende Problem lösen zu können?«

»Ich kann es.«

»Das behauptet jeder. Nein, mein Lieber, wer zu Tifflor Vordringen will, der muss schon ein Genie sein.«

»Vielleicht bin ich das.«

Alvarez lächelte geringschätzig. Schweigend deutete er zur Tür.

Salik sah ein, dass es sinnlos gewesen wäre, sich weiter um eine Genehmigung für ein Gespräch zu bemühen. Als er das Büro verließ, führten bereits uniformierte Ordner die Besucher aus dem Gebäude. Einer von ihnen erklärte auch Salik, dass ab sofort niemand ohne Sondergenehmigung im Haus bleiben durfte. Der Klimaingenieur versuchte zwar, mit einer Ausrede weiterzukommen, doch das gelang ihm nicht.

»Entschuldigen Sie.« Salik errötete leicht. Peinlich war ihm nicht die Tatsache, dass er die Unwahrheit gesagt hatte, sondern dass er so anspruchslos in der Wahl seiner Mittel gewesen war.

Er verließ das Regierungsgebäude.

Tausende vornehmlich junge Menschen hatten sich auf dem Platz vor dem Parlament versammelt. Sie skandierten, Tifflor solle zurücktreten. Salik beachtete sie kaum. Er ging zur Gleiterstation und stieg in ein leeres Fahrzeug ein, um sich in Richtung Imperium-Alpha fahren zu lassen.

Er fühlte sich müde und enttäuscht. Immerhin war er davon überzeugt gewesen, dass er es an diesem Tag schaffen würde, Tifflor zu sehen.

Was will ich eigentlich bei ihm?, fragte er sich. Will ich ihm die Zeit stehlen, nur um ihm zu sagen, dass mir eine unausgegorene Idee vorschwebt? Warum durchdenke ich nicht erst, was ich ihm vorschlagen will, bevor ich zu ihm gehe? Was hätte ich denn getan, wenn es mir schon heute gelungen wäre, ihn zu sprechen?

Mit einem unterdrückten Gähnen lehnte er sich zurück. Innerhalb weniger Augenblicke schlief er ein.

Als er Minuten später wieder aufwachte, wusste er zunächst nicht, wo er sich befand. Da er in dem Gleiter allein war, stand er auf und ging einige Schritte hin und her. Dabei klärten sich seine Sinne.

Es ist seltsam, überlegte er. Wieso war ich so unsicher? Natürlich war mein Plan noch nicht ausgereift, aber inzwischen ist er es. Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass sich solche Fragen zumeist wie von selbst beantworten.

Er befand sich in einer Wohngegend und noch weit von Imperium-Alpha entfernt.

Das Konterfei des Orbiter-Kommandanten Quiryleinen erschien auf der großen Bildwand des Konferenzsaales, in dem Julian Tifflor mit Wissenschaftlern, Politikern und Militärs über das Ultimatum beriet.

»Erster Garbeschianer, warum hat die Evakuierung noch nicht begonnen?«

Tifflors knappe Begrüßung war an dem Orbiter abgeprallt, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Deshalb hatte Tifflor genau diese Frage schon erwartet.

»Ich bin Erster Terraner«, erklärte er. »Hier auf Terra gibt es keine Garbeschianer und folglich auch keinen Ersten Garbeschianer.«

»Mehr haben Sie mir nicht zu sagen?«, fragte der Orbiter unwillig.

»Wir sind bereit, den Forderungen nachzukommen«, eröffnete Tifflor. »Doch steht dafür keine ausreichende Zeitspanne zur Verfügung. Sicherlich liegt es nicht in Ihrer Absicht, Milliarden Terraner dem Tod zu überantworten.«

»Ich kenne keine Terraner.«

»Wir sind Terraner«, erwiderte Tifflor so ruhig, als habe er nicht schon einige Male vorher versucht, Quiryleinen genau davon zu überzeugen. »Wir sind das Opfer einer Verwechslung.«

»Nach dem Test an euren Gesandten ist für mich dieses Thema erledigt. Was wollen Sie also noch?«

»Wie ich schon sagte: Wir benötigen mehr Zeit. Wir können das Solsystem nicht in wenigen Tagen evakuieren.«

Abwehrend hob Quiryleinen eine Hand.

»Es bleibt bei der genannten Frist!«

»Uns steht nicht genügend Transportraum zur Verfügung«, fuhr Tifflor fort. »Wir haben unser militärisches Machtpotenzial bewusst klein gehalten. Friedfertigkeit so zu beweisen scheint jedoch ein Fehler zu sein. Wir benötigen die Unterstützung anderer Völker...«

»Abgelehnt«, antwortete der Orbiter. »Wir denken nicht daran, Kriegsflotten anderer Völker in eurer Nähe zu dulden. Weil wir uns ausrechnen können, was dann geschehen wird.«

Tifflor machte eine Pause. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Obwohl er Quiryleinen liebend gern einiges an den Kopf geworfen hätte.

»Die Liga Freier Terraner ist bereit, eine Verlängerung des Ultimatums zu honorieren«, erklärte er. »Unsere Industrie erbringt Leistungen, die sogar für die Orbiter von hohem Wert sein dürften.«

Quiryleinen blickte ihn sichtlich überrascht an. Ein solches Angebot schien er nicht erwartet zu haben.

»Leistungen?«, fragte der Orbiter. »Sie sprechen von industriellen Produkten? Maschinen, Wirtschaftsgütem und Ausrüstungen für unsere Raumschiffe?«

»... was für die Orbiter wertvoll und attraktiv ist. Unsere Produkte genießen einen außerordentlich guten Ruf in der Milchstraße. Sicherlich gibt es auf den Keilraumschiffen hier und da Probleme technischer Art. Wir sind bereit und in der Lage zu helfen.«

»Ihr seid dazu bereit«, wiederholte Quiryleinen zögernd. »Das ist beachtlich. Aber Probleme? Welcher Narr h^t Ihnen das eingeredet, Garbeschianer? Wir bewegen uns auf einem so hohen Niveau, dass wir längst über solche Fragen erhaben sind. Wenn Sie weiter nichts zu sagen haben, dann schweigen Sie lieber.«

Tifflor steckte die Absage ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte den Versuch machen müssen, selbst wenn er seine Erwartungen nur bestätigt sah.

»Das Ultimatum besteht unverändert«, erklärte der Orbiter. »Wenn die Evakuierung nicht erfolgt, werden die Garbeschianer mit diesem Sonnensystem vergehen.«

Das Bild erlosch.

Einige der Konferenzteilnehmer fluchten leise. Tifflor starrte sekundenlang wie benommen auf seine Hände.

»Wir dürfen nicht mehr länger warten, denn wir werden das Orbiter-Problem keinesfalls kurzfristig lösen können«, sagte Vellet Trasham, der als versierter Galaktostratege galt. »Auch innerhalb der nächsten Tage werden wir keine annehmbare Lösung finden.«

»Sie wissen, dass wir mit NATHAN Evakuierungspläne ausgearbeitet haben«, erwiderte Tifflor. »NATHAN empfiehlt, erst in vier Tagen mit dem Exodus zu beginnen.«

»Erst in vier Tagen?«, fragte die Hyperphysikerin Suzan Harlister. »Sie wollen vier volle Tage verschenken, obwohl wir insgesamt nur mehr achtzehn Tage zur Verfügung haben, bis das Ultimatum abläuft?«

»Das ist unglaublich«, platzte Coghan heraus. Der Politiker genoss wie Trasham als Stratege hohes Ansehen. Er wandte sich an Tifflor: »Was wollen Sie damit erreichen, dass Sie weitere vier Tage verschenken?«

»Nicht verschenken«, korrigierte der Erste Terraner. »Wir verschenken keinen einzigen Tag. Natürlich nutzen wir die Zeit für unsere Vorbereitungen. Wir werden unsere Raumschiffe so Uber die terranischen Häfen verteilen, dass anschließend binnen kürzester Frist möglichst viele Menschen an Bord gehen können.«

Coghan kniff die Brauen zusammen. Nachdenklich musterte er den Ersten Terraner.

»Wenn ich Sie jetzt richtig verstanden habe, Tifflor, dann wollen Sie einfach vier Tage abwarten, was geschieht. Erst danach geben Sie die zur Verfügung stehenden Raumschiffe für die Evakuierung frei. Ein gewisser Prozentsatz der Bevölkerung wird an Bord untergebracht werden können, dazu alles Lebensnotwendige. Diese Schiffe werden starten und das Solsystem verlassen - aber sie werden nie zurückkehren. Der Rest der Menschheit wartet dann vergeblich auf die eigene Evakuierung, denn am 20. September werden die Orbiter ihre Drohung wahr machen und alles Leben auf den solaren Welten vernichten.«

Coghan war feuerrot angelaufen. Die Empörung ließ seine Stimme beben.

»Sie verurteilen mit Ihrer Haltung schon jetzt mehrere Milliarden Menschen zum Tod - Frauen, Kinder, Greise. Aber Sie wollen, dass diese erst begreifen, wenn es schon zu spät ist und die Evakuierungsschiffe gestartet sind. Etwas Abscheulicheres ist mir niemals begegnet.«

Tifflor ließ den ungeheuerlichen Vorwurf unbewegt über sich ergehen. Mit keiner Miene verriet er, wie sehr ihn Coghans Ausbruch überraschte, gerade weil er den Mann stets als besonnenen und nüchtern denkenden Menschen geschätzt hatte. Er fragte sich, ob Coghan schon die Panik in sich hatte, die früher oder später die gesamte Weltbevölkerung erfassen würde.

»Antworten Sie, Julian Tifflor!«, drängte der Mann schrill.

»Sie wissen selbst, dass der zur Verfügung stehende Transportraum keineswegs für alle Menschen der Erde ausreichen kann. Wenn wir wirklich evakuieren müssen, bleibt uns keine andere Wahl, dann müssen wir einen Teil der Bevölkerung zurücklassen.«

»Ungeheuerlich!« Coghan schüttelte sich, seine Miene war pure Verachtung.

»Unabänderlich«, widersprach der Erste Terraner. »Vergleichen Sie unsere Situation mit der an Bord eines havarierten Raumschiffs, das nicht mehr ausreichend viele Beiboote für die Passagiere hat. Es kommt darauf an, Panik zu vermeiden, damit wenigstens die gerettet werden können, für die Platz ist. Noch hoffe ich, eine andere Lösung zu finden.«

Coghan hatte Mühe, das Zittern seiner Hände zu verbergen. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr wusste, was er denken sollte. Obwohl ihm klar sein musste, dass Tifflor recht hatte und gar nicht anders handeln konnte.

»Ich bin der Ansicht, wir sollten Coghan im Auge behalten«, sagte Homer G. Adams, als er wenig später mit dem Ersten Terraner in dessen Büro in Imperium-Alpha allein war.

Tifflor nickte eher beiläufig, als habe er gar nicht richtig hingehört. Es war eine gedankenverlorene Geste.

»Ich mache mir über vieles Sorgen«, murmelte er, während er seine Kaffeetasse an die Lippen hob. Er trank vorsichtig, mit kleinen Schlucken, um sich nicht zu verbrennen. »Eines davon ist die Börse.«

Adams war der Finanzexperte überhaupt. Dass er überrascht reagierte, geschah höchst selten. Jetzt war er überrascht.

»Was spielen Kursentwicklungen noch für eine Rolle?«, fragte er leise. »Wir werden nichts mitnehmen können. Vor allem schätzen viele doch jetzt schon die Wahrscheinlichkeit als sehr hoch ein, dass wir die Erde verlassen müssen. Die Kurse spiegeln Erwartungen, das tun sie immer. Derzeit sind sie der Indikator für die Hoffnungslosigkeit, die auf Terra um sich greift.«

»Ich denke nicht an das wirtschaftliche Geschehen«, entgegnete Tifflor. »Mir ist klar, dass der totale Zusammenbruch bevorsteht - es sei denn, wir könnten den Menschen die berechtigte Hoffnung auf eine bessere Zukunft geben. Und genau darauf kommt es an. Sobald sich Resignation breitmacht oder die Bevölkerung in Panik gerät, bricht ein Chaos aus, dessen wir nicht mehr Herr werden können.«

Homer G. Adams streckte sich und massierte mit einer Hand seinen Nacken. Der Zellaktivator sicherte ihm die potenzielle Unsterblichkeit, seinen verwachsenen krummen Rücken konnte das Gerät aber nicht korrigieren.

»Wenn ich dich richtig verstehe, Tiff, willst du, dass ich Maßnahmen ergreife, mit denen die Aktienkurse positiv beeinflusst werden.«

»Wir müssen retten, was zu retten ist. Das bedeutet zuallererst, Optimismus verbreiten. Nur von positiven Lösungen zu reden wäre zu direkt und zu unglaubwürdig.«

»Die Börse als Gradmesser der Hoffnung heranzuziehen ist fraglos ein schneller Ansatzpunkt«, bestätigte der Wirtschaftsminister. »Dabei musst du dir aber bewusst sein, dass die Nachhaltigkeit auf sehr wackligen Beinen stünde.«

»In spätestens zwei Wochen werden uns die Menschen vielleicht verfluchen.« Tifflor nickte zögernd. »Bis dahin sollte es jedoch gelungen sein, wenigstens ein Drittel der Bevölkerung zu retten. Ich kann es nicht ändern, wenn mich der zurückbleibende große Rest dann zerreißt.«

»Du willst die Erde nicht verlassen?«

Ein Hauch von Wehmut lag in Tifflors Blick, als er den Kopf schüttelte.

»Auf keinen Fall werde ich mich zurückziehen«, bestätigte er. »Jedenfalls nicht, solange ein anderer dafür Zurückbleiben müsste.«

»Dieser andere wäre dann wohl ich«, bemerkte Adams scherzend, doch sein Lächeln verlor sich sofort wieder. Ihm widerstrebte es ebenso wie Tifflor, die Menschen zu täuschen und in falscher Hoffnung zu wiegen. Allerdings blieb keine Wahl.

»Also gut, Tiff«, sagte er zögernd. »Stimulieren wir die Börse.«

»Sobald sich ein neuer Optimismus ausbreitet, werden viele ihre Zukunft wieder rosiger sehen. Damit dürfte einem Großteil der neuen Kriminalität der Boden entzogen werden.« Tifflor stellte seine Tasse ab. »Wie lange brauchst du?«

»Morgen setzt eine erste Erholungsphase ein. Ich habe heute noch ein Interview mit Terravision und werde die Gelegenheit für einige Bemerkungen nutzen.«

Einer von Tifflors Mitarbeitern betrat das Büro. Er wartete unter der Tür, bis Adams und der Erste Terraner sich verabschiedet hatten. »Die Damen und Herren warten«, sagte er dann zu Tifflor. »Die Diskussionen haben schon begonnen. Einige Wissenschaftler sind offenbar davon überzeugt, Vorschläge unterbreiten zu können, die uns weiterhelfen.«

Es war die sechste Konferenz, an der Tifflor an diesem Tag teilnahm.
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Jen Salik beugte sich über eine exotische Blüte. Er hatte diese Pflanze nie vorher gesehen, sie stammte auch von einer Welt, mehr als dreißigtausend Lichtjahre von Terra entfernt. Das verriet ihm ein kleines Schild, das neben der Blume im Boden steckte. Salik war niemals so weit von der Erde weg gewesen. Dennoch war ihm die Blüte so vertraut, dass er jedes Detail an ihr mit geschlossenen Augen hätte beschreiben können.

Er war verwirrt.

Woher kannte er dieses prächtige Gewächs, das aussah wie eine sich auflösende Wolke? Hing es mit seiner Veränderung zusammen? Es konnte gar nicht anders sein.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. Zu glauben, dass seine Intelligenz zunahm, war sicher falsch. Intelligenz hatte mit Wissen und Erinnerung nichts zu tun. Selbst Genies konnten sich nicht an Dinge erinnern, die ihnen niemals zuvor begegnet waren.

Wieso kannte er diese Pflanze?

Die Frage beschäftigte Salik derart, dass er Tifflor und die Orbiter fast schon aus seinen Gedanken verdrängte.

»Sie ist schön, nicht wahr«, sagte jemand neben ihm.

»Ja, sehr schön«, antwortete der Klimaingenieur und hob den Blick.

Vor ihm stand ein alter weißhaariger Mann. Salik sah ihm sofort an, dass er krank war, und er brauchte ihn gar nicht erst husten zu hören, um zu wissen, dass der Alte unter Asthma litt. Eigentlich erstaunlich, denn die Medizin hatte diese Krankheit längst überwunden. Salik glaubte jedoch zu erkennen, dass der Mann auf zu großen Stress reagierte.

»Finden Sie sie nicht schön?«, fragte der Weißhaarige gedehnt.

»Doch, sehr«, antwortete Salik.

»Mein Name ist Trailcoat«, fuhr sein Gesprächspartner fort. »Alfred Trailcoat, Bankberater. Blumen haben mich stets fasziniert. Botaniker wäre für mich nicht nur ein Beruf, sondern sogar Berufung gewesen.«

Er verwickelte Salik in ein Gespräch über Blumen, in das sich dieser mehr und mehr hineinziehen ließ, obwohl er eigentlich lieber allein gewesen wäre. Trailcoat übte jedoch eine eigenartige Anziehungskraftauf ihn aus, und er schien hilfsbedürftig zu sein, sodass Salik ihn nicht abweisen wollte.

»Und das alles wird vernichtet werden«, sagte der Alte einige Minuten später. »Die Menschen werden das Solsystem verlassen, und alles wird in Schutt und Asche sinken.«

»Ganz bestimmt nicht«, widersprach Salik. »Wir werden die Orbiter überlisten.«

»Wir?«, fragte Trailcoat überrascht. »Sie gehören zur Regierung, Mr. Salik?«

»Das könnte man fast meinen«, antwortete Salik mit sanfter Selbstironie. »Nein, ich gehöre nicht zur Regierung, aber zu jenen, die fest davon überzeugt sind, das Orbiter-Problem lösen zu können.«

»Gibt es so viele, die das glauben?«

Trailcoat blickte ihn forschend an. Überrascht bemerkte Salik, dass der Alte ihn ernst nahm. Trailcoat schien nicht den geringsten Zweifel daran zu haben, dass er wirklich eine Lösung anbieten konnte.

»Zu viele.« Salik reagierte schon wieder zurückhaltend. Er mochte solche Gespräche nicht und hätte lieber Zeit gehabt, um in Ruhe nachzudenken. Aber Trailcoat ließ nicht locker. Er schien jedenfalls froh zu sein, dass er mit jemandem reden konnte.

»Warum hört Julian Tifflor Sie nicht an?«, fragte er kopfschüttelnd. »Der Erste Terraner ist doch ein aufgeschlossener Mensch. Ich glaube, ich weiß: Seine Mitarbeiter, diese Sturköpfe, klammem sich an das bisschen Bedeutung, das sie haben, und spielen sich auf.«

Salik horchte auf. »Sie kennen Tifflor?«

»Nein, natürlich nicht.« Trailcoat lachte wie über einen guten Witz. »Mein Sohn gehört allerdings zu dem verkrusteten Apparat, der sich um Tifflor herum eingegraben hat, als gelte es, ihn gegen jeden äußeren Einfluss zu verteidigen.«

Trailcoat hustete. Gleichzeitig zwinkerte er Salik zu. Was er sagte, war also nicht ganz so ernst gemeint, wie es sich anhörte.

»Tifflor hält sich momentan in Imperium-Alpha auf«, fuhr der Alte fort. »Wenn Sie wollen, begleite ich Sie bis in sein Vorzimmer. Den Rest müssen Sie dann aber schon selbst erledigen.«

Salik wusste in dem Moment nicht mehr, ob er sein Gegenüber ernst nehmen durfte. Er hatte erlebt, wie schwer es war, auch nur in die Nähe des Ersten Terraners zu kommen. Mittlerweile herrschte sogar absolutes Besuchsverbot.

»An der Börse satte Gewinne zu machen scheint derzeit leichter zu sein, als an Tifflor heranzukommen«, murmelte Salik.

Trailcoat lachte schallend, und Salik schaute den Mann verdutzt an. Als so witzig hatte er seine Feststellung gar nicht empfunden.

»Das kann nur jemand von sich geben, der von solchen Dingen keine Ahnung hat«, entgegnete der Bankberater prustend. »Oder einer wie ich, der bis auf eine Handvoll Solar alles verspekuliert hat.«

»Das erheitert Sie?«

»Weil es für mich irgendwie keine Rolle mehr spielt.« Mit wenigen Worten erzählte Trailcoat von seinen Spekulationen, den erlittenen Verlusten und neuen Hoffnungen. »Wenn ich jetzt höre, dass sich so viele Menschen Gedanken darüber machen, wie wir eine Evakuierung vermeiden können, sehe ich die Frachtraten schon wieder ins Bodenlose stürzen. Und wenn dann jemand eine Lösung für das Orbiter-Problem findet, wird Schiffstonnage gerade noch ein paar Soli wert sein.«

»Glauben Sie wirklich, dass Ihr Sohn mich zu Tifflor bringen kann?«, fragte Salik, ohne richtig zuzuhören.

Trailcoat war so überrascht, dass er sich verschluckte. Salik musste ihm heftig auf den Rücken klopfen, um den Hustenanfall zu beenden.

»Natürlich kann er das«, erwiderte der Alte heiser.

»Dann schlage ich Ihnen ein Geschäft vor«, sagte Salik. »Beziffern Sie mir Ihren Gesamtverlust, und ich sorge dafür, dass alles ins Lot kommt.«

»Wenn Sie das schaffen, sind Sie ein Genie. Und Maisjon ist der größte Trottel, der je spekuliert hat.«

»Geben Sie ihm den Tipp, sich ganz schnell von allen Frachtverträgen zu trennen«, erwiderte Salik, während sie nebeneinander in Richtung des Stadtzentrums losgingen. »In einer Stunde könnte es schon zu spät sein.«

Dreißig Minuten später wurde Jen Salik an der Börse aktiv. Er schaltete sich über eine öffentliche Interkomstation in das Geschehen ein, wie es jeder tun konnte. Mehrmals versuchte Trailcoat, seine Entscheidungen zu kritisieren, doch Salik ließ sich nicht beeinflussen.

Wie aus heiterem Himmel heraus schlug die Kursentwicklung um. »Eine kurze technische Reaktion«, murmelte Trailcoat ohne große Hoffnung in der Stimme, als Salik die ersten Gewinne verbuchte. In einer Kurzmeldung von Terravision war von wachsendem Optimismus der Regierung die Rede. Ein Journalist behauptete, die Erfolgschancen für den Misstrauensantrag der Opposition hätten sich schlagartig verringert.

Die Umkehrbewegung der Kurse gewann an Boden, die Notierungen zogen auf breiter Basis an. Verstärkt wurde die Aufwärtsbewegung sehr schnell durch mehrere große Kaufaufträge.

Terravision kündigte ein Interview mit Homer G. Adams an. Der Sprecher verwies auf überraschend optimistische Äußerungen des Wirtschaftsministers.

Die Kurserholung setzte sich fort.

Als die Börse in Terrania City einige Stunden später schloss, war Alfred Trailcoat schuldenfrei.

»Nun erfüllen Sie bitte Ihren Teil unseres Abkommens«, sagte Jen Salik. »Ich muss mit Tifflor reden.«

»Worauf Sie sich verlassen können.« Dem Alten stand immer noch der Schweiß auf der Stirn, und immer wieder schüttelte er den Kopf, als könne er nach wie vor nicht glauben, was geschehen war. »Sie sind ein Genie. Ich kann diese Transaktionen keineswegs nachvollziehen. Einige dieser Käufe und Verkäufe erscheinen mir jetzt noch wie... wie purer Wahnsinn. Nur ein Hasardeur...«

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber! Akzeptieren Sie einfach, und alles ist gut.«

»Sie sind ein Naturtalent, Jen, oder ein absoluter Profi.«

Jen Salik lächelte still. Was hätte er antworten sollen? Dass er noch vor wenigen Wochen nicht einmal im Traum daran gedacht hätte, jemals zu spekulieren? Mit wirtschaftlichen Belangen hatte er sich nie befasst. Dennoch war er jetzt nicht ein einziges Mal nervös geworden. Er hatte gewusst, was zu tun war, und alles hatte sich als zutreffend erwiesen.

Der Gewinn interessierte ihn nicht. Eigentlich hatte er nur ein Achselzucken dafür. Er wusste, dass er sich jederzeit so viel Kapital beschaffen konnte, wie er brauchte. Damit verlor das Geld jede Bedeutung für ihn.

»Wann kann ich mit Tifflor sprechen?« Das interessierte ihn, nichts sonst.

»Warten Sie.« Trailcoat wandte sich der Interkomsäule zu und gab seinen Kode ein. Keine Minute später zeigte der Holoschirm ein Gesicht, das ihm verblüffend ähnlich sah. Zumindest mochte Trailcoat vor siebzig oder achtzig Jahren so ausgesehen haben, das Haar dunkel, die Haut straff.

»Michael, ich brauche deine Hilfe«, sagte Trailcoat. »Ich bin hier mit einem Genie zusammen. Der Mann hat die Absicht, etwas für Tifflor zu tun.«

»Verlange bloß nicht, dass ich dein Genie zu Tifflor durchschleuse.«

»Doch, genau das! Ich weiß, was das für dich bedeutet, Mike. Aber du weißt auch, dass ich das niemals verlangen würde, wenn ich nichtvon der Notwendigkeit überzeugt wäre. Jen Salik ist ein Genie, das hat er mir bewiesen. Er muss zu Tifflor!«

Trailcoat zog Salik zu sich heran, in den Erfassungsbereich der Optik.

»Weshalb wollen Sie zu Tifflor?«, fragte Michael Trailcoat in rein sachlichem Ton.

»Ich habe eine Lösung für das Problem mit den Orbitern.«

»Tausende haben das.«

»Ich weiß. Alle glauben zu wissen, was zu tun ist. Unter diesen Umständen ist es für mich leider schwer, die echte Lösung vorzustellen.«

»Dann sagen Sie mir, wie Ihre Lösung aussieht.«

Salik schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nur ein Stichwort geben, mehr ist auf diese Weise nicht möglich. Das Stichwort heißt SKARA-BÄUS.«

»Lassen Sie mich einen Moment mit meinem Vater allein reden.«

Salik zog sich zurück und widmete sich vorübergehend einem Nachrichtenholo von Terravision. Er achtete wirklich nicht darauf, was die beiden Männer besprachen. Allerdings war ihm klar, dass sie über seine Spekulation redeten und darüber, dass er alles auf Trailcoats Konto umgebucht hatte. Spätestens diese Erkenntnis musste Michael auf den Gedanken bringen, dass sein Vater sich mit einem Verrückten eingelassen hatte. Mit einem Verrückten allerdings, dem das Glück zugetan war.

Trailcoat hustete nervös. Das schreckte Salik aus seinen Betrachtungen auf.

»Hat es geklappt?«

»Natürlich«, antwortete Trailcoat. »Ich hoffe, Sie haben nicht daran gezweifelt.«

»Ehrlich gesagt, ich habe nicht geglaubt, dass Sie Erfolg haben würden.«

»Michael freut sich. Wir fliegen mit einem Gleiter nach Imperium-Alpha.«

Der Alte zögerte. Salik registrierte die Veränderung in seiner Stimme. Irgendetwas war Trailcoat unangenehm. Wahrscheinlich waren doch nicht alle Hindernisse ausgeräumt. Aber das waren wohl nur Formalitäten.

Die beiden Männer gingen zu den in der Nähe schwebenden Taxigleitem.

Als sie einsteigen wollten, zögerte der Alte: »Eigentlich ist es nicht notwendig, dass ich Sie begleite, Jen. Mein Sohn wird Sie in Imperium-Alpha in Empfang nehmen und zu Tifflors Vorzimmer führen.«

»Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie mich natürlich nicht hinzubringen.« Salik streckte Trailcoat die Rechte entgegen. »Ich danke Dinen für Ihre Hilfe.«

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld«, sagte der Alte und drückte Saliks Hand. »Sie schaffen es, Jen, Sie sind ein Genie. Ich habe da keine Zweifel.«

Vier Großkampfschiffe standen auf dem Landefeld von Imperium-Alpha. Die gewaltigen Kugeln aus Stahl durchmaßen jeweils 1500 Meter, ihre oberen Polrundungen verschwanden in den Wolken. Diese Raumschiffe überragten alle himmelsstürmenden Türme von Terrania City weit.

Als Jen Salik sich dem Kontrollgebäude näherte, teilte ihm eine Robotstimme mit, dass der Raumhafen für Besucher gesperrt sei. Er wurde aufgefordert, umzukehren.

»Ich bin angemeldet«, erwiderte Salik ruhig. »Vor zwanzig Minuten wurde mir von Michael Trailcoat eine Besuchsgenehmigung erteilt.«

Er legte seine ID-Plakette auf den Lesesensor.

»Eine Genehmigung liegt nicht vor«, sagte die Robotstimme. »Bitte kehren Sie nun um. Sie dürfen Imperium-Alpha nicht betreten.«

»Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln. Eine Nachfrage bei Mr. Trailcoat wird für Klärung sorgen.«

Also doch. Er hatte es geahnt, aber diese Ahnung ignoriert. Der weißhaarige Alte hatte ihn angelogen - ein schlechter Dank für seine Unterstützung.

»Dann muss ich leider Ihren Anflugskurs korrigieren«, erklärte der Roboter. Gleichzeitig ging der Taxigleiter in eine enge Kurve und drehte ab.

Jen Salik schüttelte den Kopf. Mit wenigen schnellen Handgriffen öffnete er die Bordpositronik. Mit seinem schwachen Kombi-Laserschreiber machte er sich an den Mikroprozessoren zu schaffen. Gleich darauf drehte der Gleiter erneut und flog Imperium-Alpha wieder an.

»Sie haben die Positronik manipuliert.« Die Robotstimme meldete sich wieder. »Damit machen Sie sich strafbar. Das Fahrzeug wurde widerrechtlich der Kontrolle des Sicherheitsbereichs entzogen.«

»Das war durchaus meine Absicht. Ich lasse mich ungern von einem Roboter überwachen.«

Salik flog bereits am Hauptgebäude vorbei und näherte sich der Kuppel, die den Zugang zu den unterirdischen Anlagen von Imperium-Alpha abschloss. Für kurze Zeit befürchtete er, von Traktorfeldem erfasst und aufgehalten zu werden, doch erreichte er die Kuppel ungehindert. Er landete und stieg aus.

Als er nur noch wenige Schritte von einem Liftschacht entfernt war, der zu den festungsartigen Anlagen führte, kamen ihm zwei Männer entgegen.

»Sie können mir sicherlich erklären, wie ich zu Mr. Tifflor komme«, bat er. »Ich bin angemeldet und habe eine Besuchsgenehmigung von Mr. Trailcoat.«

»Sicher«, erwiderte einer der beiden. »Kommen Sie am besten gleich mit uns.«

Die Männer führten ihn zu einem Kabinen-Antigravlift. Gemeinsam mit ihm schwebten sie ein Stockwerk tiefer.

»Ist Tifflor hier?«, fragte Salik erstaunt. »Ich war der Meinung, sein Büro sei weiter unten.«

»Damit haben Sie natürlich recht. Aber Sie werden den Ersten Terraner nicht sehen, Mr. Salik. Sie sind erst einmal festgenommen.«

Die Kabine öffnete sich. Salik blickte in einen quadratischen Raum, von dem mehrere Türen weiterführten. Eine stand offen. Dahinter lag eine kleine Zelle.

Die Männer zogen ihn mit sich und schlossen ihn ein.

Jen Salik war ärgerlich auf sich selbst. Natürlich hatte er erkannt, dass Alfred Trailcoat von seinem Sohn enttäuscht worden war, es aber nicht übers Herz gebracht hatte, ihm das so unverblümt zu sagen. Und er selbst hatte sich darauf eingelassen, um dem Alten nicht wehzutun.

Salik lächelte schon wieder, als er an Trailcoat dachte.

Die Stunden verstrichen ereignislos. Jen Salik schlief ein und wachte erst am Morgen des nächsten Tages wieder auf. Er wunderte sich darüber, dass sich bislang niemand um ihn gekümmert hatte. Es war ihm überhaupt unverständlich, dass er so lange festgehalten wurde.

Um munterer zu werden, machte er einige leichte gymnastische Übungen. Er wusch sich mit eiskaltem Wasser, und sein Unternehmungsgeist erwachte.

Salik untersuchte das positronische Schloss an der Zellentür und stellte fest, dass es über eine einfache Sperrvorrichtung verfügte. Er zog den dünnen Kombi-Laserschreiber aus seiner Jackentasche und führte ihn mit schnellen Bewegungen und wechselndem Rhythmus über das Schloss. Er wusste, dass er auf diese Weise Spannungsveränderungen hervorrief,die das Schloss öffneten. Unklar blieb ihm lediglich, woher er dieses Wissen hatte. Doch mittlerweile dachte er nicht mehr allzu häufig darüber nach, denn vorerst war dieses Rätsel wohl nicht zu lösen.

Die Tür glitt zur Seite.

Jan Salik verließ die Zelle und sah sich um. Die anderen Türen waren verschlossen. Da er Julian Tifflor in den tieferen Etagen von Imperium-Alpha wähnte, benutzte er den Antigravlift.

»Sieh dir das an«, sagte Ed Blue und zeigte auf eines der Überwachungsholos.

Iran Copp richtete sich träge auf. Er wirkte schläfrig, war aber sofort hellwach, als er Salik auf dem Kontrollschirm erkannte.

»Wer hat den denn rausgelassen?«, fragte er verblüfft.

»Keiner«, antwortete Blue. »Er hat sich selbst befreit.«

Copp blickte seinen Kollegen im Uberwachungsbereich ärgerlich an. »Lass den Blödsinn«, schimpfte er. »Ich habe keine Lust, mich schon so früh am Tag auf den Arm nehmen zu lassen. Also, wie war das?«

Blue schwieg. Aber er aktivierte die Aufzeichnung. Die zusätzlich entstehende Wiedergabe zeigte Salik noch in der Zelle. Copp verfolgte erstaunt, wie der Gefangene die Zellentür in Augenschein nahm und sie danach mit einem kombinierten Schreib- und Rechenstift öffnete.

»Das ist einer deiner üblen Scherze?« Copps Stimme klang unsicher. »Eine Tricksequenz?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Blue. »Das ist tatsächlich geschehen.«

Copp schüttelte den Kopf und ließ die Aufzeichnung ein zweites Mal ablaufen. Zugleich schielte er auf die aktuelle Wiedergabe. Der Gefangene schwebte soeben in einer Liftkabine abwärts.

»Wir müssen nachvollziehen, was er mit dem Schloss gemacht hat«, murmelte Copp. »Das mit dem Stift ist doch ein schlechter Witz ...«

»Er hält den Lift an«, bemerkte Blue.

Die Automatik sprang auf einen anderen Optiksensor um. Zu sehen war nun, dass Salik die Liftkabine verließ und den vom Liftschacht wegführenden Korridor betrat.

»Was ist das für ein Mann?«, fragte Copp. »Verstehst du das? Er knackt ein positronisches Schloss in einer Art und Weise, die ich einfach nicht kapieren kann. Und danach läuft er hier herum, als hätte er keine Entdeckung zu befürchten. Entweder ist er grenzenlos naiv oder so abgebrüht, dass er uns alle in die Tasche steckt.«

Salik schaute sich nach allen Seiten um, als er den Gang entlangschritt. Er befand sich in einem zivilen Abschnitt von Imperium-Alpha.

»Mal sehen, was er tut, wenn ich eine Tür in seiner Nähe öffne.« Blue nahm die entsprechende Schaltung vor.

Salik blieb stehen. Er zögerte kurz, eilte dann aber weiter und bog in den nächsten Seitengang ab.

Blue ließ das Bild nicht mehr aus den Augen. »Ich schicke ihm einen Roboter auf den Hals«, sagte er angespannt.

Es handelte sich um eine einfache Maschine mit Reinigungs- und Kontrollfunktion. Der Roboter verließ einen Raum am Ende des leicht gebogenen Ganges. Salik konnte die Maschine noch nicht sehen, aber offenbar hörte er das feine Summen ihres Antriebs. Jedenfalls huschte er zur nächsten Tür, öffnete auch sie in Sekundenschnelle mithilfe seines Stiftes und verschwand in dem dahinter liegenden Raum.

»Was machen wir mit ihm?«, erkundigte sich Copp verblüfft.

»Wir könnten ihn wieder einsperren und abwarten, bis Julian Tifflor hier ist«, antwortete Blue. »Der Erste Terraner muss auf jeden Fall informiert werden.«

»Du meinst...?«

»Der Kerl ist ein Orbiter!«, kam Blue seinem Kollegen zuvor. »Daran gibt es wohl keinen Zweifel. Er hat sich eingeschlichen, um sich aus nächster Nähe davon zu überzeugen, dass wir Garbeschianer sind. Woher sollte er sonst wissen, wie man positronische Schlösser knackt? Sein Werkzeug ist zweifellos weit mehr als nur ein Stift. Wir wissen beide ganz genau, dass er die Türen sonst nicht aufbekommen hätte.«

»Schick ihm den Roboter hinterher. Ich will sehen, was er dann macht.«

Blue nickte. »Genau das interessiert mich auch«, sagte er und lenkte den Roboter in den Raum, in dem Salik verschwunden war.

Als Julian Tifflor an diesem Morgen sein Büro betrat, erwartete ihn schon einer seiner engsten Mitarbeiter. Milton Harriman war ein dunkelhaariger Mann mit auffallend hellen Augen. Tifflor konnte sich in jeder Hinsicht auf ihn verlassen, denn Harriman war vor allem ein vorsichtiger Mensch, der Informationen erst dann als zutreffend bezeichnete, sobald er mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie zutreffend waren. Alle anderen Informationen pflegte er grundsätzlich mit dem Prädikat zweifelhaft zu versehen.

»Sie haben einen Termin mit Gaston le Grand, dem Sekretär der Weltgewerkschaft«, erklärte Harriman. »Um neun Uhr beginnt die Debatte über den Misstrauensantrag der Opposition. Es wird schwer werden.«

Tifflor zog erstaunt die Brauen hoch. »Es wird schwer werden?«, wiederholte er. »Soll das heißen, dass die Opposition mittlerweile mehr Stimmen aufbringt als wir?«

»Wenigstens fünf«, antwortete der Sekretär. »Heman Heigh von der Fortschritts-Sektion war überaus aktiv. Offenbar ist es ihm gelungen, sogar Coghan für sich zu gewinnen.«

Tifflor setzte sich. Damit hatte er nicht gerechnet. Bis zur Stunde war er davon überzeugt gewesen, dass der Misstrauensantrag keine Gefährdung für ihn bedeutete. Er hatte geglaubt, dass es zu einer hitzigen Debatte mit einer Reihe von Beleidigungen und Unterstellungen, aber nicht zu einer Abstimmungsniederlage für ihn kommen würde.

»Das klingt nicht gut, Milton«, sagte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Regierungsgeschäfte an eine Minderheitenregierung übergehen, die sich ohnehin nicht lange halten würde. Derzeit wäre das eine Katastrophe für uns alle.«

»Ich weiß, aber ich sehe keine Möglichkeit, eine Niederlage zu verhindern.«

»Ich muss mit Coghan und den anderen Wackelkandidaten sprechen.«

»Bedauerlicherweise hat Heigh das einkalkuliert. Coghan und Co. haben Terrania mit unbekanntem Ziel verlassen. Zurzeit bemühen wir uns, ihren Aufenthaltsort herauszuflnden.«

»Auf jeden Fall müssen die Betreffenden zur Abstimmung erscheinen und so handeln, wie es ihr Gewissen vorschreibt, nicht wie Heigh es gerne hätte.«

»Sie werden wohl erst im allerletzten Moment kommen und uns keine Chance lassen, noch mit ihnen zu reden.«

»Sauber eingefädelt.« Es fiel Tifflor schwer, die Leistung seiner Opposition anzuerkennen. »Ich verstehe nicht, warum in unserer Situation überhaupt noch Machtkämpfe ausgefochten werden. Doch daran ist jetzt wenig zu ändern. Wir müssen über die Runden kommen, ohne uns selbst auszuzählen. Schicken Sie mir le Grand herein.«

Harriman verließ das Büro und kam kurz darauf mit einem asketisch wirkenden kleinen Mann zurück. Gaston le Grand war ein Kämpfer, der sich bedingungslos für die Interessen seiner Wähler einsetzte. Mehrmals war er dabei schon über die Grenzen des Vertretbaren hinausgeschossen.

Vieles von dem, was man sich über diesen Gewerkschaftler erzählte, entsprach nicht der Wahrheit. Tifflor hatte schon einige Male mit dem Mann verhandelt und kannte ihn sogar privat. Er wusste, dass le Grand ein ganz anderer sein konnte, wenn es um seine Familie oder seine künstlerischen Interessen ging.

»Tiff, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich Ihnen heute nur Schwierigkeiten machen werde«, eröffnete le Grand. »Grund dafür ist eine einfache Rechnung. Wir haben den zur Verfügung stehenden Schiffsraum der Weltbevölkerung gegenübergestellt ... und sind zu einem niederschmetternden Ergebnis gekommen.«

»Die Regierung arbeitet an der Lösung aller Fragen, die mit den Orbitern Zusammenhängen«, erwiderte Tifflor. »Es wird zu keiner Evakuierung kommen.«

Gaston le Grand schüttelte den Kopf. »Das können Sie anderen erzählen, mir nicht«, sagte er. »Ich weiß, was die Stunde geschlagen hat. Niemand kann die Orbiter davon überzeugen, dass wir keine Garbeschianer sind.«

Tifflor versuchte, den Gewerkschaftsvertreter zu beschwichtigen, doch das gelang ihm nicht. Gaston le Grand war unerbittlich und ließ sich nicht mit vagen Versprechungen vertrösten.

»Ich weiß, dass wir in der Patsche sitzen«, beharrte er, nachdem der Erste Terraner fast eine halbe Stunde lang versucht hatte, ihn zu mehr Geduld zu bewegen. »Es gibt keine Hoffnung, deshalb stellen wir klare Forderungen. Wir erwarten, dass umgehend mit der Evakuierung begonnen wird. Wir schlagen vor, dass die Geretteten zunächst zu einem anderen Planeten gebracht werden. Dort werden sie nach der vollständigen Räumung des Solsystems wieder abgeholt und an unser endgültiges Ziel gebracht.«

»Gaston, was soll das?«, fragte Tifflor unwillig. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass so etwas nicht geht. Die Orbiter würden uns zu jenem Planeten folgen und mit Ablauf des Ultimatums von dort vertreiben.«

»Auf jeden Fall muss endlich etwas geschehen, Julian.«

»Verlassen Sie sich darauf, dass wir das Problem lösen werden. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich werde im Parlament erwartet.«

Gaston le Grand schüttelte den Kopf.

»Der Beschluss stammt nicht von mir, sondern von unseren Mitgliedern. Es tut mir leid, aber wenn nicht bis heute um 18.00 Uhr Standardzeit mit der Evakuierung begonnen wird, treten wir systemweit in einen Generalstreik. Das Wirtschaftsleben wird zum Erliegen kommen. Das wäre dann mit Sicherheit auch das Ende der jetzigen Regierung.«

»Damit schaden Ihre Mitglieder sich selbst am meisten.«

»Ich weiß, trotzdem kann ich es nicht ändern. Sehen Sie zu, wie Sie mit diesem Problem fertig werden - oder erklären Sie mir die Pläne, die Sie hoffentlich haben. Sagen Sie mir, wie Sie den Orbitern beibringen werden, dass wir nichts mit den Garbeschianem zu tun haben. Sie haben dafür Zeit bis 16.00 Uhr. Danach bin ich gezwungen, den Generalstreik auszurufen.«

»Das wird die Orbiter nicht gerade von unserer wahren Identität überzeugen.«

»Julian - persönlich bedauere ich, dass es dazu kommen muss. Sie sollten die Zeit bis Nachmittag nutzen.« Le Grand streckte dem Ersten Terraner die Hand hin und verabschiedete sich.

Tifflor blickte dem Mann nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Er ließ sich in den nächsten Sessel sinken, weil er plötzlich das Gefühl hatte, alles drehte sich um ihn herum. Er balancierte nahe am Abgrund.

Der Interkom aktivierte sich. Der Erste Terraner erkannte einen der Sicherheitsbeamten von Imperium-Alpha.

»Iran Copp - was gibt es?«

»Ich glaube, wir haben einen Orbiter entdeckt, der in Imperium-Alpha spioniert, Sir«, antwortete der Sicherheitsbeamte. »Ihm ist es gelungen, positronische Schlösser nur mit einem Kombi-Laserschreiber zu öffnen.«

»Ein Orbiter? Sind Sie sicher?«

»Ziemlich. Sollen wir ihn festnehmen und verhören?«

»l\in Sie das! Informieren Sie mich, sobald Sie mehr wissen.«

Tifflor schaltete ab und machte sich auf den Weg ins Parlament.

Jen Salik sah den Roboter kommen und fühlte sich bedroht. Vorsichtig wich er der Maschine aus.

Er befand sich in einem kleinen, derzeit nicht besetzten Büro. Der Roboter folgte ihm hartnäckig. Es handelte sich um einen einfachen Reinigungsapparat mit beschränkter Handlungsfähigkeit. Salik lächelte, als er nach seinem Laserschreiber griff. Er versuchte, die Tür zu erreichen, warf sich aber im letzten Moment hemm. Der Roboter reagierte nicht schnell genug darauf und verharrte für mehrere Sekunden so, dass er den Durchgang versperrte. Die kurze Spanne genügte Salik, um das Wartungssegment der Maschine zu öffnen. Mit einem schnellen Griff zwischen die vielfältigen gedruckten Elemente schaltete er denRoboter ab. Das dafür nötige Wissen war plötzlich in seinem Kopf abrufbereit. Salik dachte über das verwirrende Gefühl schon nicht mehr nach, das war mittlerweile zweitrangig. Er durfte nicht länger umherirren, sondern musste endlich vorankommen.

Er verließ das Büro und eilte den Gang entlang weiter. An der nächsten Knotenstelle nutzte er seine Identifikationskarte und fragte die Positronik nach dem Weg zu Tifflors Büro. Die gewünschte Auskunft erhielt er sofort.

Ein ungutes Gefühl ließ ihn kurz innehalten. Gibt es keine Sicherheitsvorkehrungen?, fragte er sich. Oder befand er sich längst in einem Bereich, in den ohnehin kein Unbefugter Vordringen konnte?

Er hatte nicht vor, etwas gegen den Ersten Terraner oder eine der anderen Führungspersönlichkeiten der Liga zu unternehmen. Daher blieb ihm ein schlechtes Gewissen erspart. Er war gekommen, um der Menschheit zu helfen. Schon deshalb fühlte er sich berechtigt, alle Möglichkeiten zu nutzen, um endlich mit Julian Tifflor reden zu können.

Er horchte in sich hinein. War er womöglich das Werkzeug eines Unbekannten geworden, der ihn wie eine Marionette lenkte? Der ihn im schlimmsten Fall als Attentäter missbrauchte?

Das konnte er sich nicht vorstellen.

Er schwebte in einem Antigravschacht tiefer und erreichte schnell den Korridor, der zu Tifflors Hauptbüro führte.

Niemand hielt sich hier auf. Jen Salik schritt rasch aus.

Er war etwa zwanzig Meter weit gekommen, da rief jemand hinter ihm seinen Namen. Er blieb stehen und drehte sich um.

Zwei Männer standen zwischen ihm und dem Liftschacht. Der eine hielt einen Lähmstrahler in der Hand, richtete die Projektormündung jedoch auf den Boden. Beide wirkten so überlegen, dass Salik gar nicht erst auf den Gedanken kam, sich auf einen Zwist mit ihnen einzulassen.

»Ich bin auf dem Weg zu Tifflor«, erklärte er. »Der Erste Terraner erwartet mich zu einem Gespräch.«

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete der mit dem Strahler. »Zufällig ist Julian Tifflor gar nicht hier, sondern im Parlament.« Er hob die Projektormündung ein wenig an und zielte auf Salik. »Falls Sie etwas bei sich haben, was Sie als Waffe gegen uns einsetzen könnten, rate ich Ihnen, keine unbedachte Bewegung zu machen.«

Der andere der beiden trat mehrere Schritte zur Seite, sodass Salik auf keinen Fall beide gleichzeitig angreifen konnte.

»Ich? Eine Waffe?«, fragte der Klimaingemeur entgeistert. »Ich habe nie einen Menschen angegriffen oder auch nur bedroht.«

»Was ist mit dem Stift, mit dem Sie sich befreit haben?«

Jen Salik nickte. »Ich wurde also doch beobachtet«, stellte er fest. »Und ich habe mir eingebildet, dass ich mich frei bewegen könnte.«

Der zweite der Uniformierten trat hinter ihn und tastete ihn nach Waffen ab. Mit spitzen Fingern zog der Mann den Kombischreiber aus der Tasche und steckte ihn so vorsichtig weg, als fürchtete er, es mit einer Bombe zu tun zu haben.«

Salik schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nur ein Laserschreiber mit einfachen Funktionen.«

»Mit so einem Allerweltsding könnte niemand positronisch gesicherte Türschlösser öffnen.«

»Wirklich nicht?« Saliks Lächeln vertiefte sich. »Geben Sie mir Ihren Schreibstift. Damit geht es genauso.«

Der Mann überlegte kurz. Dann nahm er seinen Stift aus der Tasche und reichte ihn Salik. Er führte den Festgenommenen zur nächsten Tür, öffnete sie, trat hindurch und verriegelte sie von der anderen Seite.

»Na los!« Der mit dem Lähmstrahler trat einen Schritt zurück. »Machen Sie schon auf!«

Angespannt und voller Misstrauen beobachtete er, was der vermeintliche Orbiter tat.
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Die Debatte hatte einen ersten Höhepunkt erreicht, als Julian Tifflor den Plenarsaal betrat und auf der Regierungsbank Platz nahm.

»Guten Morgen, Erster Terraner«, sagte der am Rednerpult stehende Heman Heigh. »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich herablassen, persönlich zu erscheinen. Immerhin geht die Diskussion um die von Ihnen geleitete Regierung.«

Tifflor blieb gelassen. Er aktivierte die Datenfläche in seiner schmalen Arbeitsplatte und überflog die festgehaltenen Meldungen. Seine Haltung ließ daran zweifeln, dass er die beleidigende Äußerung des Vorsitzenden der Fortschritts-Sektion überhaupt gehört hatte. Auch der Vorwurf, er habe den Beginn der Debatte verschlafen, interessierte ihn nicht. Diese harsche Begrüßung war für das Trividpublikum im Solsystem gedacht.

Heigh grub die in letzter Zeit häufiger geäußerten Vorwürfe wieder aus.

»Der Erste Terraner hat sich allzu sehr auf das Glück verlassen, das ihm in den letzten Jahren so häufig zur Seite stand«, erklärte er. »Doch mit Glück und guten Worten allein kann niemand eine Krise dieser Art lösen.«

Er zählte auf, welche Vorschläge von der Opposition zur Lösung der Krise gekommen waren und welche Maßnahmen demzufolge hätten ergriffen werden müssen. Er behauptete, große Chancen seien vertan worden und inzwischen sei es fast schon zu spät, die Situation unbeschadet zu überstehen. Schließlich forderte er Tifflors sofortigen Rücktritt, damit endlich verlässliche Kräfte tätig werden könnten.

Heigh folgten weitere Redner der Opposition, die der Regierung nicht minder schroff Versäumnisse und Fahrlässigkeit vorwarfen. Sie bombardierten das Parlament mit zahllosen Vorschlägen, von denen - wie viele von ihnen sehr wohl wussten - keiner realisierbar war.

Tifflor schickte einige Abgeordnete seiner Partei ans Rednerpult, um sie die falschen Behauptungen richtigstellen zu lassen. Ihm kam es in erster Linie darauf an, Zeit zu gewinnen, damit diejenigen identifiziert werden konnten, die von der Opposition »gewonnen« worden waren.

Julian Tifflor verfolgte die Debatte höchst konzentriert. Er suchtenach Schwächen seiner Gegner, doch an diesem Tag waren sie glänzend vorbereitet.

Als Erster Terraner stand er mit dem Rücken zur Wand. Dun kam es jedoch nicht darauf an, sich in seinem Amt zu behaupten, sondern die Orbiter-Bedrohung abzuwenden. Er war überzeugt davon, dass die führenden Köpfe der Opposition noch weniger Chancen hatten als er.

Bislang war von ihnen kein Vorschlag gekommen, der die Lösung des Problems nur einen Schritt näher gebracht hätte.

Kurz vor zwölf Uhr kam Harriman. »Es sieht schlecht aus«, flüsterte er Tifflor zu.

»Schlecht?« Der Erste Terraner lächelte bitter. »Wir sind erledigt, Milton. Oder haben Sie Coghan oder einen der anderen gefunden?«

Sein Vertrauter schüttelte den Kopf.

Ed Blue beobachtete jede Bewegung Jen Saliks. Verblüfft verfolgte er, wie der nicht sonderlich sportlich wirkende, knapp mittelgroße Mann die Tür öffnete und dabei tatsächlich nur den Kombistift benutzte. Obwohl er diesen Vorgang schon zweimal beobachtet hatte, glaubte er auch jetzt noch, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Copp war nicht minder fassungslos, und sie waren beide geschulte Abwehrspezialisten.

»Ich hätte einen Eid darauf geschworen, dass es unmöglich ist«, sagte Blue. Im selben Moment bereute er seine Worte, weil er damit zu erkennen gegeben hatte, dass er weniger wusste als Salik. Dass der Mann ein Orbiter sein musste, daran zweifelte er nicht mehr. Und gerade einem Orbiter gegenüber durfte er keine Schwäche eingestehen.

»Kommen Sie mit!«, befahl er. »Wir gehen in mein Büro.«

Salik ließ sich bereitwillig abführen. Seltsamerweise schien er sogar froh darüber zu sein, dass sich die Spezialisten mit ihm befassten.

Wenig später saß der mutmaßliche Orbiter vor einem ausladenden Arbeitstisch und reichte Copp seine Identifikationsplakette.

»Sie haben nicht nur die Türen geöffnet, sondern den Roboter und ebenso den Gleiter umgeschaltet«, sagte Blue. »Sind Sie Positronikex-perte?«

»Ich bin Klimaingenieur und verstehe einiges von Biologie«, antwortete Salik.

»Versuchen Sie gar nicht erst, uns auf den Arm zu nehmen«, ermahnte ihn Blue.

»Rufen Sie meine Daten ab«, schlug Salik vor. »Dann können Sie sich leicht davon überzeugen, dass ich Klimaingenieur bin.«

»Wir sind dabei«, erwiderte Copp. »Aber solche Daten können leicht gefälscht werden. Niemand gibt uns die Garantie dafür, dass sie stimmen.«

Augenblicke später betrat ein weißblonder Mann das Büro. Iran Copp lächelte zufrieden. »Das ist Art Simon«, sagte er. »Art ist Biologe und wird sich ein wenig mit Ihnen unterhalten.«

Salik lächelte ebenfalls. »Er soll mir auf den Zahn fühlen? Nun gut, Mr. Simon. Fragen Sie. Ich hoffe, dass ich Ihnen antworten kann.«

Der Biologe ging nicht auf den scherzhaften Ton ein. Ihm war anzusehen, dass er wenig Sinn für Humor aufbrachte. Jede Bemerkung, die nichts mit seiner Aufgabe zu tun hatte, erschien ihm offenbar als Zeitverschwendung.

Simon verwickelte den Festgenommenen in eine Diskussion über mikrobiologische Probleme, an denen die Wissenschaftler der Erde aktuell arbeiteten. Dieser Themenkreis musste jedem Biologen bekannt sein, zugleich war er so aufwendig, dass eigentlich nur eine wissenschaftlich geschulte Person Simon folgen konnte. Jen Salik war ihm nicht nur gewachsen, sondern sogar überlegen.

Simons Skepsis wich schnell wissenschaftlicher Begeisterung. Salik riss die Gesprächsführung an sich und erörterte das Thema mit einer Klarheit, die Simon verblüffte und zugleich faszinierte.

Copp hörte einige Zeit geduldig zu, schließlich unterbrach er das Gespräch. »Vergessen Sie nicht, Mr. Simon, dass wir nur wissen wollen, ob dieser Mann etwas von Biologie versteht oder nicht.«

Art Simon blickte den Sicherheitsbeamten aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Mr. Salik ist ein Genie«, sagte er. »Mir ist nie jemand begegnet, der so gewesen wäre, wie er ist. Bitte erlauben Sie mir, dass ich mich mit ihm zurückziehe und das Gespräch fortsetze.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage«, wehrte Iran Copp ab. »Momentan geht es um völlig andere Dinge. Wir wollten nicht wissen, ob dieser Mann ein Genie ist, sondern nur, ob er so viel von Biologie versteht, wie das bei einem Klimaingenieur der Fall sein sollte.«

»Das mit Sicherheit.«

»Dann danke ich Ihnen.« Copp ging zur Tür und öffnete sie. Art Simon warf Salik einen bedauernden Blick zu und ging.

»Na schön.« Blue seufzte tief. »Ihn haben Sie überzeugt, uns noch nicht. Was wollen Sie hier in Imperium-Alpha?«

»Habe ich das noch nicht gesagt? Ich muss mit Julian Tifflor sprechen, weil ich einen Vorschlag für ihn habe. Ich weiß, wie wir die Orbiter überzeugen können. Mein Problem ist nur, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, mit Tifflor zu sprechen.«

»Das wird Ihnen ermöglicht, wenn wir zweifelsfrei geklärt haben, wer Sie sind.«

»Wer ich bin? Das habe ich Ihnen längst gesagt. Mein Name ist Jen Salik, ich stamme aus Amsterdam und arbeite als Klimaingenieur...«

Copp hob abwehrend beide Hände. »Wir müssen uns erkundigen, Mr. Salik, und zwar ausführlich. Dafür benötigen wir etwas Zeit. Sie werden inzwischen in einen anderen Raum gehen, in dem ein Roboter darauf achten wird, dass die Tür geschlossen bleibt.«

Salik schürzte die Lippen und nickte verständnisvoll.

»Keine Sorge«, erwiderte er. »Ich werde geduldig warten. Schließlich habe ich nichts zu verbergen. Inzwischen liegt auch kein Grund mehr vor, eigenmächtig zu handeln. Ich muss mit dem Ersten Terraner reden, Sie wollen mir dabei helfen. Mehr erwarte ich nicht.«

Er ließ sich bereitwillig in einen spartanisch mit Liege, Stuhl und Tisch möblierten Raum bringen. Ein humanoider Roboter postierte sich vor der Tür.

Merten Tabrizianja führte den schärfsten Angriff gegen Tifflor. Er warf dem Ersten Terraner vor, zu alt zu sein und aus diesèm Grund die Orbiter nicht ernst genug zu nehmen.

»Julian Tifflor ist es leider gewohnt, in Zeiträumen zu denken, die uns normalen Sterblichen nicht zugänglich sind!«, rief er in den Saal. »Ihm scheint es gleichgültig zu sein, ob wir Menschen die Erde erneut verlassen müssen. Alle werden - so sagt er sich - irgendwann in die Milchstraße zurückkehren und von vorne beginnen. Vielleicht hat er damit sogar recht.«

Wütende Zwischenrufe zwangen ihn zu einer Pause.

»Mag sein, dass einige Sonnensysteme in zweihundert oder dreihundert Jahren tatsächlich wieder in der Hand unserer Nachkommen sein werden«, fuhr etwas leiser fort. »Es mag ebenso sein, dass die Orbiter dann keine Rolle mehr spielen. Ich kann mir sogar vorstellen, dass Tifflor dann voller Genugtuung zurückkehrt. Aber für uns alle wird es bis dahin viel zu spät sein.«

Seine Parteifreunde spendeten lebhaft Beifall.

Tabrizianja wandte sich nun direkt an Tifflor. »Der Erste Terraner sollte wissen, dass wir nicht unsterblich sind. Eine tiefe Sehnsucht verbindet uns mit der Erde. Sie ist unsere Heimat, von der wir nicht nocheinmal getrennt werden wollen - egal ob für ein paar Jahre oder für immer. Bemühen Sie sich wenigstens, wie ein sterblicher Mensch zu denken.«

Tifflor verzog keine Miene, zumal er soeben eine kurze Textnachricht erhielt. Milton Harriman war der Absender der wenigen Zeilen, die vor ihm aufleuchteten.

Wir haben Coghan gefunden, las der Erste Terraner. Er befindet sich mit sieben weiteren Abgeordneten in einem Büro im Süden der Stadt. Coghan weigert sich, mit uns zu sprechen. Er ist offenbar fest entschlossen, gegen Sie zu stimmen.

Tabrizianja verließ das Rednerpult. Heftiger Beifall begleitete ihn. Die Regierungspartei reagierte mit eisigem Schweigen auf seine diffamierende Rede.

Der Parlamentspräsident verkündete die Unterbrechung der Debatte für die Dauer von zwei Stunden.

Eine neue Textzeile leuchtete vor Tifflor auf: In Imperium-Alpha wurde der Mann festgenommen, den die Abwehr für einen Orbiter hält.

Er löschte den Hinweis mit einer fahrigen Handbewegung, dann zog er sich in sein Büro zurück. Noch auf dem Korridor zwischen dem Parlament und seinen Räumlichkeiten forderte er alle greifbaren Informationen an.

Harriman brachte ihm ein Sammelsurium aus schriftlichen Notizen und Filmsequenzen.

Gleich in der ersten Projektion sah Tifflor, wie Jen Salik die Zellentür öffnete. Er schätzte Salik auf etwa 120 Jahre. Das Gesicht des Mannes war leicht gerötet, das galt auch für die etwas zu groß geratene, spitze Nase. Sein Kinn wirkte ebenfalls spitz, das Haar schimmerte mittelbraun, war kurz geschnitten und leicht lockig. Die graublauen kleinen Augen passten zu der gesamten Erscheinung.

Der vermeintliche Orbiter machte auf Tifflor den Eindruck eines ruhigen, introvertierten Mannes.

Eine Druckfolie verriet ihm, dass Jen Salik Klimaingenieur war. Noch bis vor wenigen Tagen hatte der Mann bei der Firma R. Kanika & Co. in Amsterdam an der Herstellung biologischer Klimaanlagen gearbeitet. Profunde biologische Kenntnisse waren nachgewiesen. Die Sicherheitsbeamten hatten zudem in Erfahrung gebracht, dass Salik Geige spielte und Schach und in Amsterdam Mitglied in einem Verein für Vogelzucht war. Außerdem las Salik gern und viel, und er hatte eine besondere Vorliebe für Essen und Trinken. Wobei er Mehlspeisen und süße Weine bevorzugte.

Angesichts dieser Tatsache, fand Tifflor, war der Mann sogar noch schlank zu nennen.

Er erfuhr darüber hinaus, dass Jen Salik auf Gäa gelebt hatte und im Rahmen des Unternehmens Pilgervater zur Erde gekommen war. Neben Interkosmo beherrschte der Mann die alten europäischen Sprachen Deutsch, Französisch und Italienisch.

Recherchen in Amsterdam hatten alle diese Angaben bestätigt.

Auffallend war, dass Jen Salik in den letzten Wochen einen Wandel durchgemacht hatte. Es schien, als sei seine Intelligenz plötzlich stark angestiegen. Salik hatte sich jedenfalls seinem Chef Kanika gegenüber als Spätentwickler bezeichnet.

»Also kein Orbiter«, bemerkte Tifflor.

»Offensichtlich nicht«, bestätigte ihm Harriman. »Es sei denn, die Orbiter hätten eine Methode, ihn parapsychisch zu beherrschen.«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, widersprach der Erste Terraner. »Wäre so etwas der Fall, hätten sie längst herausgefunden, dass wir nicht das Geringste mit den Garbeschianem zu tun haben.«

»Was ist er dann? Ein harmloser Irrer?«

»Das wohl ebenso wenig. Ich will ihn sehen!«

Harriman zögerte.

»Sie haben alle Hände voll zu tun, Sir. In Kürze wird die Debatte neu eröffnet. Dann müssen Sie wieder im Plenarsaal sein.«

»Bringen Sie diesen Salik her, Milton! Ich will hören, was er mir vorzuschlagen hat. Vielleicht ist es brauchbar.«

Harriman gab den Befehl weiter, während Tifflor zu einer Kurzbesprechung mit mehreren Wissenschaftlern eilte. Thema war das Evakuiemngsprogramm.

Als Tifflor dreißig Minuten später wieder in sein Büro stürmte, saß Jen Salik bereits in einem der Sessel vor dem Arbeitstisch. Forschend blickte der Erste Terraner den Mann an und konnte doch nichts Ungewöhnliches an ihm entdecken.

»Nun gut«, sagte er und begrüßte den Besucher mit Handschlag. »Sie haben das beinahe Unmögliche geschafft, Mr. Salik. Auf dem Weg hierher habe ich mir mehr über Sie berichten lassen. Woher haben Sie Ihr Wissen? Wieso beherrschen Sie so eigenartige positronische Spielereien?«

»Das fließt mir einfach zu«, antwortete Salik. »Ich kann es nicht erklären. Jeden Tag wird es mehr. Ich kann das Orbiter-Problem lösen, das steht für mich fest. Zunächst werde ich wohl nur einen Aufschub des Ultimatums erreichen, aber danach werde ich es ganz lösen.«

»Ein Zeitgewinn wäre schon viel wert«, sagte Tifflor. »Kommen wir zu Ihrem Plan. Was haben Sie sich vorgestellt?«

»Wir müssen die Orbiter und ihre zweifellos vorhandene Rechnerzentrale in ein Dilemma stürzen, mit dem wir den Aufschub erzielen.«

»Wie wollen Sie dieses Dilemma erreichen? Wir haben schon über diese Fragestellung nachgedacht, ohne eine Antwort zu finden.«

Jen Salik machte eine bedeutungsvolle Pause.

»Wir müssen damit beginnen, dass die Menschen den Orbitern eingestehen, dass sie Garbeschianer sind«, sagte er dann schwer.

»Für einen solchen Plan findet sich keine Mehrheit.«

»Bitte lassen Sie mich meine Idee zu Ende führen, Sir. Wir bestätigen den Orbitern, dass wir Garbeschianer sind. Allerdings muss ihnen zugleich klargelegt werden, dass die meisten Garbeschianer, vor allem jene auf Terra, sich längst von ihrem Hordendasein losgelöst haben. Diese Garbeschianer sind friedfertig geworden. Sie haben nichts mehr mit jenen Horden gemeinsam, die ehedem die Milchstraße terrorisiert haben. Diese friedlichen Garbeschianer werden den Orbitern erklären, dass sie bereit sind, das Ultimatum zu befolgen, um den Frieden nicht zu gefährden.«

»Hm - ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

Tifflor hörte aufmerksam zu. Er spürte, dass es sich lohnte, diesen Mann zu Wort kommen zu lassen, und er bereute nicht, dass er sich die Zeit für ihn genommen hatte.

»Wir werden den Orbitern sagen, dass es leider noch negative Garbeschianer gibt«, fuhr Salik eifrig fort. »Diese wollen das Ultimatum unterlaufen und nach echter Hordenmanier Angst und Schrecken in der Milchstraße verbreiten.«

»Gut«, bestätigte Tifflor. »Es gibt also zwei Gruppen von Garbeschianem. Wie verhalten sie sich zueinander?«

»Sie liegen im Krieg miteinander. Die bösartige Gruppe im Solsystem befindet sich an Bord eines Wachforts. Genau hier muss alles echt und überzeugend wirken. Die friedvollen Garbeschianer auf Terra wollen das Wachfort angreifen, die bösen Garbeschianer vernichten und mit den Orbitern Zusammenarbeiten. Dafür wird es aber unerlässlich sein, einen echten Kampf zu inszenieren. Dieser Waffengang muss die Oibiter überzeugen, denn ich bin mir sicher, dass sie ihn genau analysieren werden.«

Tifflor lehnte sich zurück und dachte nach. Er fand Saliks Vorschlag gut. Allerdings sah er Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, die sich dabei auftürmten. Dazu gehörte nicht zuletzt die Auseinandersetzung,die er mit der Opposition hatte. Durch sie wurde er vor allem zeitlich unter Druck gesetzt.

»Fahren Sie fort, Mr. Salik! Oder haben Sie den Plan noch nicht weiter durchdacht?«

»Ich bin schon ein Stück weiter, Sir«, erwiderte der Klimaingenieur. »Ich schlage das Wachfort F-3489 mit dem Eigennamen SKARABÄUS vor. Es steht zwischen Jupiter und Saturn, wenn ich richtig informiert bin. SKARABÄUS ist aus einem ganz bestimmten Grund geeignet.«

»Ich weiß, worauf Sie anspielen.« Tifflor war erstaunt, über welche Detailinformationen Salik verfügte, die der Öffentlichkeit zwar nicht vorenthalten wurden, die aber nur mit erheblichem Aufwand gesammelt werden konnten. »Im Wachfort SKARABÄUS lagern Tausende von Kampfrobotem.«

»An die denke ich«, bestätigte Salik. »Sie müssen aktiviert und als negative Garbeschianer programmiert werden.«

»Das würde bedeuten, dass sie auf jeden Angreifer schießen werden.«

»Das ist nun mal notwendig, wenn wir die Orbiter überzeugen wollen.« Salik lächelte tiefgründig. »Die Roboter in der Station tragen eine Biomolplastschicht und sehen folglich wie Menschen aus.«

Tifflor war noch nicht in jeder Hinsicht überzeugt. Er diskutierte die einzelnen Punkte mit Salik durch und wog die jeweils auftretenden Risiken gegeneinander ab.

»Die größte Sorge bereitet mir noch, dass die Roboter ihre volle Schlagkraft auch gegen Menschen einsetzen werden«, gab er letztlich zu bedenken.

»Ich habe lange über diesen Punkt nachgedacht«, erwiderte Salik. »Wir werden Robotschiffe mit Robotbesatzungen einsetzen und opfern. Wenn wir Erfolg haben wollen, muss das Ganze absolut überzeugend auf die Orbiter wirken. Immerhin steht das Schicksal der Menschheit auf dem Spiel. Schon deshalb brauchen wir vollen Einsatz. Und wir dürfen keinesfalls vergessen, dass die Orbiter misstrauisch sind. Vermutlich rechnen sie damit, dass wir ein Täuschungsmanöver versuchen.«

Sinnend schaute Tifflor Jen Salik an. Mittlerweile empfand er Hochachtung. Das Vorhaben war durchdacht und berücksichtigte die Situation der Orbiter.

Dennoch war der Erste Terraner noch nicht zufrieden. Er hatte sich oft genug besonderen Bedrohungen gegenübergesehen und kannte die Tricks der Geheimdienste. Er fragte sich, ob er Salik wirklich vertrauendurfte. Stimmten die Angaben, die er über ihn erhalten hatte? Vor allem: Woher stammte sein Wissen? Tifflor konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein Mann in seinem Alter urplötzlich zu einem Genie entwickelte, ohne dass ein äußerer Einfluss das bewirkte.

Wurde Salik von jemandem eingesetzt, der mit dem SKARABÄUS-Plan womöglich sehr viel mehr bezweckte, als der Menschheit einen Zeitgewinn zu verschaffen?

Ließ er sich von Salik sehenden Auges in eine Falle führen, aus der es später keinen Ausweg mehr geben würde?

Tifflor wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Trotz aller Zweifel musste er Saliks Vorschlag annehmen und ausführen. Es sei denn, ein Wunder geschah. Aber darauf durfte er bestimmt nicht mehr hoffen.

»Die Orbiter werden alle technischen Möglichkeiten nutzen, um das Kampfgeschehen zu analysieren«, erklärte Salik. »Sie werden bereits anhand von Energiemessungen herausfinden, wie intensiv der Waffeneinsatz auf beiden Seiten ist. Dazu das vorhandene Abwehrpotenzial, und schon wissen sie, ob wir unsere Möglichkeiten optimal ausschöpfen.«

Tifflor nickte. »Natürlich. Sie werden jeden Schutzschirm anpeilen und feststellen, ob er der Projektorkapazität entspricht. Ist ein Schirm schwächer, als er sein könnte, und wird er durchschlagen, erkennt jeder Orbiter die Finte. Sie können sich dann schon an den Fingern abzählen, dass wir Maschinen opfern.«

»Deshalb muss es zu einer Schlacht kommen, die auf beiden Seiten mit höchstem Einsatz geführt wird«, bestätigte Salik.

»Dafür benötigen wir eine längere Anlaufzeit. Vor allem gilt es, die Aktion peinlich genau vorzubereiten und durchzurechnen. Wahrscheinlich reichen ein paar Tage nicht aus.«

»Wir dürfen nicht zu lange warten«, sagte Salik.

»Die größte Schwierigkeit wird es sein, die Planung anlaufen zu lassen. Ich kann den Orbitern nicht so ohne Weiteres eröffnen, dass wir Garbeschianer sind. Dazu benötige ich die Zustimmung des Kabinetts und die der Fraktionsführer aller Parteien. Ich muss einen Aufschub des Misstrauensantrags erreichen.«

Tifflor rief Harriman herein und wies ihn an, die führenden Abgeordneten und Minister sofort einzuberufen. Jen Salik sollte schon innerhalb der nächsten Stunde Gelegenheit erhalten, ihnen sein Vorhaben zu erläutern.

Außerdem ließ er die Fraktionsführer der Parteien in einen der kleinen Konferenzräume bitten. »Erklären Sie ihnen, dass diese Besprechung absolut nichts mit dem Misstrauensantrag zu tun hat«, forderte er den Sekretär auf. »Machen Sie deutlich, dass ich die Zustimmung aller für eine groß angelegte militärische Operation im Solsystem benötige.«

Nachdem Harriman und Salik das Büro verlassen hatten, setzte Tifflor sich wieder an seinen Arbeitstisch. Er stützte den Kopf auf beide Handflächen, schloss die Augen und dachte nach.

Mit einem Mal sah er eine neue Chance für die Menschheit. Es galt, diese Gelegenheit zu nutzen. Dafür musste er sich über alle Bedenken hinwegsetzen, die er hinsichtlich Jen Salik noch hatte.

Nicht der kleinste Fehler durfte ihm bei dieser Operation unterlaufen, weil jeder Missgriff tödliche Folgen für die Menschheit haben konnte.

Er konnte nur hoffen, dass es nicht schon ein Fehler war, Salik zu vertrauen.
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Heman Heigh schüttelte den Kopf. Der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion saß am Kopfende des Konferenztisches Tifflor gegenüber. Neben ihm hatten George McCann, der Stellvertretende Vorsitzende der Absoluten Demokraten, und Hassan al Alhanat, der Vorsitzende der Universumspartei, Platz genommen. Edmund Breakst, der dunkelhäutige Stellvertretende Vorsitzende der Galaktischen Union, vertrat die stärkste Oppositionsgruppe.

»Das sind doch Hirngespinste«, schimpfte Heigh. »Mit solch einem Plan erreichen wir nicht einmal einen Aufschub. Im Gegenteil, mit einer militärischen Operation zeigen wir den Orbitem, dass wir genau das sind, was sie glauben: tollwütige Garbeschianer, die um sich schießen, sobald sie eine Waffe in die Hand bekommen.«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Breakst. »Der Plan ist genial. Er bietet uns eine gute Chance, uns aus der Umklammerung der Orbiter zu befreien.«

»Es ist noch nicht lange her, da haben Sie mir Untätigkeit vorgeworfen.« Tifflor wandte sich an Heigh. »Jetzt wollen wir etwas unternehmen, aber wie schon zu erwarten, das gefällt Ihnen auch wieder nicht.«

»Die parlamentarische Situation steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion scharf. »Sie wären gut beraten, auf polemische Äußerungen dieser Art zu verzichten.«

Helen Reijsbergen, die Vorsitzende der Galaktischen Union, erschien erst jetzt. Die Intelligenz und das rhetorische Talent der blonden, streng wirkenden Frau waren im Parlament gefürchtet. Sie setzte sich neben Breakst und las sich seelenruhig den schriftlich verfassten Plan Jen Saliks durch, während die anderen weiter diskutierten.

»Es kommt vor allem darauf an, dass wir keine Zeit verlieren«, erklärte Tifflor. »Der Verteidigungsausschuss muss noch heute zusammentreten und das Vorhaben genehmigen, während die militärischen Vorbereitungen bereits anlaufen. Der Plan bietet uns eine Chance, wie sie noch vor wenigen Stunden keiner von uns erwartet hat.«

»Das ist richtig«, bestätigte Reijsbergen. »Das Vorhaben bekommt meine Unterstützung, sofern die Militärexperten kein Veto einlegen.«

Damit konnte Saliks Plan verwirklicht werden. Julian Tifflor musstenicht befürchten, dass ihm der Verteidigungsausschuss des Parlaments Schwierigkeiten bereitete.

Helen Reijsbergen Unterzeichnete das vor ihr liegende Schriftstück.

»Den Misstrauensantrag ziehen wir jedoch nicht zurück«, bemerkte sie. »Ich will Sie heute noch abtreten sehen, Mr. Tifflor.«

»Das Vergnügen gönne ich Ihnen gern, falls unser SKARABÄUS-Plan Erfolg hat«, erwiderte der Erste Terraner.

Gordon Waltis blieb in der offenen Tür stehen. »Ein Funkspruch von der Erde«, sagte er. »Es gibt Arbeit für uns.«

Hargus Clamd, Kommandant des Wachforts SKARABÄUS, hatte eine ausgiebige Mahlzeit vor sich stehen. Er sezierte das prächtige Steak geradezu.

Clamd war erst 28 Jahre alt und ein etwas unbeholfen wirkender Riese von knapp zwei Metern, der eher den Eindruck eines korpulenten denn eines muskulösen Mannes machte. Sein volles Gesicht ließ auf eine gewisse Gutmütigkeit schließen. Das dünne, fast weiße Haar fiel ihm bis in den Nacken.

»Ich arbeite«, stellte er unwirsch fest. »Ganz im Gegensatz zu euch.«

Waltis blickte demonstrativ auf den Tisch. Da gab es absolut nichts zu sehen, was auf Arbeit hingedeutet hätte.

Clamd seufzte. »Ich bin dabei, ein Gedicht über die Hattatherer zu verfassen«, erläuterte er. »Dazu brauche ich nur meinen Kopf, sonst nichts. Hoffentlich begreifst du das irgendwann auch einmal.«

Der Kommandant hatte eine exzellente Ausbildung absolviert, die er jedoch nicht ausschöpfte. Er war Astronaut, Hyperphysiker und Kosmopsychologe und hätte längst einen wesentlich höheren Rang bekleiden können als den des Kommandanten eines Wachforts. Nur legte er keinen Wert auf eine atemberaubende militärische Karriere. Seinen Aufstieg hatte allerdings auch gebremst, dass er Vorgesetzten gegenüber keine Hemmungen kannte und sich regelmäßig Ärger einhandelte.

»Also, was ist los?«, fragte er, da Waltis nicht von der Tür wich. »Was ist das für ein Funkspmch?«

Waltis reichte ihm eine eng bedruckte Folie.

»Das ist teilweise noch verschlüsselt. Immerhin habe ich verstanden, dass der Erste Terraner sich zu einer militärischen Operation entschlossen hat. Wir sollen dabei mitwirken.«

Clamd schob den Teller zur Seite. Er nahm die Folie und legte sie aufdie positronische Lesefläche. Absatzweise erschien der Klartext in holografischer Wiedergabe.

Als er las, wurde sein ohnehin blasses Gesicht noch um eine Nuance bleicher.

»Verdammt, mussten die ausgerechnet SKARABÄUS für so einen Irrsinn aussuchen? Es gibt genug andere Wachforts.«

Waltis stand so ungünstig, dass er den Text selbst dann nicht einsehen konnte, wenn er sich den Hals verrenkte. »Darf ich fragen, um was es tatsächlich geht?«, drängte er.

Der Kommandant erhob sich. Sinnend blickte er den Waffenspezialisten an. Das Fort hatte neben Hargus Clamd eine Besatzung von sechzehn Männern und neun Frauen. Ein legerer Ton herrschte, der aber keineswegs darüber hinwegtäuschen konnte, dass Clamd allseits Respekt genoss. Gordon Waltis wusste, dass er seinem Kommandanten durchaus eine solche Frage stellen durfte, die nach Neugierde klang.

Clamd stieß eine leise Verwünschung aus.

»Wir haben den Befehl, die achttausend Kampfroboter der Station neu zu programmieren und zu aktivieren«, antwortete er.

»Was ist daran so beunruhigend?«

»Wir sollen sie so programmieren, dass sie nicht einmal vor Menschen haltmachen. Das bedeutet, dass sie uns angreifen und umbringen werden, wenn wir anschließend nicht auf dem schnellsten Weg aus dem Fort verschwinden. Wir haben den Auftrag, SKARABÄUS in eine Festung zu verwandeln, die jeden aus dem Raum bläst, der ihr zu nahe kommt.«

Waltis galt als hervorragender Experte für Waffensysteme aller Art. Nur war ihm keine besonders schnelle Auffassungsgabe gegeben, um Neuigkeiten zu verarbeiten, brauchte er immer ein wenig länger als andere. Der Kommandant wusste jedoch, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Waltis löste selbst komplizierteste Probleme, vorausgesetzt, ihm blieb ausreichend Zeit dafür.

»Die Roboter zu aktivieren ist nicht weiter schwierig«, erklärte Waltis. »Umprogrammiert sind sie ebenso schnell. Aber was kommt dann? Wie bringen wir uns in Sicherheit?«

»Wir werden es schon schaffen, wenn die richtigen Leute unseren Abzug vorbereiten.«

Clamd rief die Besatzung zusammen. Der erhaltene Auftrag war absolut ungewöhnlich, da er von der Positronikzentrale aus erfüllt werden musste. Die Roboter hätten nach dem Start der Besatzung ebenso gut über Funkbefehl aktiviert werden können, dieses Vorgehen war jedoch untersagt. Julian Tifflor hatte ausdrücklich befohlen, alle Arbeiten innerhalbdes Wachforts vorzunehmen und erst danach SKARABÄUS zu verlassen.

»Es dürfte eindeutig sein, dass dieser Befehl erteilt wurde, damit die Orbiter nichts davon mitbekommen«, stellte der Kommandant fest, als die gesamte Besatzung in der Zentrale versammelt war. »Offenbar ist ein Bluff geplant, bei dem unserem Fort eine entscheidende Rolle zukommt. Umso wichtiger ist, dass wir unseren Part hundertprozentig erfüllen. Vermutlich ist Tifflor schon mit dem Raffersignal an uns ein hohes Risiko eingegangen. Hoffen wir, dass die Orbiter den Befehl nicht aufgefangen haben. Alle Hinweise auf diese Order sind zu vernichten, die Positronik muss entsprechend partiell gelöscht werden. Falls die Orbiter Kontrolleure schicken, dürfen diese nicht einmal ansatzweise erkennen, dass die Roboter erst heute aktiviert worden sind. Noch Fragen?«

Keiner meldete sich.

»Dann los! Fangen wir an.«

Der Kommandant wechselte mit Waltis und der Programmspezialistin Sue Annelois in die Positronikzentrale über. Gemeinsam brauchten sie keine halbe Stunde, um die Neuprogrammierung aufzustellen und die Schranken der Robotergesetze einzureißen. Sobald die veränderten Werte aktiv wurden, gab es keine Sperre mehr, die Roboter daran hinderte, Menschen Schaden zuzufügen.

Die Besatzung des Wachforts würde in Kürze mit achttausend Kampfmaschinen allein sein, die den Befehl hatten, jeden Feind im Wachfort zu vernichten - und Menschen zählten dann auch zu den Feinden.

»Den Rückzug vorbereiten!«, befahl der Kommandant. »Sue, fahren Sie die Sicherheitsschotten in Bereitschaft und riegeln Sie die Hauptzentrale und den Fluchtweg zur Korvette ab. Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass die Roboter schnell angreifen werden.«

Die Frau nickte. Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch.

»Das Beiboot ist startklar!«, meldete Ester Mirkham. Die Pilotin befand sich als Einzige schon in der Korvette. Der Beiboothangar lag nur wenig mehr als hundert Meter von der Hauptzentrale entfernt auf demselben Deck.

»In der Positronik ist eine einmalige Verzögerungsschaltung für die Transformgeschütze verankert worden.« Annelois seufzte. »Ich wollte, das wäre auch für die Roboter möglich.«

»Mit anderen Worten, die Geschützautomatik wird uns erst einige Zeit nach dem Start in die Zielerfassung nehmen?«, fragte Mirkham.

»Wahrscheinlich überhaupt nicht, wenn wir nur schnell genug verschwinden«, erwiderte die Programmspezialistin. »Wenn wir sofort mitHöchstwert beschleunigen, sind wir weit genug entfernt, bis die Zieljustierung frei wird. Wäre das nicht der Fall, könnten wir überhaupt nicht starten.«

»Genug geredet«, unterbrach der Kommandant. »Ich drücke allen die Daumen, dass ihr heil an Bord kommt. Verschwindet jetzt.«

»Und Sie?«, fragte Annelois.

»Wir beide bleiben bis zuletzt hier. Dann heißt es allerdings rennen, sobald wir die Roboter aktiviert haben.«

Haupt- und Positronikzentrale leerten sich.

»Alle an Bord der Korvette«, teilte Ester Mirkham wenige Augenblicke später mit. »Wir sind startklar.«

»Also - dann.«

Clamd gab Annelois ein Zeichen. Sie zögerte. Die Roboter lagerten an allen wichtigen Positionen im Fort - es gab fast kein Deck, auf dem sie nicht waren.

»Aktivieren!«, befahl der Kommandant.

Sue Annelois nahm die Schaltung vor und bestätigte mit einem heftigen Kopfnicken. Achttausend Kampfroboter...

Gemeinsam mit Clamd warf sie sich herum und rannte los.

Unheimliche Geräusche erfüllten das große Wachfort. Es war, als erwachten Decken und Wände zu bizarrem Leben.

Einbildung? Die Programmspezialistin hätte es nicht zu sagen vermocht.

Das Hangarschott öffnete sich - aber nicht, um die beiden letzten Besatzungsmitglieder durchzulassen. Die anderen, die schon in der Korvette gewesen waren, kamen ihnen entgegen.

»Wir können nicht starten!«, rief Ester Mirkham. »Die Transformkanonen sind bereits aktiviert. Der Start wäre Selbstmord.«

Clamd reagierte, ohne zu zögern. »Zum Lagerraum zwölf zurück!«, rief er. »Dort sind wir vorerst noch sicher.«

»Aber wie wollen wir aus dem Lagerraum entkommen?«, fragte Annelois.

»Wir schaffen das! Beeilt euch, oder sollen euch die Roboter Beine machen?«

Hargus Clamd atmete auf, als sich das Schott des Lagerraums hinter ihm schloss. Damit waren seine Leute zumindest vorerst in Sicherheit.

»Wir haben eine verdammte Pleite gebaut«, schimpfte er. »Aber wie auch immer, wir müssen das Beste daraus machen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Raylor Gust tonlos. »Wieso sind die Transformkanonen in den Feuermodus geschaltet worden?« Durchdringend schaute er die Programmspezialistin an, die sichtlich zerknirscht wirkte.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Annelois. »Wir hätten eine reelle Chance haben müssen. Warum das schiefgelaufen ist ... keine Ahnung.«

»Was tun wir jetzt?«, wandte Ester Mirkham pragmatisch ein.

»Wir verschwinden aus der Station!«, stellte der Kommandant fest. »Aber diesmal tatsächlich. Hier in dem Lagerraum werden wir uns nicht lange verteidigen können. Aber dämm geht es mir gar nicht. Raum 28 liegt genau unter uns.«

Von irgendwoher erklangen gedämpfte Geräusche. Gleich darauf war es wieder still. Totenstill eigentlich. Ein wenig Lärm wäre angenehmer gewesen als diese beklemmende Ruhe.

»Raum 28 ...« Sue Annelois verzog die Mundwinkel zu einem säuerlichen Lächeln. »Vermute ich richtig, was dort ist?«

»Möglich«, erwiderte der Kommandant und wandte sich wieder den anderen zu. »Wir müssen schneller sein als die Roboter, und wir brauchen Waffen. Am besten schwere Desintegratoren.« Er wandte sich den geschlossenen Regalen zu, die in einem Seitenbereich des Lagers standen. »Wenn Sie schon Bescheid wissen, Sue, dann klären Sie schnell alle auf!«, rief er über die Schulter zurück.

Nur mit halbem Ohr hörte er hin, wie die Frau über seinen Einsatz gegen das von den Laren beherrschte Positronikzentrum sprach. Er selbst hätte bestenfalls ein paar Brocken davon preisgegeben.

»... die an der Mission beteiligten Spezialisten trugen spezielle Robotermasken«, erklärte Annelois. »Sie standen unter Clamds Befehl. Der Trick gelang damals aber nur zum Teil. Einige Männer starben,andere wurden von den Laren verhaftet und deportiert. Unser Kommandant war einer der wenigen, die mit halbwegs heiler Haut durchkamen. Anfangs wurden die Überlebenden mit dem Beinamen »die Eisernen« geehrt. Soweit ich weiß, blieb der Name jedoch nur an Clamd haften. Ist das richtig, Kommandant?«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihm war es ziemlich egal, wie jemand über ihn sprach. Mit dieser Haltung brachte er seine Vorgesetzten immer wieder gegen sich auf oder verwirrte die ihm unterstellten Besatzungsmitglieder.

»Diese Robotermasken lagern noch hier im Fort«, stellte Annelois fest.

»Genau unter uns«, bestätigte Clamd. »Wir werden einen Weg nach unten öffnen und uns dabei verdammt beeilen. Sobald wir die Masken tragen, haben wir wenigstens eine Chance, unsere Kampfroboter zu täuschen.«

Inzwischen hatte er mehrere Desintegratoren aus einem Regalschrank geholt und sie verteilt. Er wies seine Leute an, die Bodenplatten mit scharf gebündeltem Schnittstrahl aufzutrennen..

Alle arbeiteten schnell und konzentriert.

Schon nach wenigen Minuten hatten sie den Durchbruch fast geschafft. Sie kappten die letzten Verstrebungen und rückten mehrere der in der Decke verlaufenden Versorgungsleitungen zur Seite, dann konnten sie Halle 28 einsehen.

Kein Kampfroboter hielt sich dort auf.

Clamd schickte vier Männer nach unten. Mithilfe ihrer Antigravgürtel schwebten sie sanft in die Tiefe.

»Alles bestens!«, meldete einer im Flüsterton. Der Kommandant ließ die nächsten Besatzungsmitglieder folgen. Er selbst gehörte zu den Letzten, die sich durch die enge Öffnung schwangen und etwas mühsam die herausgeschnittenen Platten wieder einsetzten, soweit das jedenfalls möglich war. Falls die Roboter auf ihre Spur stießen, würde das natürlich denkbar wenig helfen. Die Maßnahme hatte eher einen psychologischen Faktor. Allein schon die hinterlassened Infrarotabdrücke mussten für die Roboter wie ein greller Wegweiser sein.

Dutzende Großcontainer lagerten in der Halle. Clamd öffnete die ersten. In Spezialgestellen hingen die Robotermasken.

»Alles noch da und alles unversehrt«, sagte er zufrieden. »Jetzt etwas Tempo, bitte.«

Er zeigte, wie die einzelnen Maskenteile angelegt werden mussten. »Sie sind schwer, aber in der Endfunktion sorgen die Mikroantigravsfür einen Ausgleich. Auf die positronischen Kontakte achten, sie sind als Gesamtinstallation für das Täuschungsmanöver unerlässlich. Die Kampfroboter werden uns selbst dann nicht so ohne Weiteres identifizieren, wenn sie uns über Funk ansprechen.«

Er gab Raylor Gust die erste Maske. Die anderen achteten mit Adleraugen auf jeden Handgriff. Als der Kommandant dem Schwachstromingenieür schließlich das Kopfsegment überstülpte und es befestigte, war Gust von einem vierarmigen Kampfroboter nicht mehr zu unterscheiden.

»Beeilen Sie sich!«, drängte Clamd. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit uns tatsächlich noch bleibt.«

Raylor Gust tappte schwerfällig in Richtung des Hauptschotts. Mit jedem Schritt wurden seine Bewegungen jedoch geschmeidiger. Schließlich wandte er sich ruckartig um.

»Zu Anfang überwiegt das Gefühl, in der Maske ersticken zu müssen.« Dumpf klang seine Stimme unter der Metallhülle hervor. »Ich behaupte, man gewöhnt sich allerdings schnell daran.«

Der Kommandant war der Letzte, der die Maske anlegte, nachdem er einigen anderen geholfen hatte. Während er seine rechte Armhülle befestigte, glitt das Hauptschott auf. Er stand hinter einem Container und konnte nicht erkennen, was sich abspielte, bemerkte aber, dass Ester Mirkham ihm Zeichen gab.

Die Roboter kamen.

Besonnen legte Clamd die linke Armhülle an. Hast konnte nur schaden, denn der kleinste Fehler würde verräterisch sein. Roboter waren unbestechliche Beobachter, wenn eine der Masken nicht perfekt war, würden sie es entdecken.

Im Hauptschott war ein blonder, hochgewachsener Mann erschienen. Er blickte zu den Männern und Frauen herüber, die in ihren Masken wie erstarrt zwischen den Containern standen.

Raylor Gust bückte sich, um dem Kommandanten das Kopfsegment zu reichen. Das tat er jedoch so überhastet, dass er beinahe sein Gleichgewicht verloren hätte. Clamd griff blitzschnell zu und stützte Gust, so gut es ihm in dem Moment möglich war. Immerhin konnte er sich als Einziger in der Maske gut und schnell genug bewegen. Vorsichtig richtete er den Schwachstromingenieur wieder auf. Dann hob er das Kopfstück auf seine Schultern.

Der blonde Mann kam langsam näher. In der Armbeuge hielt er einen schweren Thermostrahler. Die Waffe war aktiviert, wie das flimmernde Projektionsfeld verriet.

Die Finger des Mannes lagen neben dem Auslöser.

Als der Blonde noch etwa sechs Meter von dem Container entfernt war, hinter dem der Kommandant und Raylor Gust standen, rasteten die Kopfanschlüsse von Clamds Maske ein. Der Kommandant des Wachforts erstarrte zu einem leblosen stählernen Koloss.

Der blonde Mann war inzwischen nahe genug, dass er den Bereich hinter dem Container einsehen konnte. Sein Blick richtete sich auf den Kommandanten, gleichzeitig strich er sich mit der linken Hand das Haar aus der Stirn und lächelte.

Mehrere Minuten lang stand er wie versteinert da.

Die Männer und Frauen in den Robotermasken bemühten sich, flach zu atmen. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen.

Endlich erlosch der Abstrahlpol der schweren Waffe. Der Blonde drehte sich um und verließ den Lagerraum. Leise zischend schloss sich das Schott hinter ihm.

»Eine Insinnswelt.« Raylor Gust stöhnte verhalten. »Wir Menschen verkleiden uns als Roboter - und die wirklichen Roboter sehen aus wie Menschen. Ich wäre fast verrückt geworden, als der Kerl dastand und so eisig lächelte.«

Julian Tifflor betrat den großen Sitzungssaal. Es war 10.30 Uhr, der 3. September 3587. Ein Abgeordneter der Galaktischen Union, der größten Oppositionspartei, erging sich soeben in heftigen Vorwürfen gegen den Ersten Terraner.

Die Abstimmung über den Misstrauensantrag war auf Wunsch der Fraktionsvorstände aller im Parlament vertretenen Parteien auf den Nachmittag verschoben worden. Als Grund dafür war vermerkt, dass neue Anträge eingebracht worden seien, die den Aufschub notwendig machten. Tatsächlich wollte die Opposition abwarten, wie der von Jen Salik entwickelte Plan anlief.

Helen Reijsbergen, die Vorsitzende der Galaktischen Union, kam Tifflor entgegen.

»Wie sieht es aus?«, fragte sie. »Haben Sie schon Nachricht von den SKARABÄUS-Leuten?«

»Bislang nicht«, antwortete er.

Sie warf einen Blick zur Zeitanzeige. »Wenn der Plan eingehalten worden wäre, sollten wir längst eine Erfolgsnachricht haben. Wir müssen also davon ausgehen, dass Clamd gescheitert ist. Mit anderen Worten, die Besatzung des Wachforts ist tot.«

»Das ist zu befürchten«, bestätigte Tifflor. »Der Kommandant kann sich mit seinen Leuten nicht in einem Fort mit achttausend Kampfrobotem halten, die darauf programmiert sind, menschliches Leben zu vernichten. Doch das bedeutet keineswegs schon, dass der Plan fehlgeschlagen ist.«

Reijsbergen blickte ihn zweifelnd an. »Wie wollen Sie herausfinden, ob die Roboter überhaupt befehlsgemäß umprogrammiert wurden?«

»Wir werden eine mit Robotern besetzte Space-Jet opfem.«

Die Frau schaute kurz zu dem Redner ihrer Partei hinüber. Dann wandte sie sich wieder dem Ersten Terraner zu. »Müssen wir hier darüber reden?«, fragte sie. »Ich wüsste gern, was Ihr kleines Genie Jen Salik dazu sagt.«

»Kleines Genie?«, entgegnete Tifflor, während er mit der Parteivorsitzenden den Saal verließ. »Sie wissen, dass Salik ein wirkliches Genie ist. Wir haben seinen Werdegang Schritt für Schritt zurückverfolgt, und nichts kann unseren Spezialisten dabei entgangen sein. Wir haben seine Aktivitäten in Terrania City analysiert. Was auch immer er hier getan hat, es wurde peinlich genau unter die Lupe genommen. Unbestreitbar ist, dass Salik über phänomenale strategische Fähigkeiten verfügt. Er hat sein Können schon an der Börse bewiesen, als es unmöglich zu sein schien, innerhalb weniger Stunden große Gewinne zu machen. Gerade sein Verhalten in dem Bereich hat mich letztlich bewogen, seinen Vorschlag ernst zu nehmen.«

Sie betraten das Büro des Ersten Terraners.

Kurz nachdem Tifflor und die Oppositionsführerin Platz genommen hatten, kam auch Jen Salik. Der Klimaingenieur gab sich so bescheiden wie stets. Die neue und für ihn ungewohnte Umgebung schien nicht den geringsten Einfluss auf ihn zu haben. Den Wechsel aus seinem Laboratorium in Amsterdam auf die Bühne der galaktischen Politik hatte er mühelos bewältigt.

»Clamd und seine Besatzung haben es offenbar nicht geschafft, das Wachfort zu verlassen«, eröffnete Tifflor, nachdem Salik die Politikerin begrüßt hatte. »Unsere Ortungsstationen haben kein Beiboot erfasst, das von SKARABÄUS aus gestartet wäre. Clamd hat zudem keinen bestätigenden Funkspruch geschickt.«

»Wir können trotzdem davon ausgehen, dass alles im Sinn der Planung abgelaufen ist«, erwiderte Salik. »Es würde mir sehr leidtun, wenn dem Stationskommandanten und seinen Leuten der Rückzug nicht gelungen wäre - auf der anderen Seite wäre das aber wahrscheinlich ein Vorteil für uns.«

»Das müssen Sie mir schon erklären«, wandte Reijsbergen ein.

»Ich gehe davon aus, dass die Orbiter über kurz oder lang aus nächster Nähe sehen wollen, was in und um SKARABÄUS passiert. Die Kosmopsychologen, mit denen ich gesprochen habe, sind ebenfalls dieser Ansicht.«

»Sie denken zu weit voraus«, kritisierte die Frau. »Wir haben den Orbitern noch nicht einmal mitgeteilt, dass wir Garbeschianer sind. Ihre vorgeschlagene Aktion läuft also noch gar nicht.«

»Sie wird laufen«, entgegnete Salik gelassen. »Schon deshalb, weil wir gar keine andere Wahl haben. Julian Tifflor wird sich in Kürze mit den Orbitern in Verbindung setzen, dann beginnt die Schlacht um SKARABÄUS. Die achttausend Kampfroboter in der Station sind von Menschen nicht zu unterscheiden - es sei denn, sie geraten ins Feuer der Angreifer. Dann wird ihr Bioplasmaüberzug abschmelzen.«

»Das ist genau der Punkt.« Reijsbergen fasste sofort nach. »Sobald Orbiter das Wachfort betreten und die Reste zerstörter Roboter sehen, wären wir mit unserem Bluff am Ende.«

Jen Salik nickte beipflichtend, wischte den Einwand aber zugleich mit einer unmissverständlichen Geste beiseite. »Genau deshalb ist es gut, dass Clamd mit seinen Leuten noch an Bord ist. Sie werden es schaffen, alle verräterischen Reste zu beseitigen. Bei einer Inspektion durch die Orbiter muss alles unverfänglich aussehen.«

»Ihr Vorschlag ist unmöglich«, widersprach die Politikerin. »Wir können Clamd diese Information nicht mehr übermitteln, ohne dass die Orbiter aufmerksam werden.«

»Einen Robotkurier würden sie akzeptieren«, behauptete Salik. »Wir müssen wissen, wie es im Fort aussieht. Wenn Clamd und seine Leute noch leben, können wir weitermachen. Wenn nicht, muss die Planung neu durchdacht werden.«

»Einverstanden«, sagte Tifflor. »Wir schicken eine Space-Jet mit einem Roboter zu der Station.« Nachdenklich blickte er Helen Reijsbergen an. »Versäumen Sie Ihren Termin nicht«, bemerkte er herausfordernd. »In zehn Minuten sollen Sie Ihre Rede halten. Ich nehme an, Sie werden mir völlige Unfähigkeit, Fahrlässigkeit im Umgang mit der Macht und Überheblichkeit vorwerfen.«

Die Frau lächelte. »Sie haben keine Chance, das Votum zu überstehen.«

Tifflor nickte ihr zu. »Ich werde Ihre Anklage nicht versäumen«, versprach er.

Hargus Clamd hielt Gust und Waltis zurück, als beide zum Hauptschott gehen wollten. »Wir bleiben zusammen«, sagte er. »Zunächst jedenfalls. Später wird es vielleicht notwendig sein, dass wir uns trennen, wenn wir unsere Chancen verbessern müssen.«

»Was haben Sie vor?«, fragte der Schwachstromingenieur.

»In Imperium-Alpha wird eine Nachricht von uns erwartet. Tifflor muss wissen, ob die Umprogrammierung wie angeordnet vorgenommen wurde. Also müssen wir einen Funksprach dorthin absetzen.«

Raylor Gust wollte das Kopfelement seiner Robotermaske abnehmen, doch der Kommandant hinderte ihn daran. Gust murmelte eine Entschuldigung.

»Wir könnten aus einer der Kleinst-Space-Jets einen Richtfunkspruch absetzen«, schlug der Waffenexperte Waltis vor.

»Das geht nicht«, wandte Annelois ein. »In der Hauptzentrale würde der Versuch sofort registriert werden. Die Folge wäre, dass umgehend Kampfroboter im Jet-Hangar aufmarschieren.«

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte der Kommandant. »Sue und ich müssen in die Zentrale und unsere Meldung dort absetzen.«

Die anderen schwiegen betroffen. Jeder konnte sich vorstellen, was das letztlich bedeutete.

Clamd wandte sich der Positronikexpertin zu. »Glauben Sie, dass Sie das durchstehen werden, Sue?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd. »Hinterher ist immer jeder klüger.«

»Die Roboter sehen in uns ihresgleichen, solange wir uns der Rolle entsprechend verhalten. Wir müssen nur die Mikropositroniken unserer Masken eindeutig einsetzen. Die Gefahr besteht, dass die Kampfroboter uns kontrollieren. Das gilt auch für Anfragen der Stationspositronik. Unsere Antworten müssen präzise und blitzschnell kommen. Können Sie das einrichten, Sue?«

»Wie viel Zeit habe ich?«

»Soviel Sie wollen. Trotzdem gilt: Je eher der Vorgang abgeschlossen ist, desto besser.«

Fast eine halbe Stunde verging. Wiederholt prüfte die Programmspezialistin das reibungslose Zusammenspiel aller Komponenten. Ihr Aufatmen ließ schließlich erkennen, dass ein Großteil der Anspannung von ihr abfiel.

»Wir können loslegen«, sagte sie.

»Es ist ziemlich anstrengend, immer nur in dieser Rüstung zu stehen«, bemerkte Waltis. »Wie hoch dürfen wir die Antigravs zur Entlastung schalten?«

»So hoch, dass Sie gerade noch Bodenhaftung haben«, antwortete der Kommandant. »Sobald Kampfroboter nahe kommen, verringern Sie die Leistung aber. Alle bleiben hier, bis Sue und ich zurückkommen.«

Das Schott hatte sich gerade erst hinter Clamd und seiner Begleiterin geschlossen, da kamen ihnen schon die ersten Roboter entgegen. Acht Männer, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten. Für einen Moment zweifelte sogar der Kommandant daran, dass es sich um Roboter handelte. Vielleicht waren schon Orbiter an Bord gekommen ... Er wischte seine Überlegungen beiseite. Die Orbiter gab es nur in sieben Gestalten, aber die Näherkommenden sahen keinem der Flibustier ähnlich.

Die acht redeten miteinander. Einer lachte schallend, als hätte er soeben einen ihm unbekannten Witz gehört. Sie verhielten sich wie Menschen, kein Zweifel. Keiner von ihnen beachtete den Kommandanten und Sue Annelois in ihren Robotermasken.

Die Programmspezialistin atmete hörbar auf, als die Männer, ohne innezuhalten, an ihnen vorbei waren und in einem abwärtsführenden Liftschacht verschwanden.

»Beinahe hätte ich einen Fehler gemacht«, raunte sie dem Kommandanten zu. Mit knapp zwei Metern Größe wirkte Clamd neben ihr fast schon wie ein Riese. »Ich habe sie bisher nur in den Halteschlaufen in ihren Containern hängen sehen. Solange ich an Bord bin, ist noch keiner von ihnen frei herumgelaufen.«

»Egal, wem Sie jetzt in der Station begegnen, Sue, und selbst wenn Ihnen Perry Rhodan über den Weg laufen würde - wir haben es nur noch mit perfekten Maschinen zu tun«, erwiderte Clamd. »Vergessen Sie das nicht.«

Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie die Hauptzentrale.

Zwölf Roboter hielten sich hier auf, saßen in den Sesseln vor den Kontrollen oder standen einfach zwischen den Stationen. Niemand redete. Es war eine seltsame Szene, diese Menschen wie Puppen zu sehen. Keiner von ihnen drehte sich zu Clamd und der Frau um, als hätten sie die beiden noch nicht einmal bemerkt.

Eingefrorene Zeit. Alles zum Stillstand erstarrt.

Annelois wusste zugleich, dass dieser Eindruck täuschte. Zweifellosholten sich die Roboter genau in dem Moment alle benötigten Informationen von den Maskenpositroniken.

Bis eben war sie nervös gewesen. Der Schweiß brannte noch in ihren Augen und zwang sie zu häufigem Blinzeln. Über ihre Schläfen spürte sie Feuchtigkeit rinnen. Doch sie wurde ruhiger. Ein Fehler bei der Programmierung hätte bereits zu einem Feuerschlag der Roboter führen müssen.

Neben dem Kommandanten ging Annelois an den so unglaublich menschlich wirkenden Kampfmaschinen vorbei. Sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen oder die Männer und Frauen etwas genauer anzusehen. Durch die Linsen der Robotermaske war ihre Sicht eingeschränkt und verwischt, eigentlich schon so beengt, dass sie sich seitlich kaum orientieren konnte.

Vor der Funkstation blieb sie stehen. Sie sah, dass Clamd eine Stahlhand ausstreckte, um ihr zu bedeuten, dass sie abwarten solle.

Eine kleine Ewigkeit verstrich, bis der Kommandant endlich aktiv wurde. Annelois war froh, dass sie ihn an ihrer Seite hatte. Aus eigenem Antrieb hätte sie diese Geduld kaum aufgebracht, doch an seiner Ruhe richtete sie sich auf.

Ein Kontrollholo ließ sichtbar werden, was Clamd mit seinen Eingaben bewirkte. Die Nachricht selbst war ein Sammelsurium kodierter Fragmente, mit denen Annelois herzlich wenig anzufangen wusste. Sie unterstützte den Kommandanten bei der Justierung der Richtstrahlantenne. Erst jetzt erkannte sie, dass sein Zögern einen plausiblen Grund gehabt hatte. Der Funkspruch würde Terrania City nun direkt erreichen und nicht auf dem Umweg über eine Relaisstation.

Im letzten Moment hielt Clamd inne. Annelois sah es ebenfalls: Eine Space-Jet befand sich im Anflug auf SKARABÄUS. Das kleine Diskusschiff war dem Fort schon sehr nahe und wurde von den Ortungen auf mehreren Schirmen wiedergegeben.

Der Kommandant sendete die Nachricht an Imperium-Alpha. Keiner der Roboter griff ein. Wieder fiel ein klein wenig ihrer Anspannung von Annelois ab. Es war ein beruhigendes Gefühl für sie, dass der Erste Terraner in wenigen Augenblicken über die Situation im Wachfort informiert sein würde.

Einer der Roboter trat an die Ortungsstation. Die Programmspezialistin registrierte, dass Clamd ihr zugleich das Zeichen für die Rückkehr gab. In der Hauptleitzentrale hatte sich bis auf den Mann an der Ortung nichts verändert. Immer noch standen die vermeintlichen Besatzungsmitglieder Statuen gleich da. Ihre Augen, erkannte Annelois jetzt, wirkten leer.

Neben dem Kommandanten verließ sie die Zentrale. Das Schott schloss sich hinter ihnen. Sie hörte, dass Clamd leise durch die Zähne pfiff.

»Das ging besser als gedacht«, sagte er, während sie zum Antigravschacht schritten. »Ich möchte nur wissen, was die Space-Jet hier zu suchen hat und warum die Roboter nichts gegen sie unternehmen.«

»Sie hat eine reine Roboterbesatzung«, behauptete Annelois. »Andernfalls wäre der Diskus schon im Transformbeschuss verglüht.«

Clamd blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Er tippte sich mit den Greifklauen an die stählerne Stirn. »Da drin scheinen einige Schaltkreise locker zu sein.« Er seufzte. »Wenn eine Space-Jet mit einem oder mehreren Robotern an Bord anfliegt, dann kommt sie von Tifflor. Er schickt uns eine Nachricht oder eine neue Order. Ich muss in die Zentrale zurück. Sind Sie dabei, Sue?«

Eigentlich war sie erleichtert gewesen, die bangen Minuten in unmittelbarer Nähe der Roboter heil überstanden zu haben. Sie zögerte.

»Suchen Sie die Gefahr um jeden Preis, Kommandant?«

»Mir macht es nichts aus, allein zu gehen.«

»Ich komme mit.« Das Krächzen, das Annelois ausstieß, war ein verunglücktes Lachen, eine Mischung aus Furcht und Trotz. »Vier Augen sehen mehr als zwei«, sagte sie schwer.

Auch jetzt schien sich nichts in der Zentrale verändert zu haben. Die beiden Besatzungsmitglieder blieben unmittelbar nach dem Schott stehen und schauten zu den Ortungsanzeigen hinüber. Die Space-Jet flog soeben in einen Hangar im unteren Bereich des Wachforts ein.

Clamd drehte sich um. Offenbar hatte er schon genug gesehen.

»Und nun?«, fragte Sue Annelois, als sie wieder auf dem Ringkomdor vor der Zentrale standen.

»Wir müssen mit Tifflors Boten Kontakt aufnehmen. Den kürzesten Weg bietet der nächste Antigravschacht.«

Zwei Etagen über dem Bordobservatorium verließen sie den Schacht. In dem Korridor, den sie betraten, hielten sich an die dreißig Männer und Frauen auf. Es gab einige offenbar erregt geführte Diskussionen. Zwei der Männer waren im Streit aneinandergeraten; es sah aus, als wollten sie aufeinander einschlagen.

»Ich komme mir vor wie im Theater«, flüsterte Annelois.

Clamd antwortete nicht. Er schritt schneller aus. Die ersten Roboter wichen vor ihm zur Seite und ließen ihn passieren. Er ging so schnell, dass Annelois Mühe hatte, dicht bei ihm zu bleiben.

Selbsttätig öffnete sich das Schott am Ende des Korridors vor ihnen. Sie betraten den Hangar, in den die Space-Jet eingeflogen war. Allerdings befanden sie sich auf einem etwas höheren Niveau als der kleine Diskusraumer. Schräg von oben blickten sie auf die Panzertroplonkuppel, die den Kommandostand des Beibootes überspannte.

Ein Roboter stand an den Kontrollen, eine Maschine des Typs, den Clamd und Annelois in ihren Masken darstellten.

»Wir müssen ihm ein Zeichen geben«, drängte die Frau.

Es fiel ihr schon wieder schwer, die nötige Geduld aufzubringen. Sie fürchtete, dass die Kampfroboter kommen und allein durch ihre Anwesenheit die Verständigung mit dem Kurier unmöglich machen würden.

Tatsächlich betrat nur Augenblicke später ein vierschrötiger, rothaariger Mann den Hangar. Er war kräftig und überragte sogar den Kommandanten um gut zwei Handspannen. Mit schnellen Schritten ging er zu der Space-Jet. Die Panzertroplonkuppel ließ inzwischen nur noch den leeren Kommandostand erkennen. Der Roboter, der von Terra gekommen war, schwebte offenbar schon im zentralen Antigravschacht zur Bodenschleuse hinab.

»Abwarten!«, sagte Clamd leise.

Er ging kein Risiko ein, und Annelois gab ihm recht. Angesichts der Perfektion der Kampfmaschinen wäre jede Unvorsichtigkeit tödlich gewesen. Die umprogrammierten Roboter kannten nür zwei Möglichkeiten: Kooperation oder Konfrontation.

Der Roboter aus der Space-Jet trat dem großen Rothaarigen gegenüber. Was er sagte, war auf die Entfernung nicht zu verstehen. Annelois biss sich auf die Unterlippe, bis der Schmerz sie zusammenzucken ließ. Der Rothaarige drehte sich um und verließ den Hangar durch einen Ausgang, der nur wenige Meter unter den beiden Beobachtern lag.

»Bleiben Sie dicht bei mir!« Clamd betrat die nach unten führende Rampe, Annelois folgte ihm wortlos. Der Roboter aus der Space-Jet hatte sie beide schon bemerkt und kam ihnen entgegen.

Wenige Schritte vor ihnen stoppte der Roboter. Seine Sehzellen richteten sich auf Clamd.

»Deine Identifikationsnummer, bitte!«, verlangte er.

Der Kommandant antwortete, wobei er vorsichtshalber einen seiner Waffenarme hob.

Sein Gegenüber klappte den linken Unterarm auf, nahm eine Folie heraus, die etwa so groß war wie seine Handfläche, und reichte sie Clamd. »Dein Stimmabdruck wurde identifiziert«, erklärte er, drehte sich um und ging zu der Space-Jet zurück.

Hargus Clamd hatte die erhaltene Nachricht kaum gelesen, als die Folie zu Staub zerfiel und zwischen seinen Fingern verwehte.

»Wir gehen wieder zu den anderen«, sagte er.

»Wollen Sie mir nicht verraten, was auf der Folie stand?«, fragte Annelois.

»Später«, erwiderte der Kommandant ebenso knapp wie abweisend.

»Sie sind schon zu lange weg«, schimpfte Raylor Gust. »Fast eine Stunde sind die beiden schon unterwegs. Dabei wollten sie doch nur den Funkspruch absetzen.«

»Nur...« Waltis äffte den weinerlichen Tonfall des Schwachstromingenieurs nach. »Habt ihr das gehört? Sie wollten nur zur Zentrale gehen. Als ob das gar nichts sei.«

»Raylor, Sie haben keine Nerven«, stellte die Pilotin fest. Gust hatte sich in den letzten Tagen sehr um sie bemüht, und seine Aufmerksamkeiten hatten ihr sogar geschmeichelt. Aber das war eine flüchtige Episode gewesen, mittlerweile machte er keinen Eindruck mehr auf sie.

»Nerven«, erwiderte der Mann empört. »Das hat nichts mit Nerven zu tun. Wir stehen hier wie Lämmer und warten darauf, dass irgendwas geschieht. Kapiert denn keiner? Wenn der Kommandant und Sue derart lange wegbleiben, dann kann das nur eins bedeuten: Die Roboter haben sie erwischt.«

»Denkbar wäre es«, bemerkte Walt Revon. »Clamd hat ohnehin davon gesprochen, dass wir uns trennen müssen, damit das Risiko für uns geringer wird. Wenn wir länger hier herumstehen und warten, kann es schnell passieren, dass die Roboter uns alle abservieren. Ich bin dafür, dass wir uns wenigstens in drei Gruppen aufteilen.«

»Also ich bin nicht der einzige Vernünftige!«, rief Gust triumphierend. »Fragt sich schon, wer hier Nerven hat.«

Die Unsicherheit war mit einem Mal greifbar.

»Wir bleiben zusammen!«, widersprach Waltis entschlossen. »Allerdings müssen wir uns verteidigen können, falls die Roboter angreifen. Und wir sollten uns einen Fluchtweg nach unten öffnen.«

»Führen Sie plötzlich das Kommando?«, fragte Gust aufbegehrend.

»Genau so ist es«, antwortete der Waffenspezialist. »Je schneller Sie sich damit abfinden, desto besser für Sie.«

»Na also.« Julian Tifflor atmete auf, als Harriman ihm die Nachricht von SKARABÄUS überreichte. »Ich wusste, dass Clamd die Umprogrammierung schafft.«

»Trotzdem befindet er sich in einer extrem schwierigen Situation«, erwiderte der Sekretär. »Es ist alles andere als angenehm für ihn, zu wissen, dass wir das Fort angreifen und vernichten werden.«

»Das weiß er noch nicht«, korrigierte der Erste Terraner. »Das erfährt er erst durch den Kurier. Wir werden dafür sorgen, dass er und die anderen Besatzungsmitglieder die Station rechtzeitig vor der Vernichtung verlassen können.«

Tifflor setzte sich mit den Mitgliedern des Verteidigungsausschusses in Verbindung und informierte sie über Clamds Nachricht.

Eine halbe Stunde später befand er sich in der Funkzentrale von Imperium-Alpha. Doch die gewünschte Verbindung mit dem Orbiter Quiryleinen kam nicht zustande.

Fast eine Stunde lang wartete der Erste Terraner vergeblich. Dann endlich erschien das Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes in der Projektion.

»Der Erste Terraner hat Quiryleinen eine wichtige Mitteilung zu machen«, erklärte der Funker.

Das Bild wechselte. Der Kommandant der Orbiterflotte im Solsystem blickte Tifflor entgegen.

»Es überrascht mich, dass Sie wieder versuchen, einen Aufschub zu erreichen«, sagte Quiryleinen unwillig. »Wann werden Sie verstehen, dass es keine Verhandlungen gibt?«

»Ich will etwas klarstellen«, erwiderte der Erste Terraner gelassen. »Die Orbiter beschuldigen uns, Garbeschianer zu sein, also jenen Horden anzugehören, die Angst und Schrecken in der Galaxis verbreitet haben.«

»Das braucht mir niemand ins Gedächtnis zu rufen.«

»Nun ist es so, dass sogar das Volk der Garbeschianer eine tief greifende Entwicklung durchgemacht hat«, fuhr Tifflor unbeirrt fort. »Die Horden von Garbesch haben sich aufgeteilt. Längst gibt es gute Garbeschianer und solche, die noch in den alten Traditionen des Kampfes leben.«

Quiryleinens Augen verengten sich in jäher Aufmerksamkeit. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er, als Tifflor nicht sofort weitersprach.

»Es gibt gute Garbeschianer und schlechte. Solche, die nicht mehr das Geringste mit jenen gemeinsam haben, die einst als mörderischer Schrecken galten, und solche, die wir noch als Horden bezeichnen können«, erklärte Tifflor. »Wir Terraner haben uns schon vor Jahrhunderten von jenen abgewendet, die sich nicht ändern wollten. Wir haben nichts mehrmit ihnen zu tun. Dennoch sind wir bereit, gegen sie zu kämpfen, um unseren guten Willen zu beweisen.«

»Ihr wollt die Garbeschianer bekämpfen?«, fragte Quiryleinen überrascht.

»Wir wissen, wo einige von ihnen sind. Könnten wir euch besser beweisen, dass wir uns gewandelt haben?«

»Positive und negative Garbeschianer«, sagte der Kommandant der Orbiter nachdenklich. An die Möglichkeit einer solchen Aufspaltung der Garbeschianer hatte er offensichtlich noch nicht gedacht.

»Die negativen haben eine Station hier im Solsystem«, erklärte Tifflor. »Wenn wir eure Zustimmung erhalten, werden wir diese Station angreifen und vernichten.«

Quiryleinen zögerte. Tifflor sah ihm an, dass er keineswegs schon überzeugt war.

»Wenn sich die Auseinandersetzung innerhalb dieses Sonnensystems abspielt, bin ich einverstanden«, sagte der Orbiter endlich. »Lasst euch aber nicht einfallen, in die Nähe unserer Raumschiffe zu kommen. Wir würden das als Angriff auf uns verstehen und sofort mit der Vernichtung eines der solaren Planeten antworten.«

Tifflor nannte die Position der Station zwischen Jupiter und Saturn. Mit Nachdruck wiederholte er, dass sich die auf der Erde lebenden Garbeschianer vom Hordendasein losgesagt hatten. Er erklärte, dass die Terraner bereit waren, das Ultimatum um des Friedens willen zu befolgen, dass aber die negativen Garbeschianer das Ultimatum unterlaufen wollten.

»Er ist nach wie vor misstrauisch«, stellte Harriman fest, als die Verbindung beendet war. »Er wird jede unserer Aktionen genau überwachen.«

»Das hat Jen Salik in sein Vorhaben miteinbezogen.« Tifflor wirkte nach dem Gespräch mit Quiryleinen ein wenig erleichtert. »Ich bin froh, dass die Orbiter es nicht selbst übernehmen, das Wachfort anzugreifen und zu vernichten. Das war meine größte Sorge.«

Hargus Clamd schwieg, als er mit Sue Annelois zum Raum 28 zurückging. Ungehindert erreichten beide ihr Ziel. Der Kommandant berührte den Öffnungssensor. Das Schott glitt zur Seite.

Im nächsten Moment sah Clamd die flimmernde Projektormündung eines Impulsstrahlers auf sich gerichtet. Raylor Gust zielte auf ihn. Clamd erkannte den Schwachstromingenieur an den Symbolen auf dessen Robotermaske.

»Runter mit der Waffe!«, sagte er heftig. »Machen Sie keinen Unsinn!«

Gust gehorchte, wenn auch merklich zögernd.

»Wir waren länger weg als geplant«, gestand der Kommandant ein, nachdem sich das Schott hinter Annelois und ihm geschlossen hatte. »Inzwischen habe ich eine Nachricht von Tifflor erhalten. Sie erklärt den Befehl.«

Die Besatzungsmitglieder umringten ihn. Keiner wollte sich auch nur ein Wort entgehen lassen.

Was Clamd berichtete, sorgte für betroffenes Schweigen. Der eine oder andere hatte schon geahnt, was geschehen würde, aber nun war es Gewissheit.

»Wir müssen sofort eine Fluchtmöglichkeit finden!«, rief Gust heftig. »Oder sollen wir warten, bis alles zu spät ist?«

»Keineswegs«, versicherte der Kommandant. »Wir werden die Space-Jet übernehmen, die Tifflor geschickt hat. Sie ist das einzige Beiboot, das nicht in allen Funktionen von der Zentrale aus überwacht wird.«

Helen Reijsbergen betrat Tifflors Arbeitsraum. Die Oppositionsfiihrerin stand praktisch schon als Siegerin des parlamentarischen Duells fest, das sie eingeleitet hatte. Nicht einmal Julian Tifflor selbst zweifelte noch daran, dass er in wenigen Stunden bei der Abstimmung über den von ihr eingebrachten Misstrauensantrag unterliegen würde.

Reijsbergen setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel.

»Aus Saliks Plan darf nichts werden«, eröffhete sie das Gespräch.

»Wir waren uns einig.« Der Erste Terraner glaubte, sich verhört zu haben. »Der Verteidigungsausschuss Hat das Vorhaben und dessen Ausführung genehmigt. Über das Abstimmungsergebnis wird nicht mehr verhandelt.«

Die Frau lächelte unbeeindruckt.

»In wenigen Stunden werden Sie von Ihrem Amt als Erster Terraner zurücktreten, Julian. Dann liegt die Verantwortung nicht mehr bei Ihnen. Aber damit nicht genug. Sie können den Plan nicht weiterverfolgen. Der Weltgewerkschaftsbund hat seinen Streik gestern Abend zwar zurückgestellt, doch nun ist es so weit. In zwei Stunden beginnt ein umfassender Generalstreik. Hat le Grand Ihnen das noch nicht mitgeteilt?«

»Das ändert auch nichts mehr«, sagte Tifflor. »Die militärischen Vorbereitungen sind abgeschlossen, der Angriff auf SKARABÄUS beginnt in dreißig Minuten.«

»Deshalb bin ich hier. Sie müssen die Kommandanten der Raumschiffe zurückpfeifen.«

»Dafür liegt kein Anlass vor.«

»Sie kommen mit Ihrem Vorhaben nicht durch, Julian. Die Öffentlichkeit hat Wind davon bekommen, dass eine Raumschlacht bevorsteht - und dass dabei zwangsläufig einige Raumschiffe verloren gehen werden. Das können wir uns aber auf keinen Fall leisten. Wir brauchen jeden Kubikmeter Transportraum. Wir können uns nicht einmal den Verlust einer einzigen Space-Jet leisten, weil bei der Evakuierung so viele Menschen wie irgend möglich transportiert werden müssen.«

»Wenn wir erfolgreich sind, wird eine Evakuierung nicht mehr notwendig sein.«

Die Vorsitzende der Galaktischen Union schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie eigentlich nicht, was ich sage - oder wollen Sie nicht verstehen?«, fragte sie provozierend.

Harriman meldete sich über Interkom. »Gaston le Grand möchte Sie sprechen«, teilte er mit und schaltete durch, als Tifflor ihm das Zeichen dazu gab.

»Nur der Ordnung halber«, sagte der Vorsitzende der Weltgewerkschaft. »Der Generalstreik ist nicht mehr aufzuhalten. Tut mir leid für Sie, aber Sie können es niemandem verdenken, dass er seine Haut retten will.«

»Wir sind eben im Begriff, dieses Problem für alle zü lösen«, erwiderte Tifflor.

»Mag sein, doch das ändert nichts mehr.«

»Mit einem Generalstreik erreichen Sie gar nichts. Die Regierung trägt die Verantwortung und handelt danach. Wir haben Entscheidungen getroffen, zu denen wir auch stehen. Die Evakuierung wird erst dann beginnen, wenn wir es für richtig halten.«

Gaston le Grand blickte Tifflor ernst an. »Sie wissen, dass ich große Sympathien für Sie empfinde. Das aber ändert nichts an der Tatsache, dass ich Sie mit diesem Streik in die Knie zwingen werde.« Er schaltete ab.

Helen Reijsbergen lehnte sich ein Stück weit nach vorne. Nachdenklich musterte sie den Ersten Terraner. »Was werden Sie tun?«, fragte sie.

»Ich werde alles daransetzen, das Vorhaben noch vor Abstimmungsbeginn zum Abschluss zu bringen«, antwortete er. »Weil ich befürchte, dass Sie als neue Regierungschefin alles rückgängig machen würden. Doch dafür ist es zu spät. Ich habe Quiryleinen schon eröffnet, dass wir Garbeschianer sind. Ihr Protest kommt um Stunden zu spät, und das wissen Sie. Was soll also Ihr Besuch bei mir?«

»Ich werde vor dem Parlament zur Sprache bringen, dass Sie unersetzliehe Raumschilfe opfern wollen und damit wahrscheinlich zahlreiche Menschen verurteilen, auf der Erde zuriickzubleiben.«

»Vor dem Parlament dürfen Sie so etwas auf keinen Fall erörtern. Der Plan schlägt fehl, sobald die Öffentlichkeit davon erfährt. Denn dann wären auch die Orbiter informiert. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass sich mit großer Wahrscheinlichkeit Orbiter auf der Erde aufhalten. Wenn wir die wahren Gründe für den Angriff auf SKARABÄUS hinausposaunen, können wir gleich aufgeben.«

»Entweder pfeifen Sie Ihre Truppen zurück, oder ich verkünde im Trivid, was gespielt wird.«

Tifflor verzog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln. »Versuchen Sie ruhig, mich unter Druck zu setzen. Ich gebe das Vorhaben keinesfalls auf. Erst wenn Sie siegreich aus der Abstimmung hervorgegangen sind, wird alles vorbei sein.«

»Eben. Wenn der Plan fehlschlägt, darf ich die Suppe auslöffeln, die Sie uns eingebrockt haben.«

»Das ist es also«, bemerkte Tifflor spöttisch. »Ihnen wird der Sessel unbequem, auf dem Sie noch gar nicht sitzen. Ihnen geht es nicht um Frachtvolumen, vielmehr ist Ihnen endlich in aller Deutlichkeit bewusst geworden, dass die Verantwortung, die Sie als Erste Terranerin tragen müssten, Ihre Kräfte und die Ihrer Mitarbeiter übersteigt.«

»Haben Sie überhaupt schon darüber nachgedacht, was geschieht, wenn der Plan fehlschlägt?«, fragte Reijsbergen. »Ist Ihnen klar, dass die Orbiter dann sofort angreifen werden?«

»Das ist mir bewusst. Ihnen ist aber ebenfalls bekannt, dass wir auch auf einen solchen Fall vorbereitet sind. Dann müssen wir uns auf eine Verteidigungsschlacht gegen die Orbiter einlassen.«

Helen Reijsbergen hatte Angst. Das erkannte Tifflor in dem Moment vollends. Sie war eine hervorragende Politikerin, aber jetzt war sie an ihren Grenzen angekommen. Sie schreckte plötzlich vor der Verantwortung zurück, die sie in einer der schwierigsten Situationen übernehmen musste, in der sich die Menschen der Erde je befunden hatten. Zum einen sah sie keinen Ausweg, zum anderen wusste sie nicht, wie sie sich aus der Lage befreien sollte, in die sie sich selbst gebracht hatte. Der Misstrauensantrag war gestellt, sie konnte ihn nicht ohne triftigen Grund zurückziehen. Die Macht, nach der die Oppositionsführerin lange gestrebt hatte, war endlich greifbar nahe für sie. Doch mit einem Mal fehlte ihr die Kraft für den letzten Schritt.

»Saliks Plan wird durchgeführt«, sagte Julian Tifflor. »Bitte nehmen Sie das zur Kenntnis.«

Reijsbergen scheiterte an seiner Härte und Selbstsicherheit. Tifflor verfügte über große Führungsqualitäten und entschied aus einer Erfahrung heraus, wie sie nur ein Zellaktivatorträger haben konnte. Die Oppositionsführerin wusste, dass sie sich in eine missliche Lage manövriert hatte. Ihr blieb nur ein Ausweg, der einer Abstimmungsniederlage im Parlament.

Eine solche Niederlage konnte aber zugleich das Ende ihrer politischen Karriere bedeuten. Das wiederum widersprach ihrem Naturell. Helen Reijsbergen war eine ehrgeizige Frau, die mit zäher Verbissenheit bis zu der Position aufgestiegen war, die sie heute innehatte.

Sie erhob sich.

»Es tut mir leid, aber Sie lassen mir keine Wahl, Julian«, sagte sie schwer. »Ich werde vor dem Parlament die Wahrheit offenlegen.«

Hargus Clamd hatte die Besatzung in drei Gruppen aufgeteilt. »Wir benötigen jemanden, der die Zentrale überwacht«, stellte er fest. »Freiwillige Nennungen?«

Ester Mirkham meldete sich. »Aber jemand sollte mich begleiten«, schränkte sie sofort ein. »Wie wär’s mit Ihnen, Raylor?«

»Ich reiße mich nicht dämm«, lehnte der Schwachstromingenieur ab.

»Ich komme mit«, sagte Jennifer Talzjew. Der Kommandant erkannte die Astronomin an ihrer rauen Stimme.

»Sie beide sollen in erster Linie beobachten«, erläuterte er. »Aber dazu gehört auch, dass Sie uns frühzeitig warnen, sobald das notwendig wird. Geben Sie einfach Zahlen von fünf bis zehn durch, die Roboter werden eine solche Nachricht als unverdächtig einstufen. Ich rufe Sie über Interkom, sobald wir starten können. Kommen Sie dann auf dem schnellsten Weg zur Space-Jet.«

Die Gruppen trennten sich. Gordon Waltis, Sue Annelois und Raylor Gust schlossen sich dem Kommandanten an, dazu drei weitere Männer und drei Frauen. Ungehindert erreichten sie den Antigravschacht und schwebten darin abwärts. Als sie den Schacht wieder verließen, heulte der Alarm durch das Fort.

»Der Tanz geht los!«, behauptete Gust bebend. »Tifflor greift an.«

Außer ihnen befanden sich noch zwei Roboter in dem Korridor, der zum Hangar führte. Ihr menschliches Äußeres machte sie zu reglos erscheinenden Puppen.

»Schneller!«, drängte Clamd im Flüsterton. »Keinesfalls stehen bleiben.«

Sie näherten sich dem Hangarschott, als urplötzlich ein heftiger Schlag das Wachfort erschütterte. Der Boden schien sich für einen Moment aufzuwölben.

Lester Toschkam strauchelte und ruderte mit den Armen, um Halt zu finden. Clamd sprang auf ihn zu, doch er kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Toschkam torkelte gegen die Wand, das Kopfstück seiner Maske löste sich und kippte zur Seite.

Schlagartig wurde Toschkam sich der Tragweite des Zwischenfalls bewusst. Er reagierte blitzschnell, riss beide Waffenarme hoch und feuerte. Die beiden Kampfroboter reagierten nicht einen Deut langsamer. Sie töteten Toschkam mit ihren Schüssen.

Schon einen Sekundenbruchteil vorher hatte auch der Kommandant geschossen, und seine Impulssalve ließ das gezüchtete Gewebe der Kampfroboter Blasen werfend aufwogen und fraß sich durch Kunststoff und Stahl hindurch. Sofort verbreitete sich der Gestank von brennendem Fleisch. Ein weiterer heftiger Schlag erschütterte das Fort.

Der Kommandant kniete neben Toschkam nieder, doch dem Sextadim-Ingenieur konnte er nicht mehr helfen. Ruckartig richtete er sich wieder auf.

»Wir müssen die Reste der Roboter beseitigen! Schleppt sie zum Abfallschacht!«

Nur Annelois blieb bei Clamd. »Wieso haben Sie so schnell reagiert?«, fragte sie. »Ich glaube, Toschkam hatte den Helm noch gar nicht verloren.«

»Ich weiß nicht. Ich habe wohl geahnt, dass sein Sturz uns verraten würde. Jedenfalls musste ich schießen, damit die Roboter keine Warnung senden konnten. Erst in zweiter Linie habe ich wohl daran gedacht, Toschkam zu helfen.«

»Was machen wir mit ihm?« Die Stimme der Frau ließ nicht erkennen, was sie empfand. »Wir können ihn nicht zur Erde überführen.«

»Das dürfte in der Tat unmöglich sein. Aber nehmen Sie ihm die Maske ab. Wir bringen ihn auf jeden Fall in den Hangar.« Clamd sprach nicht aus, was zweifellos allen durch den Sinn ging. Für den Fall, dass die Orbiter das Fort inspizierten, war der Tote wie ein kleines Mosaiksteinchen, ein realer Garbeschianer aus Fleisch und Blut.

Die Überreste der Roboter waren inzwischen im Abfallschacht verschwunden. Über einen Sensor rief Waltis einen Reinigungsroboter herbei, der die übrigen Spuren beseitigen würde. Die Robotermaske des Toten ließ Clamd ebenfalls in den Schacht werfen, dann eilte seine Gruppe weiter.

Minuten später betraten sie mit dem Toten den Space-Jet-Hangar.

Tifflors Kurier-Roboter wartete in der offenen Bodenschleuse des kleinen Diskusraumers. Mit schnellen Schritten ging der Kommandant auf den Roboter zu.

»Wir benötigen die Jet, um das Fort zu verlassen.«

»Das ist der vorgesehene Einsatzzweck«, bestätigte der Roboter. »Diese Space-Jet verfügt über eine besonders starke Defensivbewaffnung. Sie wird einem Beschuss standhalten, vorausgesetzt, die Kampfkraft des Forts ist bis zum Startzeitpunkt auf etwa dreißig Prozent reduziert.«

»Das hoffe ich«, sagte Clamd. »Ich habe nicht vor, meine Leute zu opfern. Ein Toter ist schon zu viel.«

»Darüber hinaus soll ich klarstellen, dass von den achttausend humanoiden Kampfrobotem der Station mindestens zwei Uber Individualtaster verfügen.«

»Warum wurde mir das nicht sofort mitgeteilt?« Clamd hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Gegen Individualtaster gab es keine Abschirmung. Er hatte auch nicht die Möglichkeit, die so ausgerüsteten Roboter aufzuspüren. Ihm blieb lediglich die Hoffnung, dass diese Roboter im Lauf des Gefechts zerstört wurden, bevor sie Schaden anrichten konnten.

»Ich habe den Auftrag, unter keinen Umständen etwas zu sagen, was die Besatzung bloßstellen könnte, sobald Abhörgefahr besteht«, beantwortete der Roboter die geradezu wütend hervorgestoßene Frage des Kommandanten.

Als Ester Mirkham und Jennifer Talzjew die Hauptzentrale betraten, war die angreifende Flotte terranischer Kugelraumschiffe auf den Ortungsschirmen schon in allen Einzelheiten zu erkennen. Die Geschütze des Wachforts feuerten bereits. Eine Korvette, die dem Gros der Angreifer voranflog, wurde im Punktbeschuss förmlich aufgerissen. Sekundenlang loderte eine künstliche Sonne in der Bilderfassung. Zurück blieben verwehende Energieschwaden und vom Druck der Explosion davongewirbelte ausglühende Triimmerstücke.

Fünf Roboter hielten sich in der Hauptzentrale auf. Sie saßen vor den Stationen, die sonst den Männern und Frauen der Besatzung Vorbehalten waren. Sie waren die Besatzung, so sah es jedenfalls aus. Wer nicht wusste, dass er Roboter vor sich hatte, hätte das ohne technische Hilfsmittel wohl nie erkannt. Diese Maschinen bewegten sich wie Menschen, siereagierten wie Menschen, und sie sahen so aus. Auf die beiden Frauen in ihren Robotermasken schienen sie nicht zu achten.

Ester Mirkham informierte sich mit einem raschen Rundblick. Das Wachfort war in volle Kampfbereitschaft versetzt. Die leistungsstarken Energieschirme konnten von den Angreifern nur mit konzentriertem Punktbeschuss durchschlagen werden. Seinerseits feuerte SKARABÄUS mit robotischer Präzision.

Jennifer Talzjew machte die Pilotin auf einen der kleineren Kontrollstände aufmerksam. Die Bordpositronik war im Begriff, alle Beiboote der Station auszuschleusen. Einblendungen zeigten, dass die Boote mit Robotern besetzt waren. Zweihundert der Kampfmaschinen waren dafür abgestellt. Das war im Vergleich mit der Gesamtzahl der Roboter wenig, den beiden Frauen kam es dennoch so vor, als seien sie merklich entlastet worden.

Für wenige Sekunden entstanden Strukturlücken im Schutzschirm, um die Beiboote passieren zu lassen. Eine Space-Jet explodierte im Feuer der Angreifer, aber nur ein Bruchteil der frei werdenden Energie schlug nach innen durch, weil die betreffende Lücke zeitgleich geschlossen wurde.

Die Roboter stürzten sich ohne Rücksicht auf die eigene Existenz auf die terranische Flotte. Sie feuerten mit allem, was sie aufzubieten hatten.

Dazwischen die brodelnden Glutwolken von Transformexplosionen. SKARABÄUS griff mit schwerem Kaliber ein. Entsetzt sahen die beiden Frauen, wie ein Schwerer Kreuzer sich von innen heraus glühend aufblähte und auseinandergerissen wurde.

Eine Korvette explodierte gleichzeitig im massierten Impulsfeuer schwerer Geschütze.

Ester Mirkham stockte der Atem. Ihre Gedanken waren bei den Männer und Frauen, die in diesen Sekunden an Bord ihrer Raumschiffe den Tod gefunden hatten.

Oder kämpften auf der anderen Seite ebenfalls nur Roboter? Der Gedanke war mit einem Mal da und ließ die Pilotin nicht mehr los. Dann entsann sie sich, dass schon die nächste Angriffswelle den Untergang von SKARABÄUS und damit ihren eigenen Tod bringen konnte.
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Julian Tifflor beobachtete die Holos in der Zentralstation von Imperium-Alpha. »Die Schlacht entwickelt sich wie erwartet«, stellte Jen Salik fest, der hinter ihm stand.

Tifflor nickte flüchtig. Nachdenklich schaute er zu den Offizieren hinüber, bei denen die Gesamtverantwortung zusammenlief.

»Unser Täuschungsmanöver sollte gelingen, nach wie vor entspricht alles den Simulationen. Ich muss eingestehen, dass ich beeindruckt bin. Die Vorbereitungen waren perfekt, der Ablauf gestaltet sich zum Glück nicht anders.«

Alle Daten über die Bewaffnung von SKARABÄUS sowie die Aktionsmöglichkeiten der Kampfroboter lagen in Imperium-Alpha vor. Der Angriff basierte auf diesen Informationen. Die Raumflotte hätte das Wachfort aufgrund ihrer überlegenen Feuerkraft mit einem einzigen Angriff vernichten können. Doch das lag nicht im Sinn des Psychospiels.

Den wahren Garbeschianem musste die Gelegenheit gegeben werden, mehrere der angreifenden Raumschiffe zu zerstören. Dementsprechend waren die Schutzschirme verschiedener Flotteneinheiten programmiert. Die schon im Vorhinein auf der Verlustliste stehenden Schiffe hatten ausschließlich Roboter an Bord. Julian Tifflor war nicht bereit, das Leben auch nur eines einzigen Menschen aufs Spiel zu setzen.

»Das Wachfort nutzt seine Möglichkeiten«, stellte Salik fest. »Es ist wie bei einem Schachspiel. Die Möglichkeiten der Kontrahenten sind bekannt, dennoch gibt es Überraschungsmomente. Das macht die Angelegenheit erst überzeugend.«

Einzelne Flotteneinheiten lieferten Aufnahmen nach Imperium-Alpha, die bereits erkennen ließen, dass SKARABÄUS mehrere schwere Treffer erhalten hatte. Im Bereich der oberen Decks hatten heftige Explosionen tiefe Breschen hinterlassen. Die Hauptzentrale und das eigentliche Nervenzentrum der Station lagen aber noch sicher geschützt unter starken Schutzschirmen.

»Was können wir für die Besatzung tun?«, fragte Salik. »Wenn wir wüssten, wo sich die Leute befinden ...«

Tifflor fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Die Beklemmung war ihm deutlich anzusehen.

»So schlimm es klingt, aber Clamd und seine Leute müssen sich selbst helfen. Wenn wir versuchen, sie aus der Gefahrenzone zu holen, gefährden wir das gesamte Unternehmen. Oder haben Sie eine Idee?«

Jen Salik schüttelte stumm den Kopf.

»Haben Sie eine Idee, Hargus?«, fragte Sue Annelois ungefähr zur selben Zeit, als der Kommandant von der Space-Jet zu seiner wartenden Gruppe zurückkam.

Hargus Clamd sah sich um. Die Männer und Frauen in den Robotermasken verhielten sich abwartend. Er war sich dessen bewusst, dass sie alle darauf hofften, er würde eine Lösung finden, wie sie die Station endlich verlassen konnten.

»Vielleicht habe ich eine Idee«, antwortete Clamd. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir sie verwirklichen können. Dazu benötige ich auf jeden Fall Ihre Hilfe, Sue.«

»Worum geht es?«

»Wir müssen einen Schutzschirmprojektor so umprogrammieren, dass bei einem der nächsten Angriffe eine Strukturlücke entsteht. Es muss so viel Waffenenergie durchschlagen, dass dann wenigstens eines der Transformgeschütze unbrauchbar wird. Erst wenn das der Fall ist, können wir mit der Space-Jet starten.«

»Eine selbstmörderische Idee«, wandte Gust ein. »Auf so etwas kann wohl nur jemand wie Sie kommen. Sobald wir die Schutzschirme perforieren, müssen wir doch damit rechnen, schon in den nächsten Sekunden draufzugehen.«

»Was ist schon ohne Risiko?«, fragte Waltis. Er wandte sich an den Kommandanten. »Sie haben recht, Sir. Wir müssen ein oder zwei Transformkanonen ausschalten, damit wir fliehen können. Und das geht nur, indem wir die Geschützstellungen dem Feuer der Angreifer preisgeben.«

»Warum manipulieren wir sie nicht?«, fragte Gust. »Wieso so umständlich, wenn es doch sehr viel einfacher ginge?«

»Einfacher geht es eben nicht«, bemerkte die Programmspezialistin Annelois. »Die Transformkanonen sind mehrfach gesichert und werden von der Zentrale aus überwacht. Nur von dort können sie ausgeschaltet werden - aber das wäre undurchführbar.«

»Das träfe auch auf jeden Versuch zu, die Geschütze direkt anzugehen«, erklärte der Waffenspezialist Waltis. »Sobald Sie nur in die Nähe einer Transformstellung kommen, wäre Ihr Leben nicht mehr viel wert. Also bleibt nur der indirekte Weg.«

Schwere Explosionen erschütterten SKARABÄUS. Für wenige Augenblicke setzte die künstliche Schwerkraft aus, und ohrenbetäubender Lärm durchschlug die Schallisolationen. Dann war die Schwerkraft wieder da, wenngleich der Anschein entstand, als habe das Wachfort sich leicht zur Seite geneigt.

»Kommen Sie, Sue!«, rief Clamd der Programmspezialistin zu. »Wir beide nehmen uns den Projektorbereich für diesen Abschnitt vor. Die anderen sorgen dafür, dass wir nicht gestört werden.«

Das Risiko war schlicht und einfach, dass niemand vorhersehen konnte, wann nach der Manipulation der Schirmfeldprojektoren der nächste schwere Strahltreffer in diesem Abschnitt der Station einschlagen würde. Das konnte schon Sekunden nach dem Abschluss der Arbeit geschehen, aber auch erst nach einer gefühlten Ewigkeit.

Um besser arbeiten zu können, hatte Sue Annelois das Kopfsegment und die Greifklauen ihrer Maske abgelegt. Nachdem sie die ersten Schaltungen akribisch sondiert hatte, richtete sie sich ruckartig auf und blickte den Kommandanten kopfschüttelnd an.

»Da komme ich allein nicht weiter«, stellte sie fest. »Ich benötige die Hilfe eines Schwachstromingenieurs.«

»Raylor ist der einzige, den wir haben.«

Clamd verließ den Projektorbereich. Endlos lange Minuten vergingen, bis er mit Gust zurückkam.

Der Ingenieur zitterte am ganzen Leib, als er ebenfalls den Helm und die Armteile seiner Rüstung ablegte. Sein Gesicht war blass und schweißüberströmt.

»Wenn ich hier jemals wieder rauskomme, quittiere ich den Dienst« sagte er hastig. »Ich bin nicht für militärische Zwecke ausgebildet, sondern für wissenschaftliche Arbeiten.«

»Keine langen Reden, wir müssen mit den Schaltungen klarkommen!«, drängte Annelois heftig. »Vorläufig passiert Ihnen hier überhaupt nichts. Und von mir aus können Sie später verschwinden, bevor es ernst wird.«

Der Ingenieur fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Verlegen blickte er die Frau an.

Gemeinsam arbeiteten sie sich in die Befehlsstrukturen der Projektoreinheit vor. Das Problem lag bei der Energiedichte, die den Schirm bis zur Überlastgrenze selbst bei schwerem Beschuss stabilisierte. Die Struktur durfte keinesfalls schon vorher als geschwächt erkennbar sein.

Gut eine halbe Stunde war vergangen, da nickte Gust der Frau anerkennend zu. »Sie haben die Lösung, Sue«, stellte er schwer atmend fest. »Nur so kann es funktionieren... Die permanente Nachjustierung ist der Schlüssel.«

Eine weitere halbe Stunde verstrich mit angestrengter Arbeit an einem kaum zehn Zentimeter messenden positronischen Element.

»Jetzt sollten wir schnellstens verschwinden«, erinnerte Gust bebend. »Schon der nächste Impulstreffer wird diesen Sektor zur Hölle machen.« Er wollte davoneilen, aber Clamd hielt ihn mit hartem Griff zurück.

»Legen Sie die Maske vollständig wieder an!«, befahl der Kommandant.

Hastig streifte Gust sich die metallenen Elemente wieder über. Annelois ließ sich etwas mehr Zeit. Sie war sichtlich erschöpft, und Clamd half ihr.

»Ist euch eigentlich aufgefallen, dass wir seit gut zwanzig Minuten keine schweren Treffer mehr abbekommen haben?«

Gordon Waltis’ Frage, als die drei zu den auf sie wartenden Besatzungsmitgliedem zurückkamen, veranlasste den Kommandanten dazu, sich in der Zentrale umzusehen. Diesmal wählte er Waltis als Begleiter.

In dem Korridor, den sie kurz darauf betraten, lagen etliche Wracks von Kampfrobotem. In der Decke klaffte ein nachglühender Riss, über dem sich allerdings jetzt ein Energieschirm der Intemsicherung spannte. Ein Explosivgeschoss, möglicherweise ein einfacher Raumtorpedo, hatte hier eingeschlagen. Clamd zählte überschlägig knapp fünfzig zerstörte Roboter, aber nicht einmal die Hälfte von ihnen war auf den ersten Blick als Maschinen zu erkennen.

Die anderen wirkten noch immer wie Menschen, und die Explosion hatte sie schrecklich zugerichtet. Verbranntes, zerfetztes Fleisch, Blut und verzerrte Gesichter - obwohl alles das nur einem perfekten Programm entsprang und nichts mit denkenden, fühlenden Wesen gemeinsam hatte, wandte sich der Kommandant schnell wieder ab.

Über einen quer verlaufenden Korridor erreichten Waltis und er die Hauptzentrale.

Ester Mirkham und Jennifer Talzjew standen in der Nähe des Ortungsleitstands. Ihre Robotermasken verrieten die beiden Frauen sofort. Außer ihnen befanden sich zwölf Kampfroboter hier, die wiederum von Menschen nicht zu unterscheiden waren. Nur dass sie stumm und völlig regungslos auf ihren Plätzen verharrten, passte nicht recht ins Bild.

Zumindest reagierten die Roboter nicht äußerlich erkennbar auf das anfliegende keilförmige Raumschiff der Orbiter.

Das Ortungsbild war deutlich. Einblendungen ließen zudem erkennen, dass die Raumschiffe der solaren Heimatflotte sich ein Stück weit zurückgezogen hatten.

Eine der Frauen gab dem Kommandanten ein knappes Zeichen, dass sie die Zentrale verlassen sollten. Erst draußen berichtete die Pilotin. »Die Orbiter wollen SKARABÄUS besichtigen«, erklärte sie hastig. »Sie haben der Besatzung ein Ultimatum gestellt. Interessanterweise sprachen sie nur von Garbeschianem.«

»Damit habe ich bereits gerechnet, das ist schon keine Überraschung mehr«, erwiderte Clamd. »Die Orbiter wissen nicht, dass fast nur Roboter an Bord sind. Von uns haben sie keine Ahnung. Sie dürfen auch nicht auf uns aufmerksam werden.«

Er verstummte. Die »Roboterwracks« im Korridor würden den Orbitem unweigerlich verraten, was die »Garbeschianer« in Wirklichkeit waren.

»Wir müssen trotzdem eingreifen!«, sagte er heftig. »Wo wurde das Fort überall getroffen? Wie viele Roboter sind zerstört worden?«

Mirkham antwortete, ohne Fragen zu stellen. »Fünf schwere Einschläge. Auf den unteren Decks sind etwa dreißig Prozent der Einrichtungen zerstört. Etwa dreihundert Roboter sind ausgefallen.«

»Dann schnell, kommen Sie!« Der Kommandant eilte zu den Wracks zurück. Die Maschinen lagen noch so in dem Gang, wie er sie vorgefunden hatte. Kein Reinigungsroboter war von der Zentral positronik mit Aufiräumarbeiten beauftragt worden.

»Gordon, informieren Sie alle anderen!«, befahl Clamd dem Waffenspezialisten. »Lassen Sie sich von Ester zeigen, wo SKARABÄUS die Treffer erhalten hat. Wir müssen alle verräterischen Roboterleichen beseitigen. Falls die Orbiter auf den Gedanken kommen, hier könnten Maschinen gekämpft haben, wäre alles vergebens.«

Zusammen mit Jennifer Talzjew begann er schon mit den Aufräumarbeiten. Was irgendwie als Maschinenteil zu erkennen war, warfen sie in den Abfallschacht. Während sie arbeiteten, informierte die Astronomin den Kommandanten über Einzelheiten, die sie in der Zentrale erfahren hatte.

»Die Orbiter haben befohlen, die Kämpfe einzustellen. Quiryleinen will SKARABÄUS besichtigen lassen und danach eine Entscheidung über den Fortgang der Auseinandersetzung zwischen den Garbeschianem treffen. Ein Orbiter hat der Besatzung von SKARABÄUS mit der umgehenden Vernichtung gedroht, falls sie sich gegen diese Besichtigung sträube. Die Hauptpositronik hat sich daraufhin einverstanden erklärt, die Orbiter an Bord zu lassen. Gleichzeitig hat sie mit Reparaturarbeiten begonnen. Offensichtlich ist ihr die Kampfpause willkommen.«

»Wahrscheinlich wäre SKARABÄUS ohne eine solche Pause am Ende«, bemerkte der Kommandant, während er den zerfetzten Oberkörper eines Roboters in den Schacht wuchtete. »Uns soll es recht sein. Wir müssen nur hinreichend aufgeräumt haben, bis die Orbiter kommen.«

»Vielleicht ist das für uns die beste Gelegenheit, endlich zu verschwinden.« Talzjew warf mehrere abgerissene stahldurchsetzte Gliedmaßen in den Abfallschacht.

Minuten später hatten die beiden alles weggeräumt, was zumindest sehr schnell verräterisch gewesen wäre. Sie liefen quer durch das Fort, um die anderen zu unterstützen.

Fast überall herrschte plötzlich rege Geschäftigkeit. Allem Anschein nach leitete die Hauptpositronik die Roboter in Bereiche, in denen Reparaturen nötig waren. Überwiegend bewegten sich die Maschinen im Laufschritt, wie Menschen, denen es darauf ankam, jede Sekunde zu nutzen.

Gordon Waltis arbeitete in unmittelbarer Nähe einer Gruppe von sieben Kampfrobotem. Die Maschinen hatten Wartungskanäle freigelegt und kümmerten sich nicht um die herumliegenden Wracks. Waltis wirkte wie ein Roboter, der einem Reinigungsauftrag folgte, ohne zu beachten, was um ihn hemm geschah.

Der Kommandant und Talzjew halfen dem Waffenspezialisten. Zurück blieben schließlich nur sieben tote »Garbeschianer«.

Einige hundert Meter weiter und zwei Decks höher arbeiteten fünf von Clamds Leuten. Einer von ihnen kam sofort auf den Kommandanten zu, als dieser mit seinen Begleitern erschien.

»Ester hat uns informiert. Es ist alles in Ordnung, nur...«

»Nur - was?«, fragte Clamd, als der Mann merklich zögerte.

»Raylor Gust ist verschwunden. Wir wissen nicht, wohin.«

Der Schwachstromingenieur hörte Ester Mirkhams Bericht mit wachsendem Unbehagen. Er stand einige Schritte abseits, während sich die anderen um eines der Landebeine der Space-Jet drängten.

Ein Keilraumschiff der Orbiter näherte sich also, und es wurde weder vom Wachfort aus noch von der Flotte angegriffen. Gust überlegte, dass die Heimatflotte den Angriff fortsetzen würde, sobald die Orbiter SKARABÄUS wieder verließen, und dass mittlerweile eine Schwachstelle im Schutzschirm bestand. Das konnte die schnelle Vernichtung des Forts zur Folge haben.

Mirkham und die wenigen, die noch hier waren, verließen nun auch noch den Hangar für Auftäumarbeiten. Gust bemerkte, dass keiner sich nach ihm umsah; für jeden schien es selbstverständlich zu sein, dass er ihnen folgte. Er dachte jedoch nicht daran, fragte sich vielmehr, warum er sich ausgerechnet in der Maske eines Roboters bewegen sollte, wenn die wirklichen Roboter sich als Menschen tarnten. War es nicht weitaus effektiver, die lästige Rüstung abzulegen und sich so zu zeigen, wie er war? Mussten die Roboter ihn dann nicht sogar für einen der Ihren halten?

Er schloss aus, dass die Kampfroboter ihn überprüfen würden. Das hatten sie bislang nicht getan, und mittlerweile führten sie dringende Reparaturarbeiten aus.

Gust legte die Maske ab und deponierte sie in einem Werkzeugkasten. Prompt hatte er das Gefühl, endlich wieder unbeschwert atmen zu können, als sei ein unheimlicher Druck von ihm gewichen.

Er verließ den Hangar. Erst wollte er den anderen folgen, um sie von seiner Idee zu überzeugen. Dann wurde er sich dessen bewusst, dass er kaum Verständnis finden würde, denn er hatte gegen die Anordnung des Kommandanten verstoßen. Schließlich fragte er sich, warum er sich den Kollegen überhaupt wieder anschließen sollte. Es war verrückt, dass sie noch länger im Fort ausharrten, und er sah nicht ein, weshalb er dieses Risiko ebenfalls eingehen sollte. Jetzt war der Zeitpunkt, an dem er sich gefahrlos absetzen konnte. Er brauchte nur den Landeplatz der Orbiter aufzusuchen. Was Ester über den Anflugwinkel des Keilraumschiffs gesagt hatte, ließ ihn die obere Plattform in Erwägung ziehen. Dort musste er die Orbiter ansprechen und sie bitten, ihn mitzunehmen.

Zweifellos würden sie seinem Wunsch nachkommen. Spätestens dann, wenn er andeutete, dass er über wertvolle Informationen verfügte- wenn er eingestand, dass er der einzige Mensch in der Station war.

Eine Stunde vor der Abstimmung über den Misstrauensantrag zeichnete sich noch keine Wende ab. Julian Tifflor nahm seinen Platz auf der Regierungsbank ein. Vier Redner waren noch vorgemerkt, einer von ihnen gehörte zur Regierungspartei. Von ihm war zu erwarten, dass er die Abstimmung hinauszögerte. Der Erste Terraner hatte die entsprechende Anweisung schon gegeben.

Die Oppositionsführerin erhob sich und ging zum Pult. Was sie zu sagen hatte, wollte Tifflor sich nicht entgehen lassen.

Helen Reijsbergen bekräftigte die schon ausgesprochenen Vorwürfe. Sie warf der Regierung Versagen in einer Situation vor, in der nach ihrer Ansicht noch alles zu retten gewesen wäre. Selbst später, so behauptete sie, habe Tifflor den Emst der Lage vor der Öffentlichkeit verschleiert. Er habe die Menschen der Erde in Sicherheit gewiegt, anstatt rasch und effektiv tätig zu werden. Sie lastete ihm damit die Schuld an der Wirtschaftskrise an, die nach dem Ultimatum der Orbiter ausgebrochen war, weil er die ihm als Erstem Terraner zur Verfügung stehenden Machtinstrumente schlicht ignoriert habe.

»Deshalb stehen Millionen Menschen vor dem wirtschaftlichen Ruin!«, rief sie in den Saal. »Die Regierung hat beharrlich und wider besseres Wissen und Gewissen Optimismus verbreitet, auch dann noch, als es längst zwingend notwendig gewesen wäre, vor den wirtschaftlichen Risiken zu warnen. Schließlich wurde dem Pessimismus das Wort geredet, als Milliarden Menschen auf einen Funken Hoffnung warteten.«

Tifflor schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Vorwürfe der Parteivorsitzenden waren unberechtigt. Reijsbergen konzentrierte sich auf das Börsengeschehen, doch die angesprochenen Verluste betrafen nur jene, die sich auf das Hasardspiel eingelassen oder die Geduld verloren hatten. Seitens der Regierung war aber vor Spekulationen gewarnt und der Bevölkerung eindringlich empfohlen worden, in Ruhe abzuwarten, bis sich die Situation wieder stabilisierte.

Helen Reijsbergen erzielte mit ihrer einseitigen Rede im Parlament nicht die erhoffte Reaktion. Selbst in den Reihen ihrer eigenen Anhänger wurde es unruhig.

Tifflor ahnte, dass die Oppositionsführerin auf die Wirtschaftsthemen ausgewichen war, weil sie letztlich doch davor zurückschreckte, die militärischen Pläne der Regiemng preiszugeben und damit zu sabotieren. Allerdings beruhigte ihn das keineswegs. Er beobachtete die Frau genau, und ihm fiel auf, dass sie wegen der aüsbleibenden Zustimmung unsicher wurde.

Die ablehnenden Gesten häuften sich.

Helen Reijsbergen hatte Mühe, sich auf ihr Konzept zu konzentrieren.

Tifflor blickte sie nachdenklich an. Er hoffte, dass sie ihre Rede beenden und auf weitere Angriffe verzichten würde. Ihre Argumente fürchtete er nicht, denn sie verringerte ihre Erfolgsaussichten für die Abstimmung selbst. Doch das spürte sie ebenfalls, und deshalb wurde sie schon wieder gefährlicher. Sobald ihr immer weniger zuhörten, bestand die Gefahr, dass sie Saliks Plan verriet, um sich erneut Gehör zu verschaffen.

Unvermittelt verstummte sie. Im Saal lag der Geräuschpegel mittlerweile auf einem ungewöhnlich hohen Level. Die Oppositionsführerin klammerte sich geradezu an den Kanten des Rednerpults fest.

Tifflor erkannte, dass sie unmittelbar davor stand, die Wahrheit zu verraten, um sich selbst und den groß angelegten Misstrauensantrag zu retten.

»Raylor ist im Begriff durchzudrehen«, sagte Jennifer Talzjew betroffen. Sie hatte zuerst bemerkt, dass der Schwachstromingenieur verschwunden war, und sofort den Kommandanten informiert.

»Ich suche ihn.« Clamd zögerte nicht eine Sekunde lang. »Bereiten Sie inzwischen den Start vor!«

Hargus Clamd war davon überzeugt, dass Gust in Panik geraten war und auf eigene Faust versuchte, sich zu retten. Dabei hatte der Mann nur zwei Möglichkeiten: Entweder vertraute er den Orbitem, oder er brachte irgendwie die Space-Jet an sich, um allein zu fliehen.

Ein Schott öffnete sich vor ihm, Clamd wäre beinahe mit einem der Roboter zusammengestoßen. Er sah einen schwarzhaarigen Hünen mit ausdrucksvollen Augen vor sich und vergaß für einen Moment, dass der andere die Maschine war und er selbst in einer Maske aus Metall steckte. Er setzte zu einem ärgerlichen Verweis an, doch in dem Moment wich ihm der Kampfroboter aus.

Clamd erkannte seinen Fehler und die Gefahr, in die er sich gebracht hatte. Deshalb lief er, ohne innezuhalten, weiter. Jedes Zögern, jeder neugierige Blick auf den Hünen hätte ihn zwangsläufig verraten.

Der Weg bis zum nächsten Schott dehnte sich schier endlos. Der Kommandant glaubte bereits, die tödliche Glut eines Strahlschusses im Rücken zu spüren. Seine Beine wurden schwer wie Blei, jeder Schritt brauchte eine qualvolle Überwindung.

Endlich öffnete sich das Schott vor ihm. Er lief hindurch und drehte sich um, als sich der schwere Flügel schon hinter ihm schloss. So sah er gerade noch, dass der Roboter bereits weitergegangen war.

Clamd atmete auf.

Minuten später betrat er den Hangar. Für einen Moment hatte er befürchtet, Gust könne schon mit der Space-Jet geflohen sein. Er sah mehrere Besatzungsmitglieder. Sue Annelois hatte einen Werkzeugbehälter geöffnet und hielt Teile einer Robotermaske in Händen. Obwohl Clamd ihr Gesicht verborgen blieb, glaubte er, die Betroffenheit der Frau spüren zu können.

»Raylor hat alles abgelegt«, sagte die Programmspezialistin, als sie den Kommandanten bemerkte. »Er muss verrückt geworden sein. Wahrscheinlich glaubt er, sich unmaskiert zwischen den Robotern bewegen zu können.«

Clamd antwortete nicht. Jedes Wort erschien ihm in dem Moment überflüssig. Außerdem brauchte Annelois keinen Zuspruch. Natürlich hatte auch sie Angst, aber sie schaffte es immer wieder, diese Angst zurückzudrängen, ohne andere damit zu belasten. Er drehte sich um und lief zurück. Wenn Gust nicht in den Hangar zurückgekommen war, dann befand er sich auf dem Weg zu den oberen Decks, wo die Orbiter an Bord kommen würden.

Eine Gruppe von acht Kampfrobotem näherte sich ihm. Sie waren mit schweren Strahlern bewaffnet und liefen nicht weniger schnell als er. Einige von ihnen hatten stark gerötete Gesichter, als treibe ihnen die Anstrengung das Blut in den Kopf. Sie schwitzten sogar. Clamd sah sie blinzeln, nicht anders, als es jeder Mensch getan hätte, dem der Schweiß in den Augen brannte.

Vorsichtshalber trat er zur Seite und ließ die Roboter vorbei. Langsamer als zuvor ging er weiter. Nach wenigen Metern blieb er aber schon wieder stehen und wandte sich um. Die Roboter waren verschwunden.

Nachdenklich blickte Clamd auf das Schott, das sich hinter ihnen geschlossen hatte.

Entsetzt erkannte er, dass er im Begriff war, sich an die von den Maschinen ausgehende Gefahr zu gewöhnen. Er fühlte sich kaum noch von ihnen bedroht und achtete nicht einmal mehr auf sie. Aber die Roboter veränderten sich nicht, ihre Programmierung kannte keine Gewöhnung und damit keine Minderung äußerer Reize. Sie waren zu Gegnern des Menschen gemacht worden, und Wenn er das nur für wenige Sekunden vergaß, war er verloren.

Clamd sagte sich, dass er wieder vorsichtiger sein musste und vor allem nicht von Neuem in den Laufschritt verfallen durfte.

In einem Antigravschacht schwebte er in die Höhe und eiTeichte einen kleinen Kontrollraum. Von hier aus konnte der Traktorstrahler für das Einholen havarierter Raumschiffe manuell gelenkt werden. Er nutzte die Bilderfassung des Kontrollraums, um sich zu orientieren. Das keilförmige Raumschiff der Orbiter zeichnete sich sofort in der Direktsicht ab. Es war höchstens noch hundert Meter von SKARABÄUS entfernt.

Clamd ging weiter.

Vor ihm öffnete sich ein Schott. Im ersten Moment wollte er sich ab wenden, weil es nur einer der Roboter sein konnte, der da kam. Seinen Irrtum erkannte er fast augenblicklich, zumal der vermeintliche Roboter erschreckt zurückzuckte.

Der Kommandant erkannte Raylor Gust, der offenbar sofort erfasst hatte, wen er vor sich hatte.

»Bleiben Sie stehen!«, rief Clamd dem Ingenieur noch zu, aber der ließ das Schott schon wieder zugleiten. Clamd fluchte. Er rannte auf den geschlossenen Durchgang zu und schlug mit der flachen Hand auf den Berührungssensor. Wieder schob sich das Schott leise summend in die Wand.

Der Kommandant schwitzte plötzlich in seiner Maske, und eine unsichtbare Hand schien sich um seine Kehle zu legen.-Ein gebeugter, weißhaariger Mann stand vor ihm. Der Alte hatte augenscheinlich gar nicht damit gerechnet, hier jemandem zu begegnen, denn er wich vor der wuchtigen Robotergestalt zurück. In seinem faltigen Gesicht dominierten die üppigen Brauen, die sich wie Watte über den Augen wölbten. Der Mann war klein und wirkte aufgrund seiner gebeugten Haltung besonders schwächlich.

Clamd wusste sofort, dass er keinen Roboter, sondern eine Brak-Type vor sich hatte.

Ließ der Orbiter sich ebenso täuschen wie die Roboter? Oder reagierte er völlig anders, eben weil er kein Roboter, sondern ein lebendes Wesen war, wenn auch nur ein perfekter Klon?

Der Kommandant spürte, dass er schon fast zu lange zögerte. Schnell trat er zur Seite, um den Orbiter vorbeizulassen. Dessen faltiges Gesicht ließ keine Regung erkennen.

Hinter dem Orbiter standen weitere Gestalten im düsteren Halbdunkel des Korridors, der offensichtlich durch den Angriff beschädigt worden war. Clamd konnte jedoch nicht erkennen, ob es sich ebenfalls um Orbiter handelte oder doch um Roboter des Wachforts.

Raylor Gust war verschwunden. Im schlimmsten Fall befand er sich zwischen den schattenhaften Gestalten.

»Roboter! Ich bin Ingor Wells. Führe mich zur Hauptzentrale!« Der Orbiter stieg über einen zerstörten Roboter hinweg, den er für einen toten Garbeschianer halten musste. Nur flüchtig blickte er auf den vermeintlichen Leichnam herab.

Clamd wäre wesentlich wohler gewesen, hätte er sich irgendwo verbergen können, bis die Orbiter weitergegangen waren, um anschließend sofort nach Gust zu suchen. Nun waren ihm die Hände gebunden. Er konnte den Ingenieur nicht verfolgen und musste schlimmstenfalls tatenlos zusehen, wie er sich den Orbitem anbiederte.

»Hier entlang, Sir.« Clamd bemühte sich, tonlos zu sprechen und jeden emotionalen Ausdruck aus seiner Stimme zu verbannen. Zugleich wandte er sich um und ging voran.

Als er das nächste Schott öffnete, stellte er überrascht fest, dass ihm nur die Brak-Type gefolgt war.

»Weiter, weiter!«, drängte der Orbiter, während er flüchtig einen der »Toten« näher in Augenschein nahm. Das Ergebnis der knappen Untersuchung schien ihn zufriedenzustellen, denn er machte sich nicht die Mühe, auch die anderen vermeintlichen Garbeschianer zu betrachten.

Hargus Clamd zögerte einen Moment, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, dass er den Orbiter möglichst schnell von den leblosen Gestalten am Boden wegführen wollte. Als er nach einigen Sekunden weiterging, folgte Wells ihm sofort.

Sie begegneten mehreren Robotern. Der grimmig entschlossene Ausdruck ihrer Gesichter passte zu Besatzungsmitgliedem, die sich durch den Gegner in die Enge gedrängt sahen. Die Roboter hatten das Aussehen kräftiger junger Männer. Sie hielten ihre Waffen schussbereit und befanden sich offensichtlich im Zwiespalt, ob sie die Orbiter angreifen sollten. Letztlich senkten sie die Waffenmündungen ein wenig. Clamd war beeindruckt. Überzeugender, sagte er sich, hätten Menschen keinesfalls sein können.

»Wenn ihr es wagt, auf mich anzulegen, seid ihr umgehend tot!« Die Stimme der Brak-Type klang brüchig. Clamd registrierte, dass der Orbiter eine Nuance blasser geworden war. Die auf ihn gerichteten schweren Strahler schienen ihn zumindest erschreckt zu haben.

Sie erreichten die Hauptzentrale. Wells betrat sie zuerst, der Kommandant folgte ihm dichtauf. Zwar hatte Clamd noch vor wenigen Minuten dem Orbiter möglichst weit ausweichen wollen, doch hielt er esinzwischen für einen Wink des Schicksals, dass er sich aus nächster Nähe über dessen Reaktion informieren konnte.

Wells ging zur Hauptpositronik. Mit einer knappen Handbewegung scheuchte er einen der vermeintlichen Garbeschianer zur Seite. Hargus Clamd atmete erleichtert auf, als der Roboter gehorchte.

Nur Menschen von der Erde als Gegner anzusehen war den Kampfmaschinen programmiert worden - es konnte gar nicht anders sein. Orbiter waren in dem Zusammenhang keine Menschen und wurden daher auch nicht als Feinde eingestuft. Hargus Clamd lief es kalt den Rücken hinab. Bis eben hatte er das Verhalten der Roboter als selbstverständlich hingenommen. Je länger er jedoch darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass es das ganz und gar nicht war. Die Hauptpositronik hätte aufgrund der ihr eigenen Logik durchaus zu einem anderen Ergebnis kommen können.

Der Kommandant richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Orbiter, der sich über die Bewaffnung des Wachforts informierte. Wells recherchierte die optimale Offensivkraft und in welchem Maß sie während des Angriffs ausgeschöpft worden war. Danach unterrichtete er sich ebenso eingehend über die Defensivkapazität. In beiden Fällen schien er mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

Clamd zweifelte kaum noch daran, dass Julian Tifflor mit der Schlacht um SKARABÄUS die Orbiter überlisten wollte. Er war sich nahezu sicher, dass Ingor Wells die Roboter des Wachforts als Garbeschianer ansah, aber das galt schließlich ebenso für die Terraner als Angreifer. Auch sie gehörten zu den Horden von Garbesch, jedenfalls aus Sicht der Orbiter. Um die Vorgänge tatsächlich richtig einstufen zu können, stellte Clamd fest, fehlten ihm weiterhin entscheidende Einzelheiten.

Die Brak-Type arbeitete fast eine halbe Stunde lang mit der Positronik, ohne von den Robotern gestört zu werden.

Urplötzlich meldete sich die Kampfmaschine an der Ortungsstation. »Objekt in Q-M dreivier!«, sagte sie.

Clamd wandte sich wieder den Ortungsholos zu. Ein Dreimannjäger näherte sich dem Fort. Die Maschine taumelte, ihr Flug wirkte unkontrolliert. Die Hauptpositronik vermied dennoch jedes Risiko, das eine menschliche Besatzung wahrscheinlich in Kauf genommen hätte - kompromisslos eröffnete sie das Feuer.

Für wenige Sekunden stand ein brodelnder Glutball im Raum.

Hargus Clamd achtete schon nicht mehr auf die schnell verwehenden Energieschleier, denfi auf einem der Intemschirme sah er vier Besatzungsmitglieder. Sie befanden sich in einem Bereich weit unterhalb derZentrale und damit auch eine beachtliche Strecke von der Space-Jet entfernt.

Ein untersetzter blonder Mann kam ihnen entgegen. Dass er sein langes Haar im Nacken mit einer Spange zusammenhielt, täuschte den Kommandanten keineswegs darüber hinweg, dass es sich nur um einen der Kampfroboter handeln konnte. Clamd sah, dass seine Leute dem Blonden zwar ausweichen wollten, ihn aber dennoch anrempelten.

Der Roboter reagierte gedankenschnell, aber dennoch zu langsam. Ein eng gebündelter Impulsschuss durchbohrte seinen Oberkörper. Beinahe gleichzeitig schoss ein anderer aus der Gruppe der vier auf den Optiksensor.

Wells war ebenfalls aufmerksam geworden. Als der Orbiter sich dem Überwachungsschirm zuwandte, war das Bild schon erloschen.

»Was geht da vor?«, fragte die Brak-Type.

»Objekt in D-Z achtzehnzwanzig!«, meldete die Ortungsstation. Die Überwachung hatte eine Space-Jet erfasst, die sich SKARABÄUS näherte. Es war ein ausgeglühtes Wrack, das wahrscheinlich zufällig auf Kollisionskurs lag.

»Die Fehlsteuerung eines Roboters wurde erkannt«, beantwortete Clamd zugleich die Frage des Orbiters.

SKARABÄUS eröffnete das Feuer. Nicht allein auf das Wrack der Space-Jet, sondern zugleich auf die Raumschiffe der terranischen Heimatflotte. Die Kampfpause war zu Ende, obwohl sich der Orbiter Ingor Wells und außer ihm wohl mehrere Kontrolleure noch an Bord befanden.

»Wer ist dafür verantwortlich?«

Niemand reagierte auf die Frage der Brak-Type. Eine Antwort hätte ohnehin nur von der Hauptpositronik kommen können, der die Befehlsgewalt über das Wachfort oblag.

Hargus Clamd hielt jäh den Atem an. Wells wusste nicht, dass er es nur mit Robotern zu tun hatte, er glaubte an eine garbeschianische Besatzung. Wenn der Orbiter jetzt die richtigen Schlüsse zog, musste er die Wahrheit erkennen.

Doch Wells hatte seine Ruhe und Überlegenheit verloren. Gehetzt schaute er um sich, denn SKARABÄUS feuerte bereits mit nahezu allen Offensivwaffen. Im nächsten Moment warf sich der Orbiter herum und eilte zum Hauptschott.

Clamd führte den Orbiter durch Sektionen zurück, die Wells vorher nicht zu Gesicht bekommen hatte. Hier lagen weitere Opfer der ersten Angriffswelle. Der Orbiter achtete allerdings kaum mehr auf die entstellten Toten, er schien genug gesehen zu haben.

Auf der schmalen Multifunktionsplatte vor Julian Tifflor erschien eine knappe Textnotiz. Gefechtspause bei SKARABÄUS; Orbiter im Wachfort, las der Erste Terraner.

Die Projektion wechselte wenige Augenblicke später. Ein ausführlicher Bericht des Kommandanten der Heimatflotte folgte. Tifflor ließ sich nicht anmerken, was ihn da an seinem Platz im Plenarsaal erreicht hatte. Schließlich machte er eine kurze Notiz auf Folie und winkte einen der Saaldiener zu sich heran.

Mit einem knappen Kopfnicken deutete er zu Helen Reijsbergen hinüber, die noch am Rednerpult stand und dicht davor war, das Geheimnis um Jen Saliks Plan preiszugeben.

»Überreichen Sie ihr die Notiz!«, bat Tifflor.

Der Saaldiener trug die zusammengefaltete Schreibfolie zum Rednerpult. Tifflor war sich dessen bewusst, dass die Szene im Trivid übertragen wurde und einige Verwunderung hervorrufen würde. Die ersten Medienleute auf der Pressetribüne wurden ohnehin schon aufmerksam. Ihre Schwebekameras richteten sich fast ausnahmslos auf die Oppositionsführern!. Im Plenarsaal machte sich eine angespannte Atmosphäre breit. Jeder schien zu spüren, dass Helen Reijsbergen zu einer Entscheidung gedrängt wurde.

Die Parteivorsitzende verstummte. Sie las die Notiz und blickte zu Tifflor herüber. Ihre Augen verengten sich.

Der Erste Terraner nickte ihr zu.

Reijsbergen schob die Folie zwischen die Seiten ihres Stichwortmanuskripts. Ruckartig hob sie den Kopf und wandte sich wieder den Parlamentariern zu.

Julian Tifflor hatte Mühe, sich weiterhin so zu geben, als seien die Regierung und seine Position als Erster Terraner nicht im Geringsten gefährdet. Jetzt kam es auf Helen Reijsbergen an. Sie durfte auf keinen Fall preisgeben, welche Rolle das Wachfort SKARABÄUS spielte.

Die Frau wusste ihre Situation zweifellos richtig einzuschätzen. Sie wusste aber auch, dass es nicht nur um sie ging, sondern vor allem um das Schicksal der Menschheit. Tifflors handschriftliche Notiz lauteteschlicht und einfach: Orbiter sind im Wachfort! Das Überleben der Menschheit steht auf Messers Schneide.

Tifflor war beileibe kein Freund derart dramatischer Sätze, diesmal ging es ihm jedoch darum, die Politikerin vor einer verhängnisvollen Enthüllung zu bewahren.

Heman Heigh, der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion, stellte den Antrag auf eine Zwischenfrage. Tifflor versteifte sich, denn der Parlamentspräsident genehmigte die Zwischenfrage.

Heigh nutzte die beklemmende Stille, die mit einem Mal im Plenarsaal herrschte. Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihn. Heigh wollte um jeden Preis Mitglieder seiner Partei in die neue Regierung bringen, sich selbst natürlich vorneweg. Dass er kein Mittel scheute, seine Ziele zu verwirklichen, war Tifflor längst bewusst.

Als Hargus Clamd zusammen mit Ingor Wells das obere Drittel der Station betrat, sah er, dass andere Orbiter sich ebenfalls zu ihrem Schiff zurückzogen. Seine Gedanken waren bei Gust. Er hoffte, dass er den Ingenieur aufspüren konnte, bevor dieser an Bord des Keilraumschiffs ging - »Es ist gut«, sagte Wells, als sie sich einem aufwärtsgepolten Antigravschacht näherten. »Ich brauche dich nicht mehr.«

Der Kommandant blieb stehen und blickte der Brak-Type nach. Am liebsten hätte er den Mann zurückgehalten, bis er wusste, wo Raylor Gust sich befand. Doch genau das durfte er keinesfalls tun, jede Aktion gegen den Orbiter musste verhängnisvolle Folgen haben.

Dabei würde es nicht weniger verhängnisvoll sein, wenn der Schwachstromingenieur die Seiten wechselte. Genau das durfte keinesfalls geschehen. Clamd fürchtete, dass Gust bei einem Verhör widerstandslos sein Wissen preisgeben würde.

Ihm blieb keine andere Wahl, als dem Orbiter zu folgen. Dazu musste er die Rolle des Roboters aufgeben. Entschlossen legte er die Robotermaske ab, verstaute sie in einer Wandnische und sprang in den Antigravschacht. Etwa vierzig Meter über ihm verließ Wells bereits den Schacht.

Als der Kommandant den Orbiter wieder vor sich sah, befand sich Wells schon auf dem Weg zur Außenschleuse. Niemand außer ihm war noch zu sehen.

In dem Moment kam Raylor Gust aus einem Seitengang. Der Mann wirkte fahrig und war offensichtlich mit seinen Kräften am Ende. Ineiner beinahe Hilfe suchenden Geste streckte er dem Orbiter die Arme entgegen. »Hör mich an«, stieß er schwer atmend hervor. »Ich kann dir Dinge...«

Egal, was sich daraus entwickeln würde, Clamd war sofort losgelaufen. Er riss den Ingenieur förmlich mit sich, und sie stürzten gemeinsam zu Boden. In jäher Panik schlug Gust um sich und traf den Kommandanten mit aller Wucht an der Schläfe.

Für einen Moment war Clamd wie benommen. Gust nutzte die Gelegenheit, sich aus seinem Griff zu befreien und wieder in die Höhe zu kommen. Abermals versuchte der Ingenieur, den Orbiter anzusprechen, doch Clamd umklammerte mit beiden Händen seine Beine und riss ihn zu sich herab.

Die Hände ineinander verschränkt, schlug der Kommandant zu. Es krachte dumpf, als er Rust am Kinn traf. Der Mann sackte schlaf in sich zusammen.

Ächzend richtete Clamd sich auf. Wells wich mit allen Anzeichen von Abscheu vor ihm zurück. Clamd hätte viel dafür gegeben, in dem Moment zu wissen, was der Orbiter dachte und welchen Schluss er aus dem Zwischenfall zog. Er hatte nicht anders handeln können. Was immer in und um SKARABÄUS geschah, würde zweifellos weitreichende Folgen haben.

Clamd packte den Ingenieur am Kragen und schleifte ihn bis zum Antigravschacht. Wortlos stieß er den Bewusstlosen in den abwärtsgepolten Bereich.

Als er sich umdrehte, war der Orbiter verschwunden. Kein Zweifel, die Brak-Type hatte es vorgezogen, der offenen Gewaltanwendung auszuweichen, und sich in das Raumschiff zurückgezogen.

Clamd folgte dem Ingenieur, der bereits zwei Decks tiefer benommen aus dem Schacht taumelte. Mühelos holte er ihn ein.

»Dass jemandem die Nerven versagen, kann ich noch verstehen«, herrschte er Gust an. »Aber Sie haben versucht, uns zu verraten. Das hätte alle auf SKARABÄUS das Leben gekostet und wohl erhebliche Auswirkungen für das Solsystem gehabt.«

Er verzichtete darauf, seine Robotermaske noch einmal anzulegen. Im Laufschritt zerrte er den Ingenieur mit sich zum Hangar. Sie hatten das Glück, keinem Roboter zu begegnen. Raylor Gust schwieg verbissen.

Eine schwere Erschütterung durchlief das Fort. Das Dröhnen mehrerer heftiger Explosionen rollte aus nächster Nähe heran.

Sue Annelois hastete hinter den beiden Männern in den Hangar. ImLaufen riss sie sich Teile der Maske vom Leib und warf sie achtlos beiseite.

»Treffer am Transformgeschütz!«, rief sie dem Kommandanten zu. »Wenige Sekunden zuvor war ich noch dort.«

»Wir starten!«, entschied Clamd.

Die terranische Flotte griff massiert an. Diesmal, daran zweifelte der Kommandant keine Sekunde lang, würden von SKARABÄUS nur eine sich rasch verflüchtigende Glutwolke und vielleicht ein paar ausgeglühte Trümmerstücke übrig bleiben.

Heman Heigh genoss es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Jetzt waren alle Kameras auf ihn gerichtet, und Milliarden Menschen auf den Planeten des Solsystems warteten gespannt auf seine Frage.

»Wir alle haben soeben gesehen, dass der Erste Terraner der Oppositionsführerin eine Information zugespielt hat«, sagte Heigh mit unmissverständlicher Betonung. »Diese Information scheint von erheblicher Brisanz zu sein. Deshalb meine Zwischenfrage: Läuft zurzeit eine militärische Aktion größeren Ausmaßes? Hat der Erste Terraner Sie über diese Aktion informiert? Und vor allem: Sollte die Öffentlichkeit über diese Aktion unterrichtet werden?«

Erhebliche Unruhe entstand. Weil dem Verteidigungsausschuss Vertreter aller Parteien angehörten, wussten die meisten Parlamentarier, dass die Regierung eine Operation eingeleitet hatte, die für Terra von höchster Bedeutung war. Darüber hinaus hatten viele inzwischen erkannt, in welcher Lage Helen Reijsbergen war. Genau aus diesen beiden Gründen ahnte die Mehrheit aber auch, dass Heigh gar keine Antwort auf seine Frage haben wollte. Er wusste ohnehin längst, was geschah, und versuchte, die Oppositionsführerin zu provozieren, damit sie den Plan verriet. Wäre es ihm nur um eine Auskunft gegangen, hätte er sich, ohne Aufsehen zu erregen, an Tifflor wenden können.

Seine Absicht stieß bei den meisten Parlamentariern auf Ablehnung. Sie erkannten, dass Heigh die Frau zu einer Aussage veranlassen wollte, die ihre politische Karriere zerstören würde, während er selbst Profit daraus zog.

»Die Information hat nichts mit militärischen Maßnahmen zu tun«, antwortete Helen Reijsbergen abweisend. »Von Aktionen größeren Ausmaßes ist mir nichts bekannt. Damit dürfte klar sein, dass es nichts gibt, worüber die Öffentlichkeit informiert werden muss.«

Die Antwort wurde mit beifälligem Raunen aufgenommen. EinigeAbgeordnete applaudierten offen. Heigh setzte sich zögernd. Tifflor glaubte ihm anzusehen, dass er fieberhaft nach einer Anschlussfrage suchte, mit der er Reijsbergen doch in Schwierigkeiten bringen konnte.

Die Oppositionsfiihrerin beendete ihre Rede mit einigen zusammenfassenden Bemerkungen, mit denen sie den Ersten Terraner erneut angriff. Trotzdem war zu spüren, dass sie resigniert hatte.

Entschieden war deshalb noch nichts.

Ein wenig bekanntes Mitglied der Regierungspartei trat ans Rednerpult. Seine Aufgabe war es, die Abstimmung hinauszuzögem.

Hargus Clamd sah, dass der Roboter eine letzte Funktionsprüfung vornahm. Alles war in Ordnung ...

... eine Sekunde später leuchteten Wamanzeigen auf. »SKARABÄUS gibt uns nicht frei«, sagte der Roboter. »Soeben wurde ein starkes Traktorfeld aktiviert, das die Space-Jet im Hangar fixiert.«

Es ging um Minuten. »Gordon, kommen Sie!«, rief der Kommandant. »Wir müssen die Projektoren unschädlich machen, andernfalls kommen wir hier nicht weg.«

Wortlos nahm der Waffenspezialist den schweren Impulsstrahler wieder auf, den er abgelegt hatte. Clamd informierte inzwischen alle Besatzungsmitglieder und beorderte zwei Männer in die Zentrale der Jet.

»Wir müssen damit rechnen, dass hier Roboter erscheinen«, erklärte er. »Wenn das geschieht, setzen Sie die Bordwaffen ein. Kein Kompromiss. Aber sehen Sie genau hin, sonst erwischen Sie womöglich Gordon und mich, sobald wir zurückkommen.«

Das Traktorfeld konnte nur von der Hauptpositronik aktiviert worden sein. Sie würde demzufolge auch den Einsatz der Roboter lenken. Clamd und Gordon Waltis hasteten zum Innenschott des Hangars. Die Strahler schussbereit, öffneten sie es, doch der Korridor vor ihnen war verlassen.

Im Laufschritt weiter. Sie trugen keine Robotermasken mehr, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit behinderten.

SKARABÄUS dröhnte unter dem Angriff der Flotte. In den oberen Decks tobten heftige Explosionen.

Clamd zögerte jäh, als sie sich dem Antigravschacht näherten, der ihn und seinen Begleiter zum Traktorstrahler bringen würde. »Außen«, sagte er scheinbar zusanjmenhanglos und sah sich hastig um. »Jede Wette, dass die Positronik Roboter postiert hat. Wir müssen sie umgehen.« Er zeigte auf einen Nebenkorridor, der wenige Meter von ihnen entfernt einmündete. »Kommen Sie, Gordon!«

Er eilte voran.

Sie erreichten eine kleine Ausrüstungskammer. Clamd löste zwei der Raumanzüge von den Halterungen und warf einen davon seinem Begleiter zu.

»Anlegen, schnell! Die Positronik wird zwar registrieren, dass zwei Anzüge entnommen worden sind, aber hoffentlich nicht den richtigen Schluss daraus ziehen.«

»Ich weiß immer noch nicht, was Sie Vorhaben.« Gordon Waltis schloss bereits die ersten Magnetsäume. »Im Projektorbereich gibt es keine Außenschleusen.« In seinem Metier als Waffenspezialist hatte der Mann oft außerordentliche Fähigkeiten bewiesen. Als ordnungsliebender Mensch, dem es nie in den Sinn gekommen wäre, etwas zu zerstören, was er nicht notwendigerweise als Ziel ansah, stand er sich aber mitunter selbst im Weg.

Clamd zeigte auf eine der Wände. »Dahinter liegt der freie Raum«, erklärte er. »Wir brechen durch und gehen an der Außenwand nach unten.«

Waltis nickte zögernd. »Manches will eben nicht in meinen Dickschädel hinein«, bemerkte er verlegen und klappte den Helm nach vom.

In der Kammer lagerten auch Waffen. Die Wandschränke waren zwar gesichert, reagierten aber auf den Irisabdruck des Kommandanten. Er ignorierte die Paralysatoren und kleinen Kombistrahler und nahm nur die drei Desintegrator-Hafdadungen an sich.

Augenblicke später feuerten Clamd und sein Begleiter mit ihren schweren Waffen auf die Wand. Die Hitze in der Kammer stieg sprunghaft an. Ohne die Raumanzüge wäre es beiden Männern unmöglich gewesen, sich länger hier aufzuhalten. So aber schnitten sie mit scharf gebündelten Impulsstrahlen die Innenwand auf. Verkleidungs- und Isoliermaterial tropfte glutflüssig ab, dann kippte ein fast mannsgroßes Element nach vom. Dröhnend schlug die massive Platte auf.

Clamd ignorierte die nachglühenden Ränder. In aller Eile platzierte er eine der Haftladungen an der Außenwand. Er konnte nur hoffen, dass sie ausreichen würde, um den verdichteten Stahl aufzulösen. Den Rest mussten notfalls die Impulsstrahler und der Druckunterschied erledigen.

Eineinhalb Minuten später riss die dünn gewordene Außenwand tatsächlich erst unter mehreren Impulssalven auf. Ein Loch von etwa zweiMetern Durchmesser entstand, durch das die Luft fauchend entwich. Was in der Kammer nicht niet- und nagelfest war, wurde mitgerissen.

Clamd und der Waffenspezialist glitten durch die Öffnung nach draußen. Hoch über ihnen loderte der Schutzschirm gleißend hell. In mehreren Bereichen sprangen heftige Entladungen bereits zur Station über.

SKARABÄUS würde dem Angriff vielleicht nur mehr Minuten standhalten. Sobald die ersten Segmente des Schutzschirms überlastet wurden und zusammenbrachen, war das Schicksal des Wachforts besiegelt.

Die Männer bewegten sich schnell und zielsicher bis zu den unteren Decks. Clamd platzierte die beiden ihm verbliebenen Desintegratorladungen und zündete sie aus mehreren Metern Distanz. Ein fahles grünes Leuchten fraß sich durch den Stahl... Dreißig Sekunden später war der Weg nach innen frei.

In der Halle hielten sich keine Roboter auf.

Clamd hatte verlangt, dass die Helmfunkgeräte ausgeschaltet blieben. Er verständigte sich mit Waltis durch Handzeichen. Gemeinsam feuerten sie auf die Steuerpositronik des bizarr anmutenden Projektoraggregats. Die ausbleibende Rückkopplung sorgte dafür, dass die Anlage schlagartig von der Energiezufuhr getrennt wurde.

Clamd hob die Faust und deutete auf die Außenwand.

Raus hier und zurück!

»Kommandant Beiquant wünscht Sie zu sprechen«, meldete Harriman und fügte ein dringendes »Sofort!« hinzu. Julian Tifflor verließ die Regierungsbank, denn Arles Beiquant war Kommandant der LFT-Flotte, die SKARABÄUS angriff. Wenn er in Kauf nahm, dass die Orbiter das Gespräch möglicherweise abhörten, dann musste Wichtiges vorliegen.

Tifflor eilte in sein Büro, das vom Saal aus in weniger als einer Minute zu erreichen war. Harriman wartete hier. Der Sekretär nickte ihm knapp zu und gab einen kurzen Kodeimpuls an die Funkzentrale. Im Holo erschien das schmale Gesicht des Flottenkommandanten.

»Wir müssen SKARABÄUS den Rest geben«, sagte Beiquant.

Kodiert, zerhackt, gerafft und via Richtfunk, wies eine Einblendung aus. Tifflor fragte sich in dem Moment, ob die Orbiter überhaupt eine Möglichkeit hatten, den Funkkontakt zu identifizieren.

»Unsere Überlegenheit wird in wenigen Minuten so groß sein, dass wir unglaubwürdig werden, wenn wir das Ende hinauszögem. Clamdund seine Leute haben das Fort aber noch nicht verlassen.« Beiquant schreckte davor zurück, die Besatzung des Forts zu gefährden, die maßgeblichen Anteil an der Verwirklichung des Salik-Plans hatte, wenngleich die Männer und Frauen wenig darüber wissen konnten.

Tifflor hörte, dass jemand den Arbeitsraum betrat. Er blickte über die Schulter zurück und sah, dass sein Sekretär Jen Salik begrüßte. Der Mann, der erklärt hatte, das Orbiter-Problem lösen zu können, wusste offenbar schon Bescheid. Er kam auf Tifflor zu.

»Ich habe von Anfang an befürchtet, dass Probleme mit der Besatzung auftreten könnten«, sagte er. »Das war der Schwachpunkt, den wir in Kauf nehmen mussten. Jetzt haben wir nur noch die Möglichkeit, es mit einem Ultimatum an die Garbeschianer im Fort zu versuchen. Das verschafft uns einige Minuten mehr Zeit.«

Tifflor nickte knapp. »Einige Minuten sind nicht viel, aber hoffen wir, dass sie für Clamd und seine Mannschaft ausreichen. Beiquant, stellen Sie den Garbeschianem in SKARABÄUS ein Ultimatum. Verlangen Sie die sofortige Kapitulation.«

»Clamd und seine Leute werden verstehen, was diese Atempause im Kampf um SKARABÄUS bedeutet«, wandte Salik ein. »Wenn sie irgend können, werden sie die Gelegenheit zur Flucht nützen - wenn nicht, dann müssen wir handeln. Aber das Leben der Besatzung steht gegen das von mehr als acht Milliarden Menschen allein auf Terra.«

Der Erste Terraner nickte verbissen. Wie auch immer, er würde eine Entscheidung treffen müssen, die Todesopfer unvermeidlich machte.

»Ich fordere die Kapitulation in fünf Minuten«, sagte Beiquant. »Danach werden unsere Schiffe mit allem feuern, was wir haben, und SKARABÄUS zerstören.«

Die Funkverbindung erlosch.

Tifflor hatte sein Gesicht in den Händen vergraben, und langsam ließ er die Arme nun wieder sinken. Die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Hoffentlich hat Clamd verstanden, um was es geht«, sagte er. »Er und seine Crew müssen da raus. Die Space-Jet steht auf jeden Fall zur Verfügung.«

Hatte er wirklich alles versucht, um das Leben der Besatzung zu retten? Wäre es letzten Endes doch besser gewesen, die Evakuierung des Solsystems einzuleiten? Mit einem Kopfschütteln wischte Tifflor die neu aufkommenden Zweifel beiseite. Er hatte seine Entscheidung getroffen, weil er sie für die beste gehalten hatte...

»Die Hauptpositronik des Forts wird nicht kapitulieren«, sagte Jen Salik. »Sie wird sich überhaupt nicht angesprochen fühlen, weil es keine Garbeschianer an Bord gibt.«

Tifflor nickte schwach. Ein Blick auf die Zeitanzeige. Noch wenig mehr als vier Minuten.

Die Zeit saß ihnen im Nacken. Auch ohne darüber zu reden, wussten Hargus Clamd und Gordon Waltis, dass es für sie auf jede Minute ankam. Schnell erreichten sie die Ausrüstungskammer, und noch waren keine Roboter hier. Mit dem vorhandenen Material konnten sie das Leck in der Außenwand provisorisch abdichten. Der wieder ansteigende Luftdruck ermöglichte es ihnen, die Kammer auf dem normalen Weg zu verlassen.

Im Laufschritt, die Waffen schussbereit im Arm, rannten sie zum Hangar zurück.

»Fällt Ihnen etwas auf?«, fragte Waltis.

»Es ist verdammt ruhig. Die Schiffe haben den Beschuss eingestellt.«

»Ich möchte wissen, weshalb.«

»SKARABÄUS ist sturmreif oder auch reif für den Fangschuss«, bemerkte Clamd. »Tifflor gibt uns eine letzte Chance. Wenn wir nicht schnellstens verschwinden, ist es zu spät für uns.«

Sie hatten den Hangar fast erreicht, da fauchte ihnen eine heiße Druckwelle entgegen. Das Ende des Korridors versank in brodelnder Glut.

»Die Bordwaffen der Jet feuern!«, keuchte Waltis.

»Dass Roboter angreifen würden, war zu befürchten.« Clamd stürmte weiter, ohne nur einen Moment lang zu zögem. Den Impulsstrahler hielt er schussbereit vor sich.

Der letzte Redner verließ das Pult, etliche Parlamentarier erhoben sich von ihren Plätzen. Überall bildeten sich Gruppen, in denen lebhaft diskutiert wurde.

Der Parlamentspräsident verkündete eine Pause von fünfzehn Minuten, dann würde die Abstimmung beginnen.

Viele Abgeordnete verließen den Plenarsaal. An den Türen wartete schon ein Heer von Journalisten. Quer durch alle Parteien nutzten die Parlamentarier die Chance, sich den Trivid-Zuschauem als integre Persönlichkeiten zu präsentieren und gerade jetzt ihren Bekanntheitsgrad zu steigern.

Helen Reijsbergen entzog sich allen an sie gerichteten Fragen. Sie suchte Tifflor auf, um sich über das Geschehen zwischen Jupiter und Saturn zu informieren.

»Momentan schweigen die Waffen - noch«, eröffnete ihr der Erste Terraner. »Die Flotte hat den >unbelehrbaren< Garbeschianem ein Ultimatum gestellt, aber keine Antwort erhalten. Clamd und seine Leute haben höchstens noch zwei Minuten, um das Fort zu verlassen.«

Die letzten Minuten des Wachforts SKARABÄUS waren angebrochen. Das zu erkennen fiel nicht mehr schwer.

Hargus Clamd blieb jäh stehen. Höchstens noch vierzig Meter vor ihm zeichnete sich die Space-Jet als düstere Silhouette ab. Das grünliche Flirren eines Desintegratorschusses stach durch den Hangar hindurch und erstickte die entlang der Seitenwand auflodemden Flammen.

Der Kommandant kniff die Augen zusammen. Für einen Moment gewann er den Eindruck, dass die Sicht etwas besser wurde. Zwei Männer näherten sich wild mit den Armen wedelnd der offenen Bodenschleuse der Jet. Sie hatten die Verteidigung des kleinen Diskusraumers unterlaufen und setzten alles daran, noch an Bord zu kommen...

Roboter! Einer der beiden geriet in dem Moment schon in den grellen Lichtkegel, der aus der Schleuse fiel. Schulterlanges schwarzes Haar umwehte seinen Kopf, er war muskulös, aber nicht sonderlich groß.

»Das sind keine von uns ...!«, schrie Waltis.

Clamd hatte da schon die Waffe im Anschlag und feuerte. Um fast einen halben Meter verfehlte sein erster Schuss das Ziel, doch als der schwarzhaarige Roboter sich hemmwarf, feuerte Waltis ebenfalls. Der Kampfroboter hatte einen Schutzschirm aufgebaut. Das Abwehrfeld wurde zur grell lodernden Sphäre - und verging in einer irrlichtemden Entladung.

Clamd sah den zweiten Roboter in dem Moment schon unter der Schleuse. Er riss den Waffenlauf ein wenig herum, hätte den Roboter aber kaum noch stoppen können, wäre nicht gleichzeitig auch aus der Space-Jet heraus geschossen worden. Der humanoide Kampfroboter strauchelte und stürzte, sein Körper stand geradezu in Hammen.

Clamd hastete da bereits auf das Beiboot zu, und Waltis war sogar schon einige Meter vor ihm.

»Nicht auf uns schießen!«, brüllte der Waffenspezialist. »Wir sind es!«

Grünes Leuchten stürzte auf sie herab. Waltis’ Ruf wurde zum gellenden Aufschrei - und verstummte abrupt. Der Schuss des Desintegratorgeschützes hatte nicht den beiden Männern gegolten, sondern war dicht über sie hinweggegangen und im Eingangsbereich des Hangars eingeschlagen.

Ein flüchtiger Blick zurück. Clamd konnte kaum mehr als verwehenden Dunst erkennen. Wieder vernahm er das helle Singen des Desintegratorgeschützes, dann war er unter der Jet. Waltis verschwand soeben vor ihm in der offenen Schleuse. Das Antigravfeld war abgeschaltet. Clamd sprang aus dem Lauf heraus in die Höhe. Zu wenig Kraft lag in seinem Sprung. Er spürte es, fürchtete, auf den Hangarboden zu stürzen, und spürte gleichzeitig hilfreiche Hände, die nach ihm griffen und ihn nach innen zogen.

»Wir sind vollzählig!«, hörte er einen gellenden Aufschrei.

Die Geräuschkulisse auf dem unteren Deck war unverkennbar, die Space-Jet löste sich bereits vom Boden, die Schleuse wurde geschlossen. Die Frage war, ob das Außenschott das Hangars sich noch öffnen ließ. Wenn nicht, würde noch einmal wertvolle Zeit verloren gehen.

Mehrere Frauen und Männer befanden sich hier unten auf dem Frachtdeck. Das bemerkte Clamd erst jetzt, und zugleich sah er die Furcht in ihren Gesichtem. Sie glaubten nicht mehr, dass sie SKARABÄUS noch entkommen würden.

»Wir schaffen es!« Aufmuntemd nickte er ihnen zu. »Was hinter uns liegt, war bedrohlicher als das, was noch kommen kann.«

Im zentralen Antigravschacht schwebte er zur Zentrale hinauf. Die letzten Sekunden vor dem Start. Clamd ließ sich in einen der freien Sessel sinken, die Magnetgurte schlossen sich. Hatte er eben noch die Hangarwände durch die transparente Polkuppel gesehen, war da plötzlich nur mehr ein Aufleuchten, dann Weltraumschwärze. Grelle Impulsbahnen zuckten heran. Ihr Nachleuchten auf der Netzhaut empfand Clamd wie ein enger werdendes tödliches Netz.

Alles das stand plötzlich köpf, brach seitlich aus. Tifflors Roboter zwang die Space-Jet in einen scheinbar unkontrollierten Fluchtkurs.

Ein aberwitziger Vergleich schoss dem Kommandanten durch den Sinn: Der Diskus wirbelte herum wie ein welkes Blatt im Herbststurm. Andruck und Beharrungskräfte wurden von den Absorbern aufgefangen.

Es war schwer, mit bloßem Auge noch Einzelheiten zu erkennen, als das Wachfort wieder in den Sichtbereich einwanderte. Clamd gewann trotzdem den Eindruck, dass SKARABÄUS in vielen Bereichen brannte. Schon im nächsten Moment platzte eine grelle Eruption auf, und eswar, als setzte dieser Feuerball eine Kettenreaktion in Gang. Nacheinander rissen mehrere Explosionen den stählernen Koloss bis weit über die mittleren Decks hinab auf. Dort lagen die Maschinenräume, die Antriebssektion und die Lebenserhaltungssysteme.

Sekunden später wurde die Station zum brodelnden Glutball. Grellweiß blähte sich eine neue Sonne auf, und es schien, als greife sie gierig \ nach den Schiffen der angreifenden Flotte. Doch letztlich fehlte ihr die Kraft dazu.

»Zwanzig Sekunden«, sagte Sue Annelois. »Fast unmöglich, dass wir so viel Glück hatten.«

Hargus Clamd schüttelte leicht den Kopf, als er sich der Programmspezialistin zuwandte. »Wir hatten Glück, natürlich«, erwiderte er. »Doch es ging gar nicht um diese zwanzig Sekunden. Die Angreifer 1 haben überaus präzise geschossen, als wir noch im Fort waren - wirklich Emst gemacht haben sie erst nach unserem Ausbrach.«

»Sie glauben, SKARABÄUS würde immer noch existieren, wenn uns die Flucht nicht gelungen wäre?«, fragte Annelois.

»Davon bin ich überzeugt. Und vor allem davon, dass es Tifflors größte Sorge war, wie wir lebend davonkommen.«

»Warum hat er SKARABÄUS geopfert?«, platzte Waltis heraus.

Der Kommandant deutete auf die Ortungsschirme. Deutlich war zu erkennen, dass die Space-Jet einen Schweren Kreuzer anflog.

»Tifflors Gründe werden wir bald erfahren«, sagte Hargus Clamd. »Obwohl... Ich denke, dass ich das ganze Ablenkungsmanöver schon durchschaut habe.«

SKARABÄUS-Aktion erfolgreich abgeschlossen, las der Erste Terraner die kurze Textmeldung. Hargus Clamd und seine Leute haben das Raumfort verlassen. Verlust: ein Besatzungsmitglied.

Der Erste Terraner atmete auf. Ein Toter - es hätte sehr viel schlimmer aussehen können. Und dennoch: Ein verlorenes Leben war schon eines zu viel.

Und etliche Fragen waren noch offen.

War die Schlacht um SKARABÄUS so überzeugend gewesen, dass die Orbiter ihm den Kampf zwischen guten und bösen Garbeschianem abnahmen?

Würde Quiryleinen das Ultimatum jetzt rückgängig machen oder wenigstens einen Aufschub über den 20. September hinaus gewähren?

Nun galt es, den Verteidigungsausschuss zu informieren.



26.

Quiryleinen empfing den Orbiter Ingor Wells in der Hauptzentrale des Flaggschiffs. »Ich warte schon auf deinen Bericht!«, sagte er, mühsam seine Neugierde verbergend.

»Es ist tatsächlich so, wie der Erste Garbeschianer behauptet hat«, erwiderte die Brak-Type. »In dem Raumfort hatten sich aggressive Kämpfer verschanzt. Ich habe viele Tote gesehen, und niemanden scheint es gestört zu haben, dass sie in den Gängen lagen.«

»Wie verhielten die Garbeschianer sich untereinander?«, fragte Quiryleinen und zeigte auf einen Sessel.

Wells nahm Platz.

»Es scheint ständig Spannungen zwischen ihnen zu geben, und ich bin mir nicht sicher, ob die Toten wirklich nur auf die Angriffe der Flotte zurückzuführen sind. Ich war Zeuge, wie ein offenbar wilder Garbeschianer über einen anderen herfiel...«

»Das Wachfort SKARABÄUS existiert bereits nicht mehr. Die Garbeschianer von Terra haben es vernichtet. Allerdings scheint mir, als wäre das zu einem recht späten Zeitpunkt geschehen.«

Wells schüttelte den Kopf. »Das Fort verfügte in der Tat über starke Defensivvorrichtungen, die dem Angriff lange standhalten konnten. Mir war es möglich, einige dieser technischen Anlagen zu prüfen...«

»Die Garbeschianer hatten nichts dagegen einzuwenden?«

»Natürlich nicht.« Wells schaute den Befehlshaber der NEL-Flotte hoch erhobenen Hauptes an. »Allerdings musste ich ihnen vorher unmissverständlich klarmachen, dass unsere Flotte das Fort sofort vernichten würde, falls sie sich gegen mich oder die beiden weiteren Kontrolleure wenden. Ihnen blieb keine andere Wahl, als sich dem zu beugen. Mithilfe der technischen Einrichtungen des Forts konnte ich zudem kontrollieren, mit welchen Mitteln die Garbeschianer vom dritten Planeten ihren Angriff durchgeführt haben.«

»Ich höre!«

»Der Kampf war echt, das beweist letztlich auch die Vernichtung der Station. Wir müssen akzeptieren, dass die Horden von Garbesch sich in der Vergangenheit aufgespalten haben und heute kein einheitliches Bildmehr bieten. Bei einem Teil von ihnen gibt es Veränderungen hin zu einer positiven Entwicklung, die wir nicht übersehen sollten.«

Quiryleinen ließ Wells in allen Einzelheiten berichten, was er in SKARABÄUS vorgefunden hatte.

»Ich gebe einen entsprechenden Bericht an die Anlage und an alle anderen Kommandos«, entschied er danach. Was er nicht ansprach, ihn aber mehr als zuvor beschäftigte, war das Ergebnis der Untersuchungen an den sieben Flibustiern. Es stand in krassem Gegensatz zu Wells’ Aussagen.

Die Abstimmung über den Misstrauensantrag lief und im Plenarsaal herrschte eine knisternde Spannung.

Heman Heigh hatte seine Stimme als einer der Ersten abgegeben, nun hielt es ihn nicht mehr auf seinem Platz. Unruhig ging er zwischen den Sitzreihen auf und ab. Es schien beinahe so, als wolle er sich zu Helen Reijsbergen gesellen, die nicht weniger nervös wirkte.

Julian Tifflor saß so unbewegt auf der Regierungsbank, als berühre ihn die Abstimmung nicht. Seine Miene ließ kaum eine Regung erkennen.

Drei Abgeordnete der Regierungspartei fehlten noch, und möglicherweise kam es genau auf ihre Stimmen an. Heigh hatte alles versucht, Stimmen für den Antrag zu gewinnen. Dabei hatte er sich hart an der Grenze der Legalität bewegt. Tifflor hatte einiges davon wieder geraderücken können, doch die drei abwesenden Abgeordneten hatten sich seinem Zugriff entzogen.

Es stand ihnen frei, gegen den Ersten Terraner zu stimmen, nur bestand für sie kein plausibler Grand, die Regierung zu stürzen. Die von der Opposition erhobenen Vorwürfe waren keineswegs stichhaltig.

Nur noch wenige Stimmen fehlten. Die Bildwand über dem Parlamentspräsidenten zeigte erst jetzt ein erstes Zwischenergebnis und dazu den bisherigen Abstimmungsverlauf. Demnach war die Opposition von einem Höchstvorsprang mit zwölf Stimmen auf momentan noch eine einzige Stimme mehr zurückgefallen.

Ein weiterer Abgeordneter löste das Abstimmungsfeld auf seinem Pult aus.

Heigh lachte triumphierend. Zwei Stimmen Vorsprung, die nun angezeigt wurden, genügten ihm, um die Regierung zu stürzen.

Kurz vor Abstimmungsende betraten die drei noch fehlenden Abgeordneten unter Führung Daniel Coghans den Saal. Sie gingen zu ihren Plätzen. Heigh lächelte siegessicher, als sich ihre Blicke kurz kreuzten und Coghan ihm kaum merklich zunickte.

Niemand sprach. Die Anspannung war in dem Moment beinahe greifbar.

Coghan erreichte seinen Platz als Erster. Seine Miene wirkte versteinert, als er den Sensor berührte.

Nur noch eine Stimme Mehrheit für die Opposition. Ein erregtes Raunen ging durch den Saal.

In Sekundenabständen stimmten die beiden anderen Abgeordneten ab, und spontan brandete Beifall auf. Helen Reijsbergen erhob sich und ging zu Tifflor, um ihm zu gratulieren.

»Sie haben es mit einer Stimme Mehrheit geschafft. Ich hätte das nicht für möglich gehalten.«

»Danke«, sagte der Erste Terraner. »Ich denke, es ist gut so.«

Heigh brauchte fast eine Viertelstunde, bis er sich dazu durchrang, Tifflor ebenfalls zu beglückwünschen. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Während er noch mit dem Ersten Terraner sprach, kam Milton Harriman heran. »Der Orbiter wünscht Sie zu sprechen«, raunte der Sekretär Tifflor zu.

»Quiryleinen?«, fragte Heigh erregt. »Ich wusste, dass Sie Fehler begehen würden. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie in Ihr Büro begleite?«

»In diesem Fall - allerdings«, antwortete Tifflor. »Ich werde Sie später informieren.«

»Sie sind genauso anmaßend und selbstherrlich wie vor der Abstimmung«, schimpfte der Vorsitzende der Fortschritts-Sektion. »Sie haben nichts, absolut gar nichts gelernt.«

»Oh doch«, erwiderte Tifflor. »Aber darüber reden wir später.«

Er eilte mit Harriman aus dem Saal. Die bedrohlichste parlamentarische Situation seit Monaten war überstanden, nun hatte er wieder ausreichend Handlungsfreiheit. Vor allem durfte er davon ausgehen, dass er auch für die notwendigen wirtschaftspolitischen Maßnahmen genügend Rückhalt finden würde.

Die Funkverbindung zur BARDER-NEL kam sofort zustande, nachdem Harriman und Tifflor das Büro betreten hatten.

»Wir haben die Ereignisse um das Wachfort verfolgt«, erklärte Quiryleinen. »Sie haben uns keineswegs besonders beeindruckt, Garbeschianer. Wir können jedoch die Möglichkeit nicht mehr ganz ausschließen, dass sich einige Garbeschianer vom Hordendasein losgesagt haben.«

»Es ist so«, beteuerte Tifflor. Trotz des gegenteiligen Klangs in der Stimme des Orbiters glaubte er zu spüren, dass Quiryleinen sich anders verhielt als zuvor. Der Kommandant der NEL-Flotte hatte etwas von seiner Selbstsicherheit verloren.

»Im Gegensatz zu Garbeschianem sind wir nicht leichtfertig und auch nicht bereit, Vorurteilen nachzugeben. Wir handeln verantwortungsbewusst«, erklärte die Axe-Type, die abgesehen vom Äußeren denkbar wenig mit ihrem Original gemeinsam hatte.

»Ich freue mich, das zu hören.« Julian Tifflor nickte langsam. »Und mit mir freuen sich alle geläuterten Garbeschianer. Ihre Haltung zeigt uns, wie richtig es war, dass unsere Vorfahren den für sie neuen Weg eingeschlagen haben.«

»Deshalb fordern wir euch auf, einer erneuten Untersuchung mehrerer Terra-Garbeschianer zuzustimmen. Es mag sein, dass die erste Auswahl etwas ungeschickt getroffen wurde.«

»Damit bin ich einverstanden«, antwortete Tifflor. »Wir waren in der Tat ungeschickt, und wir sind dankbar, dass wir eine neue Gelegenheit erhalten, zu beweisen, wie wir wirklich sind.«

»Wir warten auf die veränderten Garbeschianer«, sagte Quiryleinen und schaltete ab.

Runny Yok Gillison schüttelte den Kopf. »Wir setzen die Spielregeln vorher fest«, sagte er entschieden zu den sieben Jungen, die um ihn herumstanden. »Alles andere wäre sinnlos, denn keiner von uns wüsste, was er zu tun hat.«

Die anderen akzeptierten seine Meinung. Er empfand das als selbstverständlich. Seit er im Kinderland lebte, hatte er zu sich selbst gefunden, und nie zuvor hatte er sich so wohlgefühlt.

Er blickte auf und sah Jen Salik in der Tür stehen. Spontan eilte er dem Mann entgegen, um ihn zu begrüßen. Ihm verdankte er, dass er nicht mehr einsam war. Aufgeregt erzählte er Salik, was er inzwischen erlebt hatte.

»Würdest du mir ebenfalls einen Gefallen tun, Runny?«, fragte der Mann mit den forschend blickenden Augen behutsam.

»Jeden.« Gillison nickte eifrig.

»Vorsicht.« So, wie Salik das sagte, dämpfte es seinen Eifer. »Solche Versprechen solltest du dir gut überlegen, Runny. Was ich möchte, istnicht so ganz einfach. Ich werde es dir erklären, und danach kannst du mir sagen, ob du immer noch einverstanden bist.«

Er schlenderte mit Runny durch den Park von Kinderland und redete dabei von den Orbitern.

»... sie wollen nun einige Terraner zu sich kommen lassen, um sie Tests zu unterziehen. Julian Tifflor hat mich gebeten, jemanden auszusuchen, den ich für besonders geeignet halte. Wir möchten schließlich, dass die Orbiter endlich einen guten Eindruck von uns bekommen.«

Runny Yok Gillison lächelte ungläubig. Er kratzte sich im Nacken, legte den Kopf schief und blickte Salik zweifelnd an. »Und da sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?«

»Warum nicht«, erwiderte der Ingenieur. »Du hast doch sicher nichts dagegen?«

Alfred Trailcoat tauchte einen Zipfel seines Schals in den Brunnen, eilte dann einige Schritte weiter bis zu dem Blumenbeet und drückte das aufgesaugte Wasser über einer Blume aus.

Als er sich umwandte, um noch etwas mehr Wasser für die schon halb vertrocknete Pflanze zu holen, stieß er fast mit einem unscheinbaren Mann zusammen. »Jen Salik!«, entfuhr es ihm, und er wurde erst blass und dann rot im Gesicht. »Du meine Güte, haben Sie mich erschreckt.«

»Wie ich sehe, genießen Sie Ihren Lebensabend, Mr. Trailcoat.« Salik musterte den alten Mann, der noch vor wenigen Tagen so krank ausgesehen hatte, als habe er nicht mehr lange zu leben. »Es scheint Ihnen besser zu gehen.«

»Oh ja, mir geht es sogar prächtig.« Trailcoat blickte voller Unbehagen auf sein Gegenüber. Er schien sich nicht schlüssig zu sein, was er sagen sollte, immerhin hatte er Salik schmählich im Stich gelassen.

»Ich habe eine Bitte an Sie, Alfred«, sagte der Klimaingenieur vertraulicher als zuvor. »Julian Tifflor hat mich beauftragt, einige Personen auszuwählen, die zu den Orbitern ...«

Weiter kam er nicht. Die Augen des Alten weiteten sich. »Sie haben mit Tifflor geredet?«, fragte Trailcoat ungläubig.

»Genau das habe ich. Ich war in Imperium-Alpha, so, wie Sie es mir zugesichert hatten.« Salik lächelte milde.

»Mein Sohn hat Ihnen also doch geholfen?« Trailcoat klang in dem Moment ungläubig und verwirrt, eigentlich sogar ziemlich unsicher. »Michael lehnte es strikt ab, überhaupt mit Ihnen zu reden.«

»Ich habe erreicht, was ich wollte, und nur das zählt. Also lassen wir das andere, Alfred. Dass Sie mir jetzt helfen, ist viel einfacher als vorher.« Jen Salik schilderte die Hoffnung, die sich der Erde bot, und fragte dann: »Sind Sie bereit, sich von den Orbitern untersuchen zu lassen?«

Trailcoat schüttelte den Kopf. »Ich bin ein alter Schurke, Mr. Salik, das haben Sie doch mitbekommen. Ich habe Sie belogen und betrogen.«

»Sie sind ein netter, alter Herr, der das Pech hatte, dass sein Sohn, mit dem er gern ein wenig geprahlt hätte, ihm einen kleinen Gefallen nicht tun wollte«, erwiderte Salik. »Vielleicht ist da irgendwo tief in Ihrem Herzen ein bisschen von einem Spitzbuben, aber gerade das wäre nicht schlecht.«

»Das verstehe, wer will. Ich verstehe es nicht.«

»Das ist auch gar nicht nötig. Kommen Sie, Alfred - es geht um das Wohl der Menschheit.«

Zehn Stunden später befanden sich Runny Yok Gillison, mit Zustimmung seiner Eltern, Alfred Trailcoat, gegen den Widerstand seines Sohnes, Gaston le Grand, der Sekretär des Weltgewerkschaftsverbandes, May Masters vom Kinderland und der Waffenhändler aus Terrania City auf dem Flug zu den Orbitern.

Jen Salik befand sich nicht an Bord des Kugelraumers. Runny hatte eigentlich erwartet, dass der kleine nette Mann sich ebenfalls testen lassen würde, doch das hatte Salik abgelehnt.

»Ich bin ein Esel, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen habe«, schimpfte Trailcoat bebend. »Nie wieder werde ich so etwas tun, falls ich es überlebe.«

Runny starrte den Alten erschrocken an. May Masters griff tröstend nach seiner Hand, doch sie zitterte und konnte ihre Furcht schlecht verbergen. Selbst le Grand, der noch kurz vor dem Start die Ruhe selbst gewesen war, schien sich nicht mehr recht wohlzufühlen. Die Miene des Waffenhändlers wurde mit jeder Minute düsterer.

Nicht ganz einen Tag später betrat der Erste Terraner das Orbiterschiff BARDER-NEL. Gillison, Trailcoat und die anderen befanden sich bereits wieder auf Terra, doch Tifflor wusste bislang nicht, wie das Ergebnis der Untersuchungen ausgefallen war. Er vermutete, dass Quiryleinen es ihm nun mitteilen wollte.

Mühsam unterdrückte der Erste Terraner seine Nervosität.

Quiryleinen empfing ihn in einer geräumigen Kabine und blickte ihn lange schweigend an.

»Wir haben uns entschlossen, euch mehr Zeit zu geben«, verkündete der Orbiter endlich. »Ihr erhaltet dreißig Tage mehr Zeit, diese Galaxis zu verlassen.«

Tifflors Aufatmen hielt sich in Grenzen. Enttäuschung mischte sich für ihn mit Zuversicht und neuer Hoffnung. Sicher, die Menschheit war vom schärfsten Druck befreit, und die neue Frist sicherte auf jeden Fall die Gelegenheit, noch mehr zu erreichen. Allerdings war die Bedrohung nach wie vor gegenwärtig.

»Das Untersuchungsergebnis fiel dieses Mal viel positiver aus«, sagte Quiryleinen.

»Davon war ich überzeugt.«

»Aus dem Unterbewusstsein dieser Personen stiegen noch immer negative Bilder auf, aber das entsprach unseren Erwartungen von einstmals wilden und nun möglicherweise geläuterten Garbeschianem ...«

Tifflor sah in den Orbitem durchaus keine Ungeheuer, die blindwütig gegen alles vorgingen, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren vernünftig und umgänglich, wenn auch von einem unerbittlichen Groll gegen alles erfüllt, was mit Garbeschianem zu tun hatte. Der neue Sachverhalt gab ihnen zu denken, so, wie Jen Salik es vorhergesehen hatte. Die Fragen, die sich nun für sie auftaten, ließen sich nicht mehr ohne Weiteres beantworten, die Orbiter benötigten daher mehr Zeit. Zweifellos war das der Grund für die Verlängerung des Ultimatums.

Jen Salik war außerordentlich geschickt vorgegangen. Von le Grand abgesehen hatte er Personen ausgewählt, die keine überragenden Persönlichkeiten waren. Sie hatten überwiegend positive Eigenschaften, aber auch menschliche Schwächen und gerade deshalb die Orbiter überzeugen können.

Julian Tifflor kehrte auf die Erde zurück.

Er hatte das Bedürfnis, mit Jen Salik zu sprechen, noch bevor er die Verlängerung der Frist öffentlich bekannt gab. Aber nicht einmal Harriman wusste zu sagen, wo sich der Klimaingenieur momentan aufhielt. Salik schien spurlos verschwunden zu sein.

»Es ist wichtig, dass ich mich in Ruhe mit ihm unterhalten kann«, drängte der Erste Terraner. »Ihm haben wir schließlich den Erfolg zu verdanken.«

»Er hat lediglich eine Nachricht hinterlassen.«

»Das erfahre ich erst jetzt?« Tifflor reagierte säuerlich, der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Der Sekretär reichte ihm einen Umschlag, den Tifflor hastig öffnete.

»Seltsam«, sagte der Erste Terraner, nachdem er die wenigen handschriftlichen Zeilen gleich zweimal gelesen hatté. Nachdenklich schaute er Harriman an. »Salik schreibt, dass er wiederkommt, sobald er das Orbiter-Problem endgültig lösen kann...«

»Unglaublich«, murmelte Harriman.

»Jen Salik allein gegen die Orbiter.« Nachdenklich fuhr Tifflor sich mit beiden Händen durchs Haar. »Es ist eigenartig, aber ich traue ihm fast zu, dass er noch einmal Erfolg haben wird. Nur - wer ist dieser Jen Salik wirklich?«

»Wir haben alles über ihn in Erfahrung gebracht.«

»Das genügt mir nicht.« Tifflor seufzte. »Was wir wissen, kann einfach nicht alles sein. Sorgen Sie für eine groß angelegte Suche nach ihm.«
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Es war der 11. September, 8.00 Uhr morgens. Nach einer ungewöhnlich ruhig verlaufenen Nacht hatte Julian Tifflor das Bedürfnis, endlich wieder mehr von Terrania zu sehen als nur seine Büros in Imperium-Alpha und im Parlamentsgebäude. Ein kurzer Transmittersprung brachte ihn in einen der ruhigen Außenbezirke.

Es regnete leicht. Tifflor hatte versäumt, sich über die Wettervorausplanung zu informieren. Er machte das Beste daraus, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Regen übers Gesicht rinnen. Es tat ihm gut, die sanfte Nässe auf der Haut zu spüren, denn es hätte inzwischen durchaus anders sein können. Er befand sich noch auf Terra, die Menschen waren noch hier ... Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht, schloss die Lider und genoss einfach nur den Moment.

Lautes Schimpfen schreckte ihn auf. Jemand verwünschte das Mistwetter. Tifflor schüttelte sich und öffnete die Augen wieder. Zwei junge Männer hasteten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Ihren Worten nach zu schließen, gab es keine ärgere Plage als den Regen.

Tifflor schaute den beiden hinterher. Nach wie vor standen die Orbiter mit fünfundzwanzigtausend schlagkräftigen Keilraumschiffen im Solsystem, und wenn es ihnen plötzlich einfallen sollte, ihr Ultimatum zu vergessen und die verhassten Garbeschianer sofort mit Stumpf und Stiel auszurotten, würde es schwer sein, sie davon abzuhalten, verdammt schwer sogar. Nie zuvor hatte sich die Menschheit - und dieser Begriff schloss die Arkoniden, Akonen und alle anderen Völker lemurischer und terranischer Abstammung mit ein - einer solchen Bedrohung ausgesetzt gesehen.

Trotzdem gab es da Leute, die sich über ein paar Wassertropfen aufregten, die vom Himmel fielen.

Julian Tifflor bog in eine Seitenstraße ein. Schmucke, gepflegte Gärten umrahmten kleine Häuser, die den Eindruck erweckten, als wäre die Zeit hier vor langer Zeit stehen geblieben.

Tief atmete der Aktivatorträger ein. Die Luft war mild, sie roch nach feuchter Erde und Blumen. Auf einem Rasenstück sah er eine Amsel, die einen fetten Regenwurm aus dem Boden zog. Angesichts dessen, was Terra in den letzten zwei Jahrhunderten über sich hatte ergehenlassen müssen, kam es fast einem Wunder gleich, dass es heute noch Amseln und Regenwürmer gab.

Tifflors Kombiarmband meldete sich, der durchdringende Summton riss ihn aus seinen Gedanken. Leicht verärgert nahm er das Gespräch an. Ronald Tekener erschien in der kleinen Holowiedergabe über seinem Handrücken, und aus Tifflors Ärger wurde schlagartig Sorge.

»Was ist vorgefallen?«, fragte er.

»Ein neues Weltraumbeben!«, antwortete Tekener lakonisch.

»Schlimm?«

»Das lässt sich noch nicht so genau sagen. Du solltest jedenfalls herkommen und dir die Meldung selbst ansehen.«

»Ich komme sofort.« Tifflor seufzte und unterbrach die Verbindung.

Während er in die Transmitterstation zurückkehrte, kreisten seine Gedanken um das, was ihm der Hominide Alurus über die Weltraumbeben mitgeteilt hatte.

Geheimnisvolle Intelligenzen waren die Urheber. Alurus nannte sie Kosmokraten. Diese Wesen sollten eine Materiequelle manipuliert haben.

Um was es sich bei einer Materiequelle eigentlich handelte, das hatte Alurus offenbar selbst nicht gewusst.

Eine Folge der Manipulation bestand angeblich in jenen Gravitationsausbrüchen, die in der Milchstraße bereits als »Weltraumbeben« bezeichnet wurden. Die Kosmokraten, die jenseits der Materiequellen lebten, hatten die Manipulation angeblich vorgenommen, um einer Gefahr zu begegnen, die alles Leben in diesem Abschnitt des Universums zu vernichten drohte. Irgendwo in der Nähe - nach den schwer begreifbaren Maßstäben der Kosmokraten gerechnet - existierte das Sporenschiff PAN-THAU-RA, das mit seinen On- und Noon-Quanten zur ungeheuerüchen Bedrohung geworden war.

Als wären die Weltraumbeben allein nicht schon schlimm genug, rief eine damit einhergehende Strahlungskomponente eine zunächst unheilbare und tödlich verlaufende Krankheit hervor, den Bebenkrebs. Doch immerhin hatten die Kosmokraten bewiesen, dass ihnen die Folgen ihres Handelns nicht völlig gleichgültig waren. Jedenfalls hatten sie Alurus und einen Trupp von Androiden ausgeschickt, damit sie der Menschheit zu einem Serum gegen den Bebenkrebs verhalfen.

In den letzten Tagen waren kaum noch Meldungen über neue Beben in der Milchstraße eingetroffen - oder hatte er wegen der unmittelbarenGefahr durch die NEL-Flotte einfach zu wenig darauf geachtet? Tifflor gestand sich ein, dass er irgendwie gehofft hatte, wenigstens dieses eine Problem würde sich von selbst erledigen.

Tifflor brauchte zwanzig Minuten zurück zu seinem Büro. Ronald Tekener erwartete ihn schon. Schweigend übergab ihm der ehemalige USO-Spezialist einen Speicherkristall. Tiff legte den kleinen Würfel unter den Abtaster. Das entstehende Hologramm zeigte das Gesicht einer älteren Frau, wurde aber sehr stark von Störimpulsen verzerrt. Was die Frau sagte, ging in einem an- und abschwellenden Rauschen und Knistern fast unter.

»Hier... Station UNKAS. Dies ist ein Notruf.«

Aufgrund der folgenden Positionsdaten stellte Tifflor stimrunzelnd fest, dass die Station in der Nähe des Kugelstemhaufens M 13 stehen musste.

»... UNKAS wurde von Weltraumbeben schwer angeschlagen. Zwölf Lichtjahre ... entfernt sechs Epizentren.... entstehenden Gravitationswellen trafen uns unvorbereitet.... darüber hinaus unbekannte Strahlung. Der Asteroid, auf dem unsere Station stand, existiert nicht mehr. Die Kuppeln...«

Etwas undefinierbar Graues schob sich ins Bild. Ein gedämpfter Aufschrei erklang, dann endete die Aufzeichnung abrupt.

Julian Tifflor wandte sich dem Freund zu. »Was ist das für eine Station? Ich gehe davon aus, du hast dich schon informiert.«

»Sie dient ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken«, antwortete Tekener. »Zurzeit arbeiten dort nur fünf Leute. Ein Wissenschaftler beschäftigt sich mit der Erforschung wandernder Gravitationsfelder im interstellaren Raum.«

»Er hätte relevante Daten durchgeben sollen.«

»Dazu blieb vermutlich nicht genug Zeit«, gab Tekener zu bedenken.

»Wurden die Beben von anderen Stationen aus angemessen?«

»Es sieht nicht danach aus. UNKAS befindet sich rund fünfhundert Lichtjahre vor M13, zwar auf der Milchstraßenseite des Sternhaufens, jedoch abseits der normalen Flugrouten. Ich habe bereits nachgefragt, den Arkoniden ist von einem Beben nichts bekannt.«

»Ist wenigstens ein Schiff in der Nähe?«

»Eine größere Einheit der GAVÖK. Der Kommandant wurde informiert und um Hilfe gebeten. Ich hoffe, er beeilt sich und holt die Leute von UNKAS, ehe es für sie lebensbedrohlich wird. Sie hatten die bisher einmalige Gelegenheit, die Beben von ihrer Entstehung an zubeobachten. Deshalb hoffe ich, dass sie uns wichtige Hinweise geben können, vor allem, was diese Strahlung anbelangt.«

»Wurden auch anderswo neue Beben registriert?«

Tekener schürzte die Lippen. »Vier Meldungen sind innerhalb einer Stunde hereingekommen. Bis jetzt sind keine bewohnten Planeten betroffen, aber wenn es so weitergeht, steht uns einiges bevor.«

»Du machst dir Sorgen wegen der Strahlung, nicht wahr?«, fragte Tifflor.

»Du etwa nicht?«

Schon bald nach dem Auftreten der ersten Weltraumbeben hatten einige Wissenschaftler den Verdacht geäußert, dass es sich um eine Serie gravitationeller Erschütterungen handeln könnte, dieser Sachverhalt war dem Ersten Terraner zur Genüge vertraut. Mit der zweiten Welle, das hatten einige Experten zu jenem Zeitpunkt schon befürchtet, würden noch weitaus bedrohlichere Phänomene auftreten.

Nach éiner Zeit relativer Ruhe schien nun tatsächlich die befürchtete zweite Welle begonnen haben.

»Hoffentlich bekommen die Orbiter genug von diesen Beben ab«, sagte Tekener grimmig. »Es könnte sie auf andere Gedanken bringen.«

»Willst du behaupten, dass das gut für uns wäre?«, fragte Tifflor. »Letzten Endes werden sie die Garbeschianer dafür verantwortlich machen.«

Die Station UNKAS sah wenig beeindruckend aus, war jedoch in mancher Hinsicht ungewöhnlich. Sie war in der Zeit um das Jahr 2600 terranischer Zeitrechnung entstanden, in einer friedlichen Epoche, in der die Völker der Milchstraße ihren Forschungseifer richtig ausgelebt hatten.

Damals entdeckte ein terranischer Explorer im stemenleeren Raum zwischen M 13 und der Milchstraße einen höchst bemerkenswerten Asteroiden - einen kaum sechs Kilometer dicken, unregelmäßigen Felsbrocken. Schon auf seiner Oberfläche wurden Hyperkristalle in ungewöhnlich großer Zahl und mit schwindelerregendem Wert gefunden. Nach der Ausbeutung dieser Schwingquarz-Adern glich der Materiebrocken nur mehr einem Stück Käse, in dem Hunderte gefräßiger Maden gehaust hatten.

Etwa ein Jahr vor den ersten Weltraumbeben erreichten mehrere Wissenschaftler diesen Asteroiden, und er bot ihnen alles, was siebrauchten. Sechs Kuppeln aus Arkonstahl, obwohl seit Jahrhunderten verlassen, befanden sich noch in bestem Zustand. Sie wurden aufgeräumt, wieder mit Atmosphäre geflutet und seitdem von Wissenschaftlern verschiedener Fachgebiete genutzt.

Der Mann, der am 11. September 3587 das nahende Verhängnis zuerst bemerkte, hieß Tao-Tan. Er war einhundertsechzig Jahre alt und stammte von Terranem ab - unter anderem. Tao-Tan war ein Experte auf seinem Gebiet und hätte jederzeit an einem luxuriöser ausgestatteten Ort seiner Forschung nachgehen können. Trotzdem hatte er es vorgezogen, sich auf UNKAS einzuquartieren.

Als er seine Kollegen alarmierte und sie wissen ließ, dass sich nahe der Station ein Bebenzentrum entwickelte, ignorierten sie seine Warnung. Alle waren davon überzeugt, dass Weltraumbeben keinesfalls frühzeitig zu erkennen seien.

»Hast du neuerdings prophetische Gaben?«, erkundigte sich Gloria Faye spöttisch. Sie war etwas älter als Tao-Tan und galt offiziell als Kommandantin von UNKAS.

»Vielleicht ist ihm ein Weltraumgeist erschienen und hat ihm sein ganzes Wissen verraten«, vermutete Prok S’Kun.

»Ein weissagendes Gespenst«, spottete Dom Zalten, der Jüngste in der kleinen Gemeinschaft.

Andromeda Flash enthielt sich als Einzige eines allzu leichtfertigen Kommentars. Sie sah Tao-Tan nur mit ihren großen Augen an, danach wandte sie sich nachdenklich an die anderen. »Es ist sein Fachgebiet«, sagte sie. »Übrigens habe ich ebenfalls etwas angemessen. In einer Entfernung von rund zwölf Lichtjahren wurde das Raum-Zeit-Gefiige erschüttert.«

»Das ist ungewöhnlich«, gab S’Kun zu. »Trotzdem kann es viele Ursachen haben. Die meisten davon wären harmlos.«

»Von mir aus streitet euch darüber, solange ihr wollt.« Tao-Tan reagierte gereizt. »Ich sehe jedenfalls zu, dass ich mehr darüber herausfinde.«

Er verließ die zentrale Kuppel, die als Gemeinschaftsraum diente. Andromeda Flash folgte ihm.

»Kann ich dir helfen?«, fragte sie.

Tao-Tan schaute die Frau nachdenklich an. Sie war jung und hübschzu hübsch für seinen Geschmack, außerdem hatte er stets den Eindruck, dass sie und Zalten sich über ihn lustig machten.

»Wenn ich recht behalte, steht uns einiges bevor«, murmelte er. »Ich muss die Messungen im Auge behalten, das ist das Wichtigste überhaupt. Mach du inzwischen meinen ungläubigen Kollegen klar, dass sie ihre Raumanzüge anlegen müssen! Außerdem sollten wir dringend eine Meldung an die LFT absetzen!«

Keine fünf Minuten später registrierte Tao-Tan schwache Stoßfronten. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen - und waren so verdammt charakteristisch, dass er entsetzt den Atem anhielt. Dabei wäre ihm nichts lieber gewesen, als zu erfahren, dass er sich getäuscht hatte, dass seine Messungen und Hochrechnungen nur auf einem Irrtum basierten. Die Wahrheit war beängstigend.

Er hörte, dass Andromeda noch mit den anderen diskutierte.

»Schluss damit!«, schrie er wütend. »Wir haben keine Zeit mehr für dieses ungläubige Hickhack. Die erste Bebenwelle wird in ein, zwei Minuten UNKAS kräftig durchschütteln. Haltet euch endlich an das, was ich euch sage. Gloria, die Meldung an die LFT muss raus, bevor es zu spät ist! Falls wir das Beben überstehen, will ich wenigstens eine Chance haben, aus dem Schrotthaufen befreit zu werden.«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern widmete sich sofort wieder den Ortungsdaten. Ein paar Sekunden später meldete sich Gloria Faye. »Kein Durchkommen«, sagte sie verhalten. »Nicht eine einzige Station ist momentan für uns erreichbar.«

»Genau so habe ich das befürchtet«, murmelte Tao-Tan. »Veranlasse wenigstens, dass alle in ihren Kojen oder in den Kontursesseln liegenmit den Magnetgurten gesichert! Das Beben wird ziemlich heftig, fürchte ich.«

»Der Asteroid...«

»An seinem desolaten Zustand kann ich nichts ändern!«, sagte er schroff.

Von UNKAS würde nicht viel übrig bleiben. Der ausgehöhlte, geplünderte Felsbrocken hatte nicht die geringste Chance, ein schweres Gravitationsbeben zu überstehen. Und die Station war nur mit schwachen Absorbern wesentlich schlechter geschützt als jedes Raumschiff.

Entsetzt stellte Tao-Tan fest, dass die Taster Hinweise auf ein zweites Beben lieferten, dessen Epizentrum etwa ein halbes Lichtjahr von dem ersten entfernt lag. Noch während er die Messungen auswertete, kamen die Erschütterungen zweier weiterer Bebenzonen hinzu.

Tao-Tan erinnerte sich exakt an die Messdaten, die während eines der ersten Beben von der vollautomatischen Station Gamma-Zeta ermittelt worden waren - mindestens eintausend Gravos hatten im Zentrum des Bebens geherrscht. Um wie viel dieser Wert überschritten worden war, hatte sich damals nicht erkennen lassen, denn die Messsonde war durch diesen hohen Druck zerstört worden.

Vier Bebenzentren wie jenes ... Nein, ein fünftes war vor wenigen Sekunden hinzugekommen. Tao-Tan wollte beinahe nicht mehr glauben, was er sah.

»Du bist der Einzige, der noch keinen Raumanzug trägt«, sagte Andromeda vorwurfsvoll.

»Was ist mit dir?«, wollte er fragen und stellte verblüfft fest, dass sie schon in einem schweren Schutzanzug steckte und ihm einen SE-RUN bereitgelegt hatte. Hastig zog er sich den Raumanzug über.

»Mach den Helm zu!«, forderte er die Frau auf. »Und schnall dich im nächsten Sessel an. Wir werden die Auswirkungen der Beben eher zu spüren bekommen, als uns lieb ist.«

Er selbst nahm wieder hinter den Kontrollinstrumenten Platz. Nur für wenige Sekunden hatte er die Anzeigen aus den Augen gelassen, aber sie hatten sich extrem verändert.

»Was zum Teufel ist da los?«, stieß er hervor.

»Was ist?«, hörte er die Stimme der Kommandântin über Helmfunk.

»Strahlungswerte. Ich kann sie anmessen, aber nicht einordnen, um was es sich handelt. Diese Strahlung läuft allem Anschein nach vor der Bebenwelle her.«

»Dann müsste sie überlichtschnell sein«, bemerkte Prok S’Kun.

»Das ist sie nicht...«

Tao-Tan verstummte jäh. Die Holos der Außenbeobachtung zeigten den gewöhnten Weltraum, die grenzenlose Schwärze ebenso wie das fahle Band der Milchstraße. In einer der Wiedergaben war allerdings eine dünne Linie erschienen. Rasend schnell brach sie zu einem breiten Spalt auf, der von rötlichem Wabern erfüllt wurde. Glutrote Risse gingen davon aus - ein Anblick, als zerspringe sprödes Glas. Einer dieser Risse schoss auf die Aufnahmeoptik zu, gerade so, als springe er dem Betrachter entgegen, in der nächsten Sekunde erlosch das Bild.

Keine zwei Lichtjahre trennten die Sonde und UNKAS. Ein eisiger Schauder lief Tao-Tan den Rücken hinab, als ihm die geringe Entfernung bewusst wurde.

Aus! Vorbei!

Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie der Asteroid und die Kuppeln den herantobenden Gravosturm überstehen sollten.

Neue Werte auf den Schirmen. Zweimal musste er hinsehen, und selbst dann wollte Tao-Tan noch nicht glauben, was da angezeigt wurde. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Gravitationswoge ausdehnte, sank rasch. Die Bebenfront wurde nicht nur langsamer, sie verlor zudem merklich an Vemichtungspotenzial.

»Vielleicht wird alles doch nur halb so schlimm«, sagte er leise, mehr für sich selbst als für die Kollegen bestimmt. Und doch war er sich dessen bewusst, dass jeder sein Selbstgespräch im Helmfunk mithören konnte.

»Blinder Alarm?«, fragte Gloria Faye sarkastisch.

Tao-Tan antwortete nicht, denn die Ausläufer der Bebenfront erreichten bereits die kleine Station.

Der Asteroid bäumte sich auf, als wolle er die Kuppeln als lästige Fremdkörper endlich abstoßen. Die Sicherheitsautomatik stoppte nahezu jeden Energiefluss innerhalb von UNKAS. Nur noch die fahle Notbeleuchtung sorgte für ein wenig Helligkeit, gespenstisches Licht für das dumpfe Knirschen und Krachen, das aus der Tiefe des ausgehöhlten Felsbrockens heraufdrang.

Die künstliche Schwerkraft fiel aus. Plötzlich fühlte Tao-Tan sich leicht wie eine Feder, im nächsten Moment drückte ihn die Faust eines Riesen tief in die Polsterung des Sessels. Er rang nach Atem, glaubte ersticken zu müssen, dann, endlich, sprangen die Absorber an. Nur noch sie wurden mit Energie versorgt. Wenn sie ausfielen... Tao-Tan kämpfte gegen grauenvolle Bilder an, die ohne sein Zutun in ihm aufstiegen: die Besatzung, zerquetscht wie lästige Insekten; nichts, was nach dem Abflauen der Weltraumbeben noch an menschliche Körper erinnert hätte. Er würgte. Und doch machte ihm diese Vorstellung keine Angst mehr, die Angst beherrschte ihn längst.

Die Kuppel platzte auf. Plötzlich gab es keine Luft mehr ringsum außer den Vorräten der SERUNS.

Das Pochen des Blutes in seinen Schläfen war das einzige Geräusch, das Tao-Tan noch wahmahm. Nach einer Weile mischte sich ein qualvolles Stöhnen hinein. Sein eigenes Stöhnen, stellte er verwirrt fest. Es verriet ihm, dass er noch lebte, dass keineswegs schon alles zu Ende war, wie er es befürchtet hatte.

Er blinzelte. Die bunten Schleier vor seinen Augen wichen nur zögernd dem schwachen rötlichen Schein der Notbeleuchtung. Schließlich bemerkte er einen breiten ausgezackten Riss, der den Stahl derStation geradezu auseinandergetrieben hatte - und weit entfernt, verwaschen fahl, die Sterne der Milchstraße.

Der Asteroid hat sich gedreht, erkannte Tao-Tan benommen. Eine Drehung um hundertachzig Grad.

»Es gibt keinen Asteroiden mehr«, erklang es Sekunden später im Helmfunk. »Die Kuppeln treiben im All... Vielleicht nicht einmal weit von der alten Position entfernt. Schadensmeldungen ...!«

Die Stimme der Kommandantin? Tao-Tan war nicht ganz sicher. Ein dumpfer Druck lastete auf seinem Schädel und ließ ihn eine vielfältige Geräuschkulisse hören, die wohl nur in ihm selbst entstand. Um ihn herum herrschte Vakuum, da gab es keinen akustischen Schall.

Er versuchte, sich aufzurichten, aber die Beine wollten ihn nicht tragen. In seiner rechten Körperseite tobte ein einziger dumpfer Schmerz.

Tao-Tan hörte die Stimmen der Kollegen allmählich deutlicher. Jemand redete davon, dass sie es nicht mehr fertiggebracht hatten, die Schotten zwischen den Kuppeln zu schließen, und dass deshalb die Atmosphäre aus allen drei Kuppeln entwichen war.

»Dom ist tot! Der Junge hat es nicht geschafft, sein Helm ist nicht eingerastet. Keine Ahnung, warum er die Warnung so offensichtlich ignoriert hat.« Das war Proks Stimme. Tao-Tan registrierte deutlich, dass seine Sinne sich allmählich stabilisierten und es ihm wieder leichter fiel, klare Gedanken zu fassen. Nur richtig bewegen konnte er sich weiterhin nicht.

Die beiden Frauen und Prok S’Kun schleppten Proviant und Wasservorräte in einen Bereich der sechs Kuppeln, den sie noch hermetisch abdichten konnten.

»Denkt an das Funkgerät!«, mahnte Tao-Tan. Wenn auch mühsam, so schaffte er es inzwischen, sich halbwegs wieder aufzurichten. »Wir müssen uns bemerkbar machen. Bis jetzt hat vielleicht niemand erkannt, was hier geschehen ist.«

Nach wie vor wollte keiner der drei akzeptieren, wie bedrohlich ihre Lage wirklich war. Während sie fortfuhren, den unbeschädigten Bereich mit allen möglichen Utensilien auszustatten, reagierte Tao-Tan immer erregter. Der Cybermed seines SERUNS injizierte ihm schließlich ein Beruhigungsmittel. Es war nicht stark genug, um ihn einschlafen zu lassen, aber es machte ihn lethargisch.

Er fixierte die Sterne, die er durch den Riss in der Kuppel sehenkonnte. Schon sehr bald hatte er den Eindruck, dass der Spalt breiter wurde und dass er mehr Sterne sehen konnte als noch eine Viertelstunde zuvor.

Die Bruchstelle riss nicht weiter auf, solange die Schwerkraft wieder konstant blieb und keines der Bruchstücke des zerborstenen Asteroiden mit der Kuppel zusammenstieß. Trotzdem wuchs Tao-Tans Blickfeld an. Er bewegte sich auch keineswegs auf den Riss zu oder ließ sich von der Eigenbewegung der Raumstation täuschen. Aber da war es wieder: Von einer Sekunde zur nächsten wich die dunkle Stahlkante zurück und gab den Blick auf mehr ferne Sonnen frei.

»Hier stimmt einiges nicht!«, rief Tao-Tan. »Kommt her und seht es euch an! Und bringt einen Scheinwerfer mit!«

Keiner antwortete ihm.

Als er noch einmal nach den Kollegen rief - vergeblich wie zuvor -, stieg Furcht in ihm auf. Hatten ihn die anderen allein gelassen? Er wurde lauter, stieß nacheinander die Namen der Kollegen hervor, obwohl eine innere Stimme ihm höhnisch zuflüsterte, dass niemand ihn hörte, selbst wenn er sich die Lunge aus dem Hals brüllte.

»Tao-Tan!« Urplötzlich vernahm er wieder eine Stimme im Helmempfang und atmete erleichtert auf.

»Andromeda!«, keuchte er. »Was ist mit Gloria und Prok? Warum meldet sich niemand?«

»Du brauchtest dringend Ruhe«, sagte die Terranerin betroffen. »Deshalb haben wir für uns eine andere Frequenz gewählt.«

»Ihr seid die größten Idioten, die mir jemals begegnet sind!« Tao-Tans Stimme überschlug sich schier. Er hätte sich noch heftiger ereifert, wären nicht jäh wieder Dutzende Sterne mehr für ihn sichtbar geworden.

»Die Kuppel hier wird bald zusammenbrechen«, sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe.

»Das ist ein Täuschung, Tao«, bemerkte Andromeda nach einer kurzen Pause.

»Der Spalt verbreitert sich! Ich sehe es; ich ... ich bin noch nicht verrückt.«

»Die Schwerkraftgeneratoren arbeiten einwandfrei, die Fundamentplatte der Kuppeln ist unversehrt. Da gibt es keine neuen Verspannungen oder was auch immer.«

»Du glaubst mir nicht?« Tao-Tan zwang sich zur Ruhe. »Trotzdem solltest du herkommen und es dir ansehen. Gloria ebenfalls, sie wird sich hoffentlich entsinnen, wie breit der Spalt vorher war.«

Wieder blieb es für kurze Zeit still, dann meldete sich Andromeda Flash. »Wir sind unterwegs zu dir«, sagte sie. »Wir wollten dich sowieso in den neu eingerichteten Raum holen.«

Tao-Tan schwieg dazu. Unruhig wartete er darauf, dass endlich jemand seine Beobachtung bestätigte. Hätte er nur mehr Licht zur Verfügung gehabt! Die fahle Notbeleuchtung konnte einen luftgefüllten Raum so weit erhellen, dass es möglich war, sich darin gut zu orientieren. Im Vakuum hingegen wurde das Licht nicht gestreut und bildete nur scharf umrissene helle Bereiche auf den Wänden.

Tao-Tan registrierte eine Bewegung und wandte den Kopf, überzeugt davon, dass die beiden Frauen endlich wiederkamen. Doch was er sah, entsetzte ihn. Wo eben noch das offene Schott gewesen war, senkte sich etwas Undefinierbares von oben herab, eine dunkle Masse, die langsam, aber sicher die Öffnung ausfüllte.

Licht!, dachte er - und schalt sich einen Narren, weil ihm erst jetzt in den Sinn kam, dass der SERUN über einen Scheinwerfer verfügte.

Der grelle Lichtkegel stach auf eine graue Masse, die wie zäher Brei über die Wand floss. Das geschah nicht im Bereich des Schottes, sondern rundum. Auf dem Boden stand das offensichtlich zähe Zeug schon knöchelhoch. Tao-Tan richtete den Scheinwerferkegel auf den Riss in der Kuppel und wunderte sich nicht länger darüber, dass er immer mehr Sterne sehen konnte.

Es hatte den Anschein, als würde der Arkonstahl der Wand sich langsam verflüssigen.

»Was geschieht da?«, hörte er Andromeda Flash verwundert fragen.

Ihm wurde vollends deutlich, in welcher Gefahr sie alle sich befanden. Wie immer die Verflüssigung zu erklären sein mochte - der unheimliche Vorgang würde sich bestimmt nicht auf eine Kuppel beschränken.

»Zurück!«, herrschte er die Frau an. »Bleibt alle von dem Schott weg! Überhaupt: Ihr müsst sofort die Station verlassen. Schaltet die künstliche Schwerkraft aus und beeilt euch dabei. Mich könnt ihr danach aus der Kuppel holen.«

»Der Stahl ist weich wie Pudding!«

»Ja, natürlich!«, rief Tao-Tan verzweifelt. »Das Zeug wird uns unter sich begraben, wenn ihr nicht endlich die Schwerkraft abschaltet!«

»Tao hat recht!«, flüsterte Andromeda. »Aber ... Stahl kann sich nicht einfach so auflösen ...«

Tao-Tan beobachtete mit wachsendem Entsetzen, dass die Wände sich immer schneller veränderten.

»Cybermed!«, sagte er drängend. »Ich muss mich sehr schnell wieder bewegen können, egal mit welchen Mitteln. Andernfalls wird mich das zähflüssige Metall einschließen. Unternimm etwas - sofort!«

Die medizinische Positronik des SERUNS reagierte, indem sie dem Wissenschaftler ein starkes schmerzstillendes Medikament injizierte.

Unterdessen meldete sich S’Kun. »Ich komme an den Generator nicht mehr heran. Alle Zugänge sind von dieser zähen Brühe verstopft.«

»Der Funkraum hier in der ersten Kuppel ist noch fest und sicher!«, rief Faye. »Kommt hierher!«

»Das Metall wird sich auch dort verändern, und dann sitzen wir erst recht in der Falle!«, warnte Tao-Tan.

»Du bist und bleibst ein Pessimist!«, widersprach die Kommandantin. »Wir müssen den Funkraum unter Druck setzen, ein höherer Luftdruck als für gewöhnlich. Die Innenwände scheinen noch dicht zu sein, und falls das Metall weich wird, vermeiden wir, dass es auf uns herabtropft.«

»Das ist doch kompletter Blödsinn!«, schrie Tao-Tan zurück. »Wenn du Selbstmord begehen willst, geht das auch ohne solche Vorbereitungen.«

Keiner hörte auf ihn. Die starken Weltraumbeben, der Tod des jungen Dom Zalten und die Strukturveränderung des molekular verdichteten Arkonstahls - alles das zusammen ließ die drei spontan und irrational reagieren. Sie waren eben keine ausgebildeten Raumfahrer, die in lebensbedrohlichen Situationen einen kühlen Kopf bewahrt hätten, sondern auf ihr jeweiliges Fachgebiet geprägte Spezialisten. Ihr Können endete, sobald sie gezwungen waren, über den Tellerrand zu blicken.

»Behaltet wenigstens die Helme auf!«, bat Tao-Tan schwach.

»Und du ruh dich aus!«, empfahl Flash.

Wenig später hörte Tao-Tan, dass endlich eine Verbindung zu einer Relaisstation im Halo der Milchstraße hergestellt war. Mit etwas Glück konnte demnach schon in wenigen Stunden ein Raumschiff zur Stelle sein, das die vier Überlebenden noch rechtzeitig aufnahm.

Angespannt hörte Tao-Tan auf Gloria Fayes Meldung - und dann fuhr ihm ihr gurgelnder Aufschrei durch alle Glieder. Er glaubte, sogar das grässliche Fauchen zu hören, mit dem Luft aus einem geschlossenen Raum ins Vakuum entwich.

»Andromeda!«, rief er aufgewühlt. »Prok! Gloria! - Meldet euch!« Er schrie sich die Kehle heiser, bis er endlich einsah, dass es sinnlos war.

»Diese verdammten Narren!«, flüsterte er halb erstickt zu sich selbst, und der Cybermed erzeugte einen schwachen warmen Luftstrom, der seinen Angstschweiß und die Tränen trocknete.

Erst eine oder zwei Minuten später wurde Tao-Tan bewusst, dass er drauf und dran war, sich mit seiner Trauer selbst umzubringen.

»Ich muss unbedingt wach bleiben!«, stieß er rau hervor. »Du musst mich wach halten, Cybermed, das ist ein Befehl. Schlaf wäre jetzt tödlich für mich.«

Er spürte eine Berührung im Nacken, hörte das leise Zischen einer Hochdruckinjektion - und rasch fühlte er seine Erschöpfung ein wenig schwinden.

»Gut so«, murmelte er benommen. »Alles wird gut ... ich weiß es.«

Er richtete sich vorsichtig auf. Gut zwanzig Zentimeter hoch bedeckte der aufgeweichte Arkonstahl mittlerweile den Boden der Kuppel. Tao-Tan fragte sich, ob er hindurchwaten könnte. Wenn er sich von seiner inneren Abneigung leiten ließ, dann war es schlicht unmöglich. Dennoch tastete er an seinem Sessel herum, bis er ein Bauteil fand, das er mit wenig Kraftaufwand abziehen konnte. In angespannter Erwartung stieß er das längliche Kunststoffstück in den zähen Metallbrei.

Das Ergebnis entmutigte ihn. Zwar schaffte er es, sein improvisiertes Prüfinstrument wieder aus der zähen Masse herauszuziehen, aber es kostete ihn eine Menge Kraft. Nie und nimmer konnte er sich mit seinen lädierten Beinen da hindurchbewegen. Er hob den provisorischen Messstab und sah, dass etwas von dem Metall daran haftete. Ein langer Faden zog sich davon bis in die Lache hinab, der Arkonstahl verhielt sich nicht anders als dicker Sirup.

Tao-Tan fragte sich, wie es um die Oberflächenspannung bestellt sein mochte, deshalb warf er das schmale Kunststoffteil zur Seite. Es schwamm lange auf dem breiigen Stahl, bis es langsam versank. Inzwischen war der Pegel - wie sich leicht an einigen Aggregaten abschätzen ließ - um weitere zwanzig Zentimeter gestiegen. Die Auflösung schritt schnell voran. Für Tao-Tan wurde es höchste Zeit, dass er die Kuppel verließ.

Die Beine gehorchten ihm mittlerweile wieder ein wenig besser. Er versuchte, den benachbarten Kontursessel zu erreichen, in dem Andromeda während des Bebens gelegen hatte. Als er sich weit vorbeugte, um die Seitenlehne fassen zu können, hätte er beinahe das Übergewicht bekommen.

Eine träge Wellenbewegung fiel ihm auf. Seine Gewichtsverlagerung hatte den Sessel leicht schwanken lassen, offenbar war die Bodenverankerung schon nahezu aufgelöst. Über kurz oder lang würde er demnach tiefer einsinken, weil sich das stählerne Gestell unter ihm verflüssigte. Wäre der Stahlbrei etwas weniger zäh gewesen, hätte Tao-Tan vielleicht bis zu dem Aufriss in der Kuppelwand staken oder paddeln können, der inzwischen bis zum Boden reichte und gut drei Meter breit geworden war.

Erschrocken über sich selbst, bemerkte der Wissenschaftler, dass er anfing, die langsam kriechende und fließende Masse als eine Art Lebewesen zu betrachten, als einen gnadenlosen Feind. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er zu der Stelle, an der das Stück Kunststoff versunken war. Sekunden später löste er an der anderen Armlehne ein identisches Teil und fing an, mit aller Kraft auf die Schmelzmasse einzuschlagen, als könne er sich auf diese Weise verteidigen.

Schwer atmend hielt er inne, denn mit einem Mal fühlte er sich federleicht. Die künstliche Schwerkraft war soeben ausgefallen. Wahrscheinlich hatte der Zerfall die Gravoprojektoren erfasst.

Tao-Tan fror und schwitzte abwechselnd. Es war nur noch eine Frage weniger Tage, bis nichts, absolut nichts mehr von UNKAS übrig sein würde außer diesem zähen Stahlbrei. Für einen Moment war er versucht, die Sauerstoffanzeige abzufragen, doch er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Er wollte gar nicht wissen, wie lange er überleben konnte. Der Tod würde auf jeden Fall zu schnell kommen, viel zu schnell.

Vorsichtig stieß er sich mit beiden Händen ab. Die Schwerelosigkeit war sein Freund. Leichter als erwartet gelang es ihm, sein zerfallendes Gefängnis zu verlassen, ohne nur ein einziges Mal mit dem aufgeweichten Stahl in Berührung zu kommen.

Endlich schwebte er im Weltraum - und sah vor sich die kläglichen Überreste der Station. Nur die eine Kuppel wies noch diesen breiten Riss auf, an dessen Bruchkanten der aufweichende Stahl abtropfte. Die anderen waren schon in sich zusammengesunken wie schlaff gewordene Ballons. In ihnen mochte der zähe Brei meterhoch stehen, eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gab.

Sechs Stunden später wurde Tao-Tan von der Besatzung des GAVÖK-Schiffes TERNIGAL aus dem Raum aufgefischt. Er bestanddarauf, einen ausführlichen Bericht abzugeben, bevor er in der Medostation behandelt wurde. Und mit allem Nachdruck forderte er die GAVÖK-Leute auf, aller Gefahr zum Trotz in die schon halb zerfallene Kuppel einzudringen und Aufzeichnungen und Geräte zu bergen.

Minuten später setzte ihn ein Medoroboter mithilfe eines starken Schlafmittels außer Gefecht.



28.

Tao-Tans spärliche Erkenntnisse sowie alle Beobachtungen im Zusammenhang mit dem Ende der Station UNKAS wurden noch während des Fluges nach Terra weitergeleitet. Die rätselhafte Strahlung war von der TERNIGAL aus ebenfalls angemessen worden. Sie war inzwischen schwächer als unmittelbar nach den Weltraumbeben, aber trotzdem deutlich feststellbar.

Der Schock für die Besatzung kam erst während des Rückflugs. Was immer auf der TERNIGAL aus Arkonstahl bestand, zeigte - ziemlich genau zwanzig Stunden nach der Ankunft des Schiffes im Bereich der Station UNKAS - die fatale Neigung, weich und nachgiebig zu werden.

Unter Beachtung höchster Vorsichtsmaßnahmen wurden sofort nach der Landung auf Terra Materialproben in die Laboratorien von Imperium-Alpha gebracht. Natürlich hatte es während des Anflugs die üblichen Schwierigkeiten mit den Orbitern gegeben, die jedes anfliegende Schiff argwöhnisch betrachteten. Doch das Argument der Terraner, dass die Vorbereitungen für die Evakuierung nun einmal Unruhe mit sich brachten, war einsichtig genug.

»Ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll«, sagte Julian Tifflor etwas später und sah Mutoghmann Scerp ratlos an. »Es hat zahlreiche Beben gegeben, aber nur von UNKAS wurden solche Erscheinungen gemeldet.«

Scerp war schon zum Monatswechsel mit dem Ersten Terraner zusammengetroffen, danach aber sofort zu Gesprächen mit weiteren Mitgliedsvölkem der GAVÖK abgeflogen. Die Verlängerung des Orbiter-Ultimatums kam seiner Verhandlungsmission entgegen und verschaffte ihm ein wenig mehr Freiraum. Aktuell hatte Tifflor den Vorsitzenden der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition jedoch wegen der neuen Weltraumbeben zurückgerufen. Offiziell diente diese zweite Zusammenkunft allerdings Beratungen, wie der Exodus der Menschheit bis zum 20. Oktober reibungslos vollzogen werden könne.

»Wir dürfen nicht vorschnell urteilen«, gab der Neu-Arkonide zubedenken. »UNKAS mag ein Sonderfall sein, aber wohl vor allem mit Blick darauf, dass die Station von mehreren Bebenfronten getroffen wurde und dementsprechend der unbekannten Strahlung sehr intensiv ausgesetzt war. Die TERNIGAL dagegen hielt sich nur für kurze Zeit in dem betroffenen Gebiet auf und hat deutlich weniger Strahlung abbekommen.« Nachdenklich massierte er sich das Kinn. »Trotzdem sind die Folgeerscheinungen verheerend. Ich fürchte, wir werden bald aus vielen Bereichen der Galaxis Meldungen über Konsistenzveränderungen von Arkonstahl erhalten.«

»Genau das befürchte ich ebenfalls«, sagte Tifflor. »Und die Experten sehen es nicht anders. Trotzdem hoffe ich, dass wir alle uns irren.«

Scerp nickte zögernd.

»Sollte das Geschehen auf UNKAS keine Ausnahme gewesen sein, dann sind wir schneller als befürchtet zur Evakuierung gezwungen.« Der Erste Terraner stützte den Kopf auf die Handballen und massierte mit Zeige- und Mittelfinger beider Hände seine Stirn. »Es spielt dann keine Rolle mehr, ob die Orbiter uns als Garbeschianer ansehen oder nicht. Im schlimmsten Fall waren diese neuen Beben erst der Anfang, und wenn sie überall in der Milchstraße diese Strahlung mit sich bringen ... Arkonstahl wurde sehr lange als das am besten geeignete Material verwendet, bis heute ist er aus vielen Produktionsabläufen nicht wegzudenken.«

»Ein Exodus im Sinne von umfassend ist keineswegs durchführbar«, erinnerte Scerp.

»Natürlich nicht. Wir haben zu wenig Raumschiffe. Und falls diese Arkonstahl-Seuche um sich greift, werden es noch weniger werden.«

»Kein Volk kann seine Planeten vollständig räumen«, bestätigte Scerp bitter. »Schon deshalb: Wer entscheidet darüber, welche Gruppen der Bevölkerung gerettet und welche ihrem Schicksal überlassen werden?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Tifflor. »Aber es muss eine Lösung geben! Vielleicht wüsste ich sogar jemanden, der uns weiterhelfen könnte.«

»Wer?«, fragte Sceip. »Jen Salik?« Er war über die Ereignisse informiert, die zur Verlängerung des Ultimatums geführt hatten.

»Ja, Salik«, bestätigte der Erste Terraner. »Ich wollte, er wäre jetzt hier. Aber wir haben ihn aus den Augen verloren, so dumm das auch klingt.«

»Ich fürchte, in diesem Fall wäre er ebenso ratlos.«

Tifflor nickte zögernd. »Auch Saliks Genialität werden Grenzen gesetzt sein«, bestätigte er leise, als scheute er sich davor, sogar diese Hoffnung aufzugeben.

Ronald Tekener betrat den Raum. Überrascht registrierte der Erste Terraner, dass der ehemalige USO-Spezialist Scerp überhaupt nicht beachtete. Er verbiss sich eine ärgerliche Bemerkung, als der Smiler ihm ebenso kommentarlos eine Folie überreichte. Tekeners Benehmen war alles andere als diplomatisch.

Hastig überflog Tifflor die Druckzeilen.

Er las noch einmal.

Was da stand, machte ihm Tekeners Verhalten verständlich.

»Die Strahlung hat ein Sonnensystem am Rand von M13 getroffen«, sagte Tifflor.

Scerp wurde bleich. Die arkonidische Zivilisation basierte auf Arkonstahl. Nur in wenigen Fällen und erst in jüngerer Zeit war das terranische Pendant Terkonitstahl verwendet worden.

»Es tut mir leid«, fuhr Tifflor mit schwerer Stimme fort. »Nicht nur Arkonstahl ist vom Verfall betroffen, sondern mindestens ein weiteres weitverbreitetes Baumaterial...«

Es war schön, wieder in Gostabaar zu sein und zu sehen, wie die Sonne sich über dem Meer erhob. Ottarsk hatte diesen Anblick vermisst, auch sein Haus hatte ihm gefehlt. Seitdem er vor fünf Tagen zurückgekehrt war, war er schon mindestens ein Dutzend Mal durch die Gärten auf den Innenterrassen gewandert, hatte die von ihm selbst entworfenen Wasserspiele bewundert und zufrieden bemerkt, dass die Roboter alles bestens in Ordnung gehalten hatten.

Er ließ sich das Frühstück auf seiner Lieblingsterrasse servieren, obwohl die übrigen Hausbewohner - Familienmitglieder, Verwandte aus allen Sektoren von M13 und deren Freunde - noch in ihren Betten lagen und sich von den Anstrengungen der Nacht erholten. Einige hatten sich erst zur Ruhe begeben, als Ottarsk schon aufstand.

Durgen hatte, wie in jedem Jahr, den Tag Wy’Hathar gefeiert. Genau 9998 Arkonjahre vor diesem Tag waren die elf ersten Familien von Durgen in die Bucht am Meer gekommen und hatten die Stadt Gostabaar gegründet. Die Feierlichkeiten dauerten nun schon eine Woche lang an, und Ottarsks Rückkehr war in dem herrschenden Trubel nahezu unbemerkt geblieben. Er nahm in diesem Jahr nicht an dem Fest teil. Ihm war nicht danach zumute, denn der Schock, dass er von Durgen hatte fliehen müssen, um nicht anstelle von Gursc gelyncht zu werden,saß ihm noch zu tief in den Knochen. Hätten ihm nicht die Terraner Ronald Tekener und Jennifer Thyron geholfen, hätte alles sicher ein böses Ende genommen. Ottarsk hatte nahezu ein viertel Jahr auf verschiedenen Planeten verbringen müssen, ehe er es wagen durfte, nach Durgen zurückzukehren. Inzwischen war Gursc längst nicht mehr Stadtmaurer von Gostabaar, und selbst seine glühendsten Anhänger waren von ihm abgefallen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass er ein mehrfacher Mörder war.

Auf dem Weg zu seiner Lieblingsterrasse traf Ottarsk seinen Enkel Irbonth, der ziemlich verloren in einem Gang stand und offensichtlich nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte.

»Alle sind betrunken«, beklagte sich der Junge. »Nimmt denn dieses verdammte Fest niemals ein Ende?«

»Du sollst nicht immer >verdammt< sagen!«, erwiderte Ottarsk streng. »Im Übrigen wirst du schon in wenigen Jahren ganz anders über Wy’Hathar denken. Komm mit, wir essen etwas zusammen. Hast du Lust, mit mir zu fischen?«

Irbonth strahlte, und Ottarsk betrachtete seinen Enkel mit einer gewissen Rührung.

Überall im Haus waren die Roboter damit beschäftigt, die Spuren des Festes zu tilgen.

»Sieh dir das an!«, rief Irbonth empört.

Nahe vor der großen Glastür, die zur Terrasse führte, lag ein unförmiges Bündel. Der kostbare Stoff der Wandverkleidung war in einer breiten Bahn heruntergerissen worden.

Ottarsk stieß das Bündel mit dem Fuß an. »Steh auf!«, sagte er grob.

Das Bündel rührte sich nicht. Ottarsk bückte sich und schlug den Stoff zur Seite - in derselben Bewegung deckte er den betrunkenen Schläfer hastig wieder zu. Er wollte nicht, dass Irbonth seinen Vater in diesem Zustand sah.

»Die Wand sieht merkwürdig aus«, sagte der Junge.

Ottarsk blickte auf. Tatsächlich, sein Enkel hatte recht. Die Wand bestand aus hellem Beton - aber sie war dunkel geworden, regelrecht schmutzig sah sie aus. Ottarsk strich vorsichtig mit zwei Fingerspitzen darüber hinweg. Der Beton fühlte sich seltsam rau an, aber die Finger blieben sauber.

»Die Roboter werden das in Ordnung bringen.« Ottarsk überlegte bereits, ob es an der Zeit war, das gesamte Haus einer gründlichen Reinigung zu unterziehen. Es hätte ihn interessiert, ob es unter denanderen Stoffbahnen genauso aussah, trotzdem widerstand er der Versuchung, sich sofort davon zu überzeugen. Vorher musste er den Jungen von diesem Ort wegbringen.

Er rief einen Roboter und ordnete an, zuerst Irbonths Vater ins Bett zu stecken und danach die Wandverkleidung in Ordnung zu bringen.

Als Ottarsk mit seinem Enkel auf die Terrasse hinaustrat, blieb er für einen Moment irritiert stehen. Er hatte das Gefühl, dass etwas in seiner Umgebung anders war, als es hätte sein sollen. Das Innere des imposanten Trichterbaus erschien ihm mit einem Mal fremd. Er konnte aber nicht erkennen, was dieses Gefühl in ihm auslöste. Weil Irbonth ihn neugierig musterte, riss er sich zusammen.

»Dort drüben ist ein Tisch für uns gedeckt.« Er deutete in die entsprechende Richtung. Irbonth lief voraus und stürzte sich auf Ottarsks Frühstück, als hätte er seit Tagen nichts mehr bekommen. Der alte Mann lächelte und orderte eine neue Portion.

»Ich hole meinen Fischspeer!«, rief Irbonth, als er endlich satt war. »Du wartest auf mich?«

»Selbstverständlich«, antwortete Ottarsk. »Lauf ruhig, ich habe es nicht eilig!«

Er war froh, für einige Minuten Ruhe zu haben, denn in der Gegenwart des Jungen war es so gut wie unmöglich, dass er sich über die letzten Neuigkeiten informierte.

Aber als er wieder allein war, überfiel ihn erneut dieses verwirrende Gefühl, in einer seit Jahren vertrauten Umgebung zu sitzen, in der sich über Nacht vieles verändert hatte. Ottarsk sah sich beunruhigt um - und sein Blick blieb an der dunklen Mauer hängen.

Er blinzelte. Weil er sicher war, dass er diese hässliche Wand nie zuvor gesehen hatte.

Kopfschüttelnd stand er auf. Wahrscheinlich hatten die betrunkenen Teilnehmer des Wy’Hathar-Festes ihm einen Streich spielen wollen. Er trat nahe an die Mauer heran. Sie reichte ihm bis zur Brust und war von blühenden Pflanzen umgeben. Die Blumen sahen nicht so aus, als hätte sie jemand erst in der letzten Nacht hier eingesetzt. Er bog die Stängel mit den großen blauen Blüten zur Seite, um genauer nachzusehen.

Der Boden zwischen den Pflanzen war dicht mit kleinen weißen Steinen bedeckt. Verwirrt richtete Ottarsk sich wieder auf. Die Mauer gehörte durchaus an diesen Platz. Aber sie war bis gestern mit einer Schicht aus Perlkieseln überzogen gewesen. Diese prächtigen Steine gab es nur an den südlichen Stränden des Kontinents, in direkter Nähe zum Glasdschungel.

Offenbar hatten die Steine sich während der Nacht von der Mauer gelöst und waren herabgefallen. Aber warum? Hatte jemand nachgeholfen und zudem die Mauer dunkel gestrichen? Ottarsk inspizierte die Blätter, fand aber keine Farbspritzer oder sonstigen Flecken darauf.

Ratlos starrte er die hässliche Mauer an. Vielleicht war das Haus wirklich schon zu alt. Er rechnete nach - der Trichterbau mochte seit etwa zweitausend Jahren an diesem Ort stehen. Das war kein Alter für arkonidischen Beton, der ohnehin im Laufe der Zeit stetig heller wurde.

Ottarsk sah sich nun bewusst aufmerksam um. Er stieß einen empörten Laut aus, als er den Brunnen auf der nächsttieferen Terrasse entdeckte. Das große Becken schimmerte ebenfalls dunkel und hässlich, und das Wasser tröpfelte nur mehr von einer Stufe zur nächsten, als sei das meiste davon verdunstet.

Jetzt sah er die Veränderungen überall. Ottarsk schob die Ranken zur Seite, die einen Pfeiler umhüllten, und darunter war hässlicher, missfarbener Beton. Unter seinen Füßen löste sich der kostbare Mosaikboden in seine Bestandteile auf. Als er die Steinchen samt der noch daran haftenden Bindemasse zur Seite schob, kam schwärzlich brauner Beton zum Vorschein.

Ottarsk empfand nichts als Zorn darüber, dass der verfärbte Beton die Gärten verunstaltete. Zitternd vor Wut fragte er sich, wie er den Schuldigen aufspüren könnte. Vielleicht war wirklich schon beim Bau gepfuscht worden - dann würde er die Nachkommen des Verantwortlichen dafür belangen.

Gleich darauf wurde ihm bewusst, dass es sehr schwer sein würde, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Kalte Furcht griff nach ihm. Er war keineswegs so reich, dass er es sich leisten konnte, dieses Haus einfach aufzugeben und sich ein neues bauen zu lassen. Andererseits musste er damit rechnen, dass er gezwungen wurde, das Gebäude zu verlassen, sobald sich die Veränderungen herumsprachen. Die Sicherheitsbestimmungen waren auf Durgen äußerst streng.

Er hörte Irbonths leichte Schritte zurückkommen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt bedauerte er es, dass er dem Jungen so leichtfertig sein Versprechen gegeben hatte. Die Lust aufs Fischen war ihm gründlich vergangen. Eigentlich musste er sich sofort um den Bauzustand kümmern.

Gerade noch rechtzeitig besann er sich, dass er vorerst ohnehin nichts erreichen würde. An diesem Morgen war mit Sicherheit niemand in Gostabaar bereit, sich mit Problemen zu befassen.

Ottarsk zwang sich zu einem matten Lächeln und nickte Irbonth zu. »Bist du fertig?«, fragte er.

Der Junge schien verwirrt zu sein. »Ja«, murmelte er, aber das klang keineswegs so, als wäre er außer sich vor Freude.

»Je früher wir hinauskommen, desto mehr werden wir fangen«, sagte Ottarsk trotzdem.

Er schwebte mit dem Jungen hinauf zu den Parkplätzen auf der obersten Terrasse und ignorierte dabei konsequent jedes dunkle Stück Beton. Trotzdem spürte er ein unheilvolles Prickeln im Nacken. Von Minute zu Minute schien der Trichterbau hässlicher zu werden.

Auch die Parkfläche hatte sich dunkel verfärbt. Irbonth öffnete den Mund, als wolle er eine Frage stellen, ließ es aber doch bleiben. Ottarsk war seinem Enkel dankbar dafür. Er hätte nicht gewusst, was er antworten sollte.

Er ließ den Gleiter schräg in den Himmel steigen und vermied es, nur einen Blick in die Tiefe zu werfen. Weil er sich vor dem fürchtete, was er dann sehen würde.

Irbonth hingegen beugte sich vor und betrachtete neugierig die Stadt.

»Alles sieht anders aus!«, sagte der Junge unvermittelt. »Warum sind die Trichterbauten so dunkel?«

»Alle?«, fragte Ottarsk entgeistert. Nun schaute er ebenfalls nach unten.

Noch am Tag zuvor war Gostabaar eine der schönsten Städte auf diesem Planeten gewesen, ein riesiger, herrlicher Park, aus dem sich die weißen Trichterbauten erhoben - jetzt fühlte Ottarsk sich in einen fremdartigen Dschungel versetzt, in dem hässliche, braunschwarze Riesenpilze wucherten.

Entsetzt starrte er hinab auf dieses bedrohliche Bild. Dass der Gleiter mit zunehmender Geschwindigkeit auf eines der höheren Gebäude zuraste, merkte er erst, als Irbonth aufschrie. Er änderte den Kurs, der Gleiter streifte aber dennoch eine Mauerkante.

Kein Bersten von Metall, kein mörderischer Ruck, der die kleine Maschine taumeln und womöglich abschmieren ließ...

Verwundert reduzierte Ottarsk die Geschwindigkeit und flog den Gleiter in einer engen Schleife zu dem Trichterbau zurück.

In der Mauerkante klaffte ein Loch, das es vorher nicht dort gegeben hatte. Kein Zweifel: Der Schaden war entstanden, als der Gleiter eben die Mauer gestreift hatte.

»Wir müssen unseren Ausflug verschieben«, sagte Ottarsk heftig.

»Irgendetwas stimmt mit den Trichterhäusem nicht. Wir fliegen jetzt zu unserem ...« Ein nie zuvor gehörter Laut ließ ihn im Satz verstummen.

Etwas stöhnte laut. Ein Seufzen folgte, und danach war es, als erklinge von weit her ein Chor aus vielen Stimmen. Ein an- und abschwellendes Summen erfüllte die Luft.

»Was ist das?« Irbonth blickte ängstlich um sich. »Es hört sich so ... so unheimlich an. Ich will hier weg ...«

»Sei still!«, befahl Ottarsk grob.

Er dirigierte den offenen Gleiter bis dicht an die Mauerkante heran. Je näher er kam, desto deutlicher hörte er die geisterhaften Stimmen. Schließlich war er völlig sicher: Das Gebäude produzierte die Töne.

Zögernd streckte er die Hand aus. Obwohl er davor zuriickschreckte, den summenden und seufzenden Beton zu berühren, zwang er sich, fest zuzufassen.

Das grauenhafte Stöhnen schien lauter zu werden, der Beton zerbröselte unter seiner Hand.

Erschrocken betrachtete Ottarsk seine Finger. Einige feine Sandkörner hafteten noch daran.

Sekundenlang fühlte er sich wie erstarrt. Dann lenkte er den Gleiter aus der gefährlichen Nähe der Mauer weg und beschleunigte. Er nahm Kurs auf das Haus des Stadtmaurers. Immer noch hörte er das leise Seufzen und die feinen summenden Stimmen. Zuerst dachte er, das alles sei nur Einbildung und eine Folge des gerade Erlebten. Aber dann begriff er, dass das Geräusch wirklich vorhanden war. Die ganze Stadt sang und seufzte.

Das Haus des Stadtmaurers stand im Zentrum von Gostabaar. Ottarsk landete auf der oberen Plattform und warf Irbonth einen nachdenklichen Blick zu.

»Ich will hierbleiben«, flüsterte der Junge. Ottarsk zögerte deshalb für einen Moment, schwang sich dann aber doch aus dem Gleiter. Erschrocken bemerkte er, dass der Boden mit einer fingerdicken Schicht aus feinkörnigem Sand bedeckt war. Der Zerfall schritt offensichtlich schneller voran, als er es bereits befürchtet hatte.

Ottarsk lehnte sich noch einmal in den Gleiter hinein und aktivierte die Automatik. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, fliegst du allein zum Raumhafen«, schärfte er dem Jungen ein. »Du brauchst nichts anderes zu tun, als das Kommando dafür zu geben.

Kümmere dich um nichts, was um dich herum geschieht - hast du das verstanden?«

Irbonth antwortete nicht, sondern schaute ihn nur verwirrt an. Aber Ottarsk wollte sich nicht wiederholen. Er lief zum nächsten Antigravschacht und schwebte in das oberste Stockwerk hinab. Jeder Bürger von Gostabaar wusste, wohin er sich in einer akuten Gefahrensituation zu wenden hatte, und Ottarsk erreichte die Meldestelle innerhalb einer Minute.

Er gab Alarm für die Stadt. Das schrille Heulen hing schon Sekunden später über den Trichterbauten.

Am Hyperfunkgerät wartete Ottarsk nicht erst auf die Kontaktbestätigung, sondern ließ seine Meldung über den Mikrofonring aufzeichnen. Die Endlosschleife würde seinen Hilferuf und die knappe Schilderung der Vorgänge in Gostabaar so lange senden, bis der Auftrag gelöscht wurde oder der Hyperkom ausfiel.

Ein klein wenig erleichtert atmete Ottarsk auf. Er hatte fast fünfzehn • Minuten gebraucht, um das Nötigste in die Wege zu leiten, nun wurde es Zeit, dass er zu Irbonth zurückkehrte, ehe der Junge die Nerven verlor.

Auf dem Korridor wälzte sich ihm eine Staubwolke entgegen. Er hob seine Jacke vor Mund und Nase und sprang in den Antigravschacht. Um ihn herum war nur noch Sand. Inmitten einer Wolke aus Sand und Staub kam er auf der Plattform an. Der Gleiter war verschwunden.

Der Alarm dröhnte ohrenbetäubend laut. Ottarsk glaubte dennoch zu hören, dass der Trichterbau ächzte und stöhnte, vor allem registrierte er, dass er bei jedem Schritt tiefer in den nachgebenden Untergrund einsank.

Nahezu vergeblich war sein Versuch, sich in den Dunstschwaden zurechtzufinden, die Sicht reichte kaum weiter als wenige Meter. Ottarsk stolperte zum Antigravschacht zurück. In dem schwerelosen Feld hing mittlerweile so viel Sand, dass er Angst hatte, darin zu ersticken. Länger durfte er aber keinesfalls warten, wollte er nicht von den einstürzenden Etagen in die Tiefe gerissen werden.

Den Atem angehalten, sprang er in den Schacht. Sein Gefühl gaukelte ihm vor, dass er überhaupt nicht vom Fleck kam. Ottarsk konnte nicht einmal die Schachtwände sehen, der Sand war einfach überall.

Hustend und nach Luft ringend, mit kratzenden, verklebten Augen, starrte er in die Tiefe. Erst als er jäh wieder leidlich festen Boden unter den Füßen spürte, stellte er fest, dass er sich mit der üblichen Geschwindigkeit abwärts bewegt hatte.

Er zwang sich zur Ruhe. Wenn er jetzt die Nerven verlor, würde er das Haus kaum lebend verlassen. Er taumelte vorwärts und tappte mit ausgestreckten Armen wie ein Blinder durch den Staub. Als er schon fürchtete, völlig die Richtung verloren zu haben, stieß er mit den Fingern auf Metall. Ein Türschott, durchfuhr es ihn erleichtert, als er hastig über die glatte Räche hinwegtastete. Seine Hände zitterten bereits so sehr, dass er Mühe hatte, den Öffnungskontakt zu finden und zu betätigen.

Das Schott schob sich knirschend und rumorend zur Seite. Vor Ottarsk lag die Straße. Auch hier hing dichter Staub in der Luft, aber wenigstens schimmerte noch ein Hauch von Sonnenlicht durch die Wolken, wenn es auch unheimlich düster wirkte. Ottarsk wischte sich den Sand aus den Augen und hielt Ausschau nach einem Gleiter. Vor dem Stadtmaurerhaus standen für gewöhnlich immer mehrere Fahrzeuge bereit.

Hinter ihm schwoll ein lautes Rauschen an. Instinktiv warf er sich vorwärts. Er stolperte in dem weichen Sand, der den Boden mehrere Zentimeter hoch bedeckte, und rollte sich herum. Er sah gewaltige Sandmassen aus dem offenen Portal hervorquollen und auseinanderfließen.

Der Antigravlift war ausgefallen, das begriff Ottarsk sofort. Auch, dass er schnellstens aus der Nähe des Trichterhauses verschwinden musste. Über ihm wölbten sich die überhängenden Außenwände, und an vielen Stellen rieselte Sand wie ein anschwellender Wasserfall herab.

Ottarsk war längst nicht mehr daran gewöhnt, über größere Strecken zu laufen, schon gar nicht in staubgeschwängerter Luft, die jeden Atemzug zur Qual machte. Er kämpfte gegen seine körperliche Schwäche an, ebenso gegen die Befürchtung, dass er es sowieso nicht schaffen würde.

Endlich war er weit genug von dem Gebäude entfernt. Nach Atem ringend, sank er zu Boden. Der Alarm war verstummt, doch es dauerte lange, bis Ottarsk die vielfältigen Laute der sterbenden Stadt wieder vernahm.

Jedes Gebäude sang ein Lied des Untergangs. Die Stimmen aus dem zerfallenden Beton vereinigten sich zum klagenden Chor. Schließlich ging ein Stöhnen durch die Stadt. Mit tränenden Augen sah der alte Mann, wie ein Gebäude nach dem anderen in sich zusammenfiel. Nur deformierte Skelette aus Arkonstahl blieben von den stolzen Trichterbauten übrig.

Etwas starb in ihm; wie betäubt wandte Ottarsk sich ab. Zweifellos hatte der Alarm viele Arkoniden dazu veranlasst, sich in Sicherheit zu bringen, doch mindestens ebenso viele hatten es wohl nicht mehr geschafft. Ottarsk schaute immer wieder in die Höhe in der Hoffnung, einen Gleiter zu entdecken, der sich in seiner Nähe herabsenkte, um ihn aufzunehmen. Aber erst nach endlos langen Minuten bemerkte er das erste Fahrzeug.

Er riss sich die Jacke vom Leib und schwenkte sie heftig. Der Gleiter verzögerte, und als Ottarsk den Piloten erkannte, atmete er auf. Es war Zanoth, der neue Stadtmaurer. Er würde wissen, was zu geschehen hatte, damit nicht auch noch der Rest von Gostabaar verloren ging.

Zanoth war blass, dunkel und aufgequollen hingen die Tränensäcke unter seinen Augen. Als Ottarsk zu ihm in den Gleiter stieg, rümpfte er die Nase. Der Stadtmaurer roch verdächtig nach Wein.

»Was ist überhaupt los?«, fragte Zanoth kläglich. »Wie sieht Gostabaar plötzlich aus?«

Ottarsk blickte den Mann fassungslos an. »Siehst du das nicht?«, fragte er grob. »Die Trichterbauten sind eingestürzt. Tausende Bewohner wurden verschüttet und brauchen Hilfe.«

»Warum sind sie nicht davongelaufen?«, fragte Zanoth empört. »Ich war nur ein paar Stunden unterwegs, und schon geht hier alles drunter und drüber...«

Ottarsk sagte sich, dass Zanoth unter Schock stand und womöglich erst deshalb getrunken hatte. Mit leichter Gewalt schob er den Mann zur Seite und übernahm die Kontrolle des Gleiters.

Über Funk rief er nach Überlebenden der Katastrophe, die sich rechtzeitig abgesetzt hatten. Er forderte alle auf, sofort umzukehren und mit Rettungsarbeiten zu beginnen.

Seinen Aufruf beantworteten jedoch nur vier Personen. Alle anderen flogen einfach davon, wahrscheinlich zu irgendeinem der sonnigen Strände, sie dachten gar nicht daran, sich mit der Katastrophe zu belasten.

»Gostabaar bietet zurzeit einen hässlichen Anblick«, stellte einer der vier Überlebenden zögernd fest. »Du weißt, wie das ist, Ottarsk. Als Bauchaufschneider bist du an solche Dinge vielleicht gewöhnt, aber für uns andere...«

»Was ist mit euren Familien? Wollt ihr sie im Stich lassen?«

»Meine Frau und meine Kinder befinden sich hier im Gleiter«, gab der Sprecher zurück. »Alle anderen sind bestimmt tot. Niemand, der sich beim Einsturz noch in den Häusern befand, kann überlebt haben «

Ottarsk schaltete ab und rief den Raumhafen. Er erzielte keine Reaktion.

Die Schaltzentrale der Stadt arbeitete nicht mehr. Über den Notkanal, der in der langen Geschichte Durgens kaum jemals benutzt worden war, erteilte Ottarsk allen Robotern den Befehl, unverzüglich nach Überlebenden zu suchen und sie medizinisch zu versorgen.

»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Zanoth plötzlich.

Ottarsk sah den Stadtmaurer verwundert an.

»Meine Roboter werden nicht an dieser Aktion teilnehmen!«, protestierte Zanoth verbissen. »In meinem Haus waren Kunstwerke und andere Dinge von unschätzbarem Wert. Ich bestehe darauf, dass die Roboter zuerst alles das bergen und in Sicherheit bringen ...«

Ottarsk verlor die Kontrolle über sich, er schlug mit der Faust zu. Der Stadtmaurer kam nicht einmal mehr dazu, abwehrend die Arme hochzureißen.

Ottarsk schloss den Magnetgurt um den schlaffen Körper des Bewusstlosen. Gleich darauf entdeckte er eine schwache Bewegung in einem der Sand- und Trümmerhaufen. Ein Roboter wühlte sich dort mit eckigen Bewegungen ins Freie. Hinter ihm wurde ein enger, finsterer Gang erkennbar. Der Roboter drehte sich um und verschwand, und erst Minuten später tauchte er wieder auf. Er trug eine Frau auf den Armen und legte sie vorsichtig ab.

Während der Roboter in den Schuttberg zurückkehrte, sprang Ottarsk aus dem Gleiter und lief zu der Frau hinüber. Sie lebte noch. Trotzdem bezweifelte er, dass sie ihre Verletzungen überstehen würde. Immerhin versorgte er sie, soweit es ihm möglich war, und dabei verstand er vollends, dass er alleine überhaupt nichts gegen das Schicksal ausrichten konnte. Weitere Roboter trugen mittlerweile Verletzte ins Freie, und alle Geborgenen waren dringend auf medizinische Hilfe angewiesen ...

Während Ottarsk noch überlegte, wie er am besten eingreifen konnte, näherte sich ihm ein größerer Gleiter. Unmengen Staub und Dreck aufwirbelnd, landete die Maschine nur wenige hundert Meter entfernt. Nur einen Moment lang wartete Ottarsk, dann trieb ihn die Ungeduld dazu, auf den Gleiter zuzulaufen. Im Näherkommen sah er mehrere schemenhafte Gestalten aussteigen. Zu siebt waren sie, fünf Männer und zwei Frauen. Aufgeregt schaute er ihnen entgegen.

»Gut, dass Sie kommen!«, rief er hustend.

Die sieben blieben stehen, warfen sich seltsame Blicke zu.

»Was haben Sie?«, fragte Ottarsk irritiert. »Fassen Sie ruhig mit an, jede Hilfe ist hier willkommen.«

»Auch von uns?«, fragte einer der Männer spöttisch.

Ottarsk stutzte, er sah sich die Leute genauer an. Sie hatten zwar das typische weiße Haar von Arkoniden, doch ihre Haut schimmerte goldbraun und ihre Augen eher dunkel als im gewohnten Rot. Er nahm an, dass es sich um Raumfahrer handelte, die für eine Jagdexpedition nach Durgen gekommen waren.

»Auch von Ihnen!«, sagte er ärgerlich. »Oder wollen Sie nicht helfen?«

»Dann wären wir bestimmt nicht hier«, antwortete einer der Männer. Er wandte sich zu dem Gleiter um und wollte wohl nach einer Tasche greifen, doch stattdessen stieß er einen erschrockenen Laut aus. »Was ist mit dem Gleiter? Seht euch das an!«

In der Bordwand befand sich eine deutlich erkennbare Delle, als hätte der Mann bei dem Versuch, nach innen zu greifen, einen Abdruck seines Körpers hinterlassen.

Ottarsk reagierte ungewöhnlich schnell. Er wandte sich um und rannte wie von Furien gehetzt zu seinem Fahrzeug. Im nächsten Moment war ihm der Gleiter gar nicht mehr so wichtig, weil er sah, dass die Stahlgerüste der Häuser sich in erschreckender Weise veränderten.

Jene Elemente, auf denen noch größere Lasten ruhten als auf anderen Teilen, bogen sich durch, als hätten sie plötzlich wie alles andere auch ihre Festigkeit verloren. Das war molekular verdichteter Arkonstahl. Ottarsk schaltete sich abermals in den Notkanal ein, über den er alle Roboter erreichen konnte.

»Alle Geretteten müssen sofort aus der unmittelbaren Nähe der Trichterbauten abtransportiert werden!«

»Meinen Sie, dass die Roboter noch fähig sind, diese Befehle auszuführen?«, fragte eine sanfte Stimme hinter ihm. Ottarsk fuhr herum und sah sich einer jungen Raumfahrerin gegenüber. Skeptisch schaute sie ihn an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er verwirrt.

Die Frau deutete auf einen Roboter, der soeben mit einem schlaffen Körper auf den Armen den Schuttberg verließ. Auf ungewöhnlich kurzen Beinen tappte der Roboter vorwärts, und dabei wurde erkennbar, dass er den Geretteten kaum noch halten konnte, denn seine Arme krümmten sich und sanken merklich tiefer herab. Offensichtlich war die Arbeitsmaschine außerstande zu begreifen, was mit ihr geschah. Mitder typischen Sturheit einer Maschine bewegte sich der Roboter weiter, bis seine Arme unter der Last nachgaben und der Verletzte zu Boden fiel. Hartnäckig versuchte die Maschine, ihn wieder aufzuheben, wobei ihre Arme sich in schier unglaublicher Weise verbogen.

Währenddessen verformte sich auch der Schädel des Roboters. Entsetzt beobachtete Ottarsk, dass dünne Bahnen von zähflüssig gewordenem Metall über den Oberkörper der Maschine abtropften. Auch die Greifklauen begannen zu zerfließen. Zwischen den künstlichen Fingern und dem Körper des Verletzten spannen sich Fäden aus Metall wie das Netz einer Spinne.

»An alle Roboter!«, schrie Ottarsk in sein Funkarmband. »Brecht alle Arbeiten ab! Zieht euch sofort von den Ruinen zurück!«

Die Maschine beendete ihre vergeblichen Versuche, den Verletzten wieder aufzuheben. Sie wollte sich aufrichten, schaffte aber nicht einmal mehr das und taumelte mit durch den Sand schleifenden Armen davon. Die zähen Metallfäden spannten sich, der Verletzte wurde einige Schritte weit nachgeschleift. Dann kam der Roboter schon nicht mehr voran. Er trat auf der Stelle, beugte sich nach vorne wie ein Zugtier, das jemand vor einen viel zu schweren Wagen gespannt hatte.

Die Raumfahrerin stieß einen erstickten Schrei aus, riss ihre Waffe hoch und schoss auf die Metallfäden. Der Glutstrahl kappte das ohnehin zähflüssige Metall, und der Roboter kippte vornüber in den Sand. Auf allen vieren schob er sich weiter, wobei er mehr und mehr seine Form verlor.

Ottarsk glaubte, den Verstand zu verlieren. Ungläubig starrte er auf die Stahlskelette der Trichterbauten, die langsam zerflossen, als bestünden sie aus Wachs, das erhitzt wurde. Die meisten Roboter waren schon zu unförmigen Klumpen deformiert, aber sie bewegten sich immer noch.

Ottarsk vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Es liegt am Stahl«, sagte er leise. »Nur er verändert sich. Das Innenleben der Roboter besteht überwiegend aus anderen Materialien.«

Weil er keine Antwort erhielt, sah er sich nach der Raumfahrerin um, doch die Frau war verschwunden. Offenbar wühlte sie sich mit den anderen durch den Schutt, um wenigstens dort zu helfen, wo es überhaupt noch möglich war.

Vor Ottarsks innerem Auge entstand die schreckliche Vision eines Planeten, der nach und nach auseinanderfiel. Zum ersten Mal fragte er sich, wie es überhaupt zu dieser Katastrophe kommen konnte. Handelte es sich um den Einsatz einer bislang unbekannten Waffe? Imschlimmsten Fall hatten die Orbiter beschlossen, ihre Stärke zu demonstrieren, auf welche Art und Weise sie die Garbeschianer vernichten würden, wenn diese sich den Forderungen verweigerten.

Er löste sich mit Mühe von diesen Gedankengängen und lief auf einen der Raumfahrer zu, der soeben mit einem Verletzten zwischen aufweichenden Stahlträgern erschien.

»Passen Sie auf!«, rief er. »Über Ihnen wird sich gleich alles auflösen.«

Der Mann drehte sich um. Auf seiner linken Gesichtshälfte klebte ein handtellergroßer Fladen aus zähflüssigem Stahl.

Ottarsk schrie entsetzt auf. Er spürte noch, dass Dunkelheit nach ihm griff und dass er haltlos in sich zusammensackte, dann umfing ihn eine wohltuende Bewusstlosigkeit.
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Es war, als hätte die erste Nachricht eine wahre Lawine gleichlautender Botschaften und Hilferufe ausgelöst. Nach Durgen gerieten zunächst weitere Welten im Bereich von M 13 in den Einfluss der Strahlung. Der Effekt war überall gleich: Beton färbte sich dunkel und erzeugte Geräusche, die wie ein monotoner Gesang klangen. Es gab bereits eine makabre Bezeichnung dafür: Betonchor. Niemand wusste, wer den Namen zuerst ausgesprochen hatte, doch er war sofort allgemein gebräuchlich.

Sobald dieser Betonchor erklang, wurde es höchste Zeit, fluchtartig Gebäude, Tunnel, Brücken und Ähnliches zu verlassen, für deren Bau Beton verwendet worden war. Schon kurz darauf zerfielen diese Bauwerke zu Sand. Zugleich begann die Veränderung des Arkonstahls. Keine anderen Metalle und deren Legierungen waren betroffen, aber Arkonstahl verwandelte sich in eine zähflüssige Masse.

Der Betonchor machte innerhalb weniger Stunden Millionen Intelligenzen obdachlos. Die nachfolgende Verflüssigung des Arkonstahls ließ das Chaos ausufem. In panischer Furcht versuchten viele Überlebende dieser Katastrophen, in den Weltraum zu fliehen. Einige der verwüsteten Städte wurden schließlich von den Ausläufern der wieder häufiger auftretenden Weltraumbeben völlig ausgelöscht.

Viele Flüchtlinge starben in ihren Raumschiffen, die von den Gravitationsfronten der Weltraumbeben zerquetscht oder zerrissen wurden. Andere ließen ihr Leben in Raumem, bei deren Bau vorzugsweise Arkonstahl eingesetzt worden war.

Und doch war dies alles nur ein Anfang. Mittlerweile gab es weit in der Galaxis verstreut Planeten, deren Städte zerfielen.

Die Bebentätigkeit nahm unaufhörlich zu. Der Höhepunkt des Geschehens war längst nicht erreicht.

Die Apasos waren einst ein einflussreiches Volk in der galaktischen Eastside gewesen, fast so groß und mächtig wie die Gataser, mit denen sie in erbitterter Konkurrenz gestanden hatten. Etwas von diesem uralten Streit war erhalten geblieben und äußerte sich in einem leidenschaftlieh geführten Wettkampf auf technischem Gebiet. Dass die Gataser über lange Zeit hinweg ihre führende Rolle behalten hatten, lag allein daran, dass ihnen das meiste Molkex zur Verfügung stand. Nach der Niederlage der Blues im Kampf gegen die Terraner hatte es vorübergehend ausgesehen, als wäre die Macht der Gataser gebrochen worden. Zum Leidwesen der Apasos erholten sich die arroganten Bewohner von Gatas jedoch schnell von dieser Schlappe.

Es geschah manches, was die Machtverhältnisse im Sektor der Blues veränderte, aber die Feindschaft der Gataser und Apasos hielt sich über alle Katastrophen hinweg.

Kürzlich war es auf dem Planeten Apas im Pahl-System gelungen, künstliches Molkex herzustellen. Diesem Durchbruch konnten die Gataser nichts entgegensetzen. Die Apasos taten alles, um ihr Geheimnis zu wahren, und sie rüsteten in aller Eile ihre Raumschiffe mit dem legendären Molkex-Panzer aus.

Die Apasos sahen sich schon als die neuen Herren der Milchstraße.

Dann kamen die Orbiter und stellten ihr Ultimatum. Die Apasos hatten von den Keilraumschiffen nichts zu befürchten, denn sie gehörten nicht zu den Menschenvölkem. Es wäre jedoch ihre Pflicht gewesen, den bedrohten Verbündeten zu Hilfe zu eilen. Apas gehörte der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition an und hielt sich sonst in allen Punkten an die bestehenden Vereinbarungen.

Ihre neuen Molkex-Schiffe wollten sie aber nicht für die Organisation einsetzen. Sie blieben im Hintergrund und warteten ab - bis sich nahe dem Pahl-System das erste Weltraumbeben ereignete.

Binnen weniger Minuten wurden die Städte der Apasos eingeebnet. Eine Gravitationswoge erschütterte den Planeten, ließ Vulkane und Magmaspalten aufbrechen, Meere das Land überfluten und Gebirge in sich zusammensinken. Die fünf Raumhäfen, auf denen Molkex-Schiffe standen, waren von diesen Zerstörungen ebenfalls betroffen, aber als die Katastrophe abklang, standen die mit Molkex gepanzerten Schiffe unversehrt inmitten von Schutt und Trümmern.

Die Überlebenden von Apas sahen darin ein Zeichen der schneeweißen Gottheit der Zuversicht, die den Apasos ohnehin einiges an Gefälligkeit schuldig war, nachdem sie oft genug das Flehen ihrer Anhänger unbeachtet gelassen hatte. Die Apaso-Blues gingen in aller Eile an Bord ihrer Schiffe und ließen den malträtierten Planeten hinter sich.

Pakaluk gehörte zu denen, die das Unglück überlebt hatten. Er war ein Diener der Gottheit der Zuversicht, als Zeichen seiner Würde und Kompetenz hatte er sich den Pelz schneeweiß gefärbt. Pakaluk erlebte eine berauschende Vision, als die Flotte der Molkex-Schiffe das Pahl-System verließ.

»Hört, was die Gottheit der Zuversicht durch mich verkünden lässt!«, gellte seine Stimme durch die HÜINLAVIZ. »Ruhm und Ehre, Reichtum und Glück hält das gnädige Schicksal für das Volk der Apasos bereit. Die Gottheit der Zuversicht hat uns zu ihren Söldnern berufen, wir werden siegen, wohin wir auch kommen. Darum lasst uns zu den fremden Eindringlingen und ihren hässlichen Schiffen fliegen. Wir werden sie jagen und vernichten, und die Völker der Galaxis werden uns Apasos zu Füßen liegen.«

Er schrie noch vieles mehr, und dem Kommandanten blieb nichts anderes übrig, als die Weissagung zur Kenntnis zu nehmen. Längst misstrauten die Blues dem, was ihre Priester in Trance von sich gaben. Diesmal aber schien es dem Kommandanten Irsiccirt, als sei die Trance echt und die Botschaft in der Tat ein Wink des Schicksals. Hatte man nicht die unzerstörbaren Panzer aus synthetischem Molkex, und waren nicht die Keilraumschiffe nachweislich ohne solchen Schutz?

Ob der verwegene Plan nun wirklich von der Gottheit der Zuversicht stamme oder ob Pakaluk ihn sich aus allen vierzehn Fingern gesogen hatte, spielte für Irsiccirt keine Rolle. Er sah seine Chance und griff zu.

Die Flotte der Apasos umfasste zweihundertvierundsechzig Schiffe. Verglichen mit dem gewaltigen Aufgebot der Orbiter war dies eine jämmerliche Streitmacht, doch die Blues sahen großzügig über das zahlenmäßige Missverhältnis hinweg.

Die Apasos wählten den Planeten Tahun als Ziel. Zum einen, weil Tahun von einer großen Rotte von Keilraumschiffen blockiert wurde, zum anderen, weil es keine zweite von Menschen bevölkerte Welt gab, der sich die Blues ähnlich stark verbunden fühlten. Diese Freundschaft ging auf die Ereignisse vor rund dreihundert Jahren zurück, als Tahun den Apasos während einer schweren Seuche beigestanden hatte.

Nach fünf Tagen erreichte die Flotte eine Position nahe Tah. Pakaluk stellte sich in Positur, um das Lied zu Ehren der Gottheit der Zuversicht anzustimmen, da erklang hinter ihm ein lang gezogenes, schnarrendesGeräusch, als lägen die Gottheit der Zwietracht und die der Mordlust miteinander in Streit.

Ein Ächzen ging durch den Raum, das Pakaluk jedes Haar in seinem gefärbten Pelz abstehen ließ. Um seine Konzentration war es geschehen, zumal ein nervenzerfetzendes Kreischen folgte, das in ein Röcheln überging und langsam verklang.

Es knackte und knisterte, dann hallte ein Seufzen durch das Schiff.

»Was ist das?«, fragte Pakaluk entsetzt.

Er erhielt keine Antwort, doch von zwei entgegengesetzten Seiten erklang ein scharfes Knacken. Es sprang Meter um Meter heran, und mit einem letzten betäubend lauten Knall trafen sich die springenden Lärmquellen in der Wandmitte.

Pakaluk riss erschrocken alle vier Augen auf, denn die Wand sah plötzlich sehr seltsam aus. Sie war nicht mehr glatt, sondern bildete einen spitzen Trichter, durch dessen schmales Ende Licht hereinfiel.

Noch ehe er verstehen konnte, was geschah, hörte er schrille Todesschreie. Pakaluk wirbelte herum und sah entsetzt auf die gegenüberliegende Wand. Sie faltete sich zusammen. Zwei Techniker hatten dort gestanden, beide waren schon fast völlig zwischen den Falten verschwunden.

Pakaluk vergaß die geplante Huldigung der Gottheit der Zuversicht und sprang auf das einzige Türschott zu, durch das er den zur Todesfälle werdenden Raum noch verlassen konnte.

Auf dem Gang schien alles noch in Ordnung zu sein. Als Pakaluk aber durch das Schott trat, spürte er ein seltsames Beben. Er rannte, so schnell er nur konnte. Der Boden zuckte wie der Leib eines lebendigen Wesens, und jedes Zucken ließ Pakaluk taumeln.

Als er das Ende des langen Korridors erreichte, dröhnte ein Donnerschlag durch das Schiff. Pakaluk wurde vorwärtsgeschleudert und prallte mit dem flachen Kopf gegen die Wand. Benommen sackte er zu Boden.

Der Gang hatte sich erschreckend verändert. Spitzwinklig stießen Wände, Boden und Decke aneinander, und mit grässlichem Knirschen schoben sich die Falten enger zusammen. Die Todesschreie sterbender Apasos ließen Pakaluk zittern. Eine entsetzliche Furcht griff nach ihm. Taumelnd kam er wieder auf die Füße, hob die Arme und flehte die Gottheit der Zuversicht an.

»Schau auf mich!«, rief er verzweifelt. »Dir zu Ehren habe ich meinen Pelz weiß gefärbt, und ich habe Irsiccirt dazu gebracht, deinem Plan zu folgen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Apasos dir huldigen wollten - warum strafst du uns so schrecklich? Übe Gnade, Gottheit der Zuversicht. Rufe die grün gefleckte Kreatur der Rache zurück und bewahre uns das Leben!«

Demutsvoll schloss er alle Augen - und riss sie sogleich wieder auf, denn das Knirschen und Bersten ganz in seiner Nähe bewies ihm deutlich, dass sein Flehen vergeblich war.

Von panischer Angst getrieben, hastete er weiter, und irgendwie fand er einen Durchschlupf, dann den nächsten und unerwartet eine Kammer, in der Raumanzüge hingen.

Hastig zog er einen davon an. Der flache Helm war kaum geschlossen, da schlug er schon auf den Öfftaungsmechanismus für das Außenschott.

Nichts geschah.

Pakaluk flehte und beschwor die Gottheit und verstummte, als Irsiccirts Stimme aus den Akustikfeldern erklang. »Verlasst das Schiff!«, schrie der Kommandant der HÜINLAVIZ. »An alle Einheiten: Sofort Raumanzüge anlegen und aus den Schiffen fliehen! Der Molkex-Panzer zieht sich zusammen!«

Pakaluk stand da wie erstarrt. Erst jetzt verstand er, was geschah. Das Schiff wurde wie von einer Riesenfaust zusammengedrückt.

»Oh, du schneeweiße Gottheit der Zuversicht«, ächzte er. »Es lohnt sich nicht, dir zu dienen!«

Das Innenschott der Schleuse wölbte sich und platzte krachend aus den Halterungen. Die schwere Metallplatte wirbelte auf Pakaluk zu. Er spürte nicht einmal, dass er starb.

Alle zweihundertvierundsechzig Diskuskampfschiffe der Apasos gerieten in die Gewalt der Molkex-Presse. Der wunderbare, eigentlich unzerstörbare, glänzende Panzer, an dem Generationen von Apaso-Wissenschaftlern gearbeitet hatten, zog sich zusammen und zerquetschte das Schiff, das er beschützen sollte - und keiner wusste, warum das geschah. Als das Weltraumbeben über den Planeten Apas hereingebrochen war, da hatte niemand Zeit gefunden, Messungen vorzunehmen.

Die fähigsten Wissenschaftler, die ehrenvollsten Mütter, die gerissensten Schiffsführer und die geschicktesten Piloten - kurz, alle, die den Apasos zu neuem Ruhm hätten verhelfen können, hielten sich in den Molkex-Schiffen auf. Nur etwa zwei Drittel der Besatzungen überlebten die Katastrophe, weil sie es rechtzeitig schafften, sich in den freien Raum zu retten. Von dort aus mussten sie in hilflosem Entsetzenmit ansehen, wie die Molkex-Hüllen sich zu unförmigen Klumpen zusammenballten.

Irsiccirt starb in seinem Schiff, und alle anderen Apasos der HÜIN-LAVIZ gingen mit ihm ein in das sanftblaue Reich der Gottheit des ehrenvollen Friedens. Viele andere folgten ihnen. Jene, die überlebten, flehten die graue Kreatur des Zweifels an, sie aus ihrer unsicheren Lage zu erlösen. Die Rettung brachte schließlich ein GAVÖK-Schiff, das mit einem Transport an Bebenkrebs leidender Menschen Tahun anflog.

Der Kommandant des Kugelraumers ging ein erhebliches Risiko ein. Er schleuste alle Beiboote und Rettungskapseln aus, damit ein Teil der überlebenden Apasos darin Platz fand, die restlichen Blues nahm er an Bord, bis sie dicht gedrängt in allen Räumen standen. Unter derart irrealen Zuständen erreichte er das Tah-System, wo die Orbiter nur darauf warteten, von den vermeintlichen Garbeschianem provoziert zu werden.

Der Kommandant des GAVÖK-Schiffes erfuhr niemals, ob die Orbiter ihm die Geschichte wirklich glaubten.

Dass ein Garbeschianer, auch wenn es sich möglicherweise um einen der veränderten Horden handelte, ein derart hohes Risiko einging, um Schiffbrüchige zu retten, die noch dazu einem anderen Volk angehörten, das war für die Orbiter ein schier unglaubliches Ereignis. Entweder steckte eine List dahinter, oder... ja, oder was?

Die Erde blieb von diesen Ereignissen vorerst völlig unberührt. Nicht, dass Terra in irgendeiner Weise gegen die Weltraumbeben und deren Folgen geschützt gewesen wäre, die extremen Gravitationsfronten konnten jeden Planeten treffen, und das galt eben auch für das Solsystem. Aber noch war es möglich, dass die Heimatwelt der Menschheit den Betonchor niemals hören und der hier verbaute Arkonstahl sich nicht verflüssigen würde. Und Molkex gab es auf der Erde ohnehin nicht.

Im Gegensatz zu einigen anderen Welten gab es auf dem dritten Solplaneten also nach wie vor ruhige und abgeschiedene Gegenden, in denen nichts von dem präsent war, was die Milchstraße erschütterte.

Einer dieser Orte war Tumain.

Tumain lag im bolivianischen Hochland, östlich des Titicacasees, am Fuß des Berges Illampu. Die Stadt war kaum tausend Jahre alt, doch ihre Bewohner fühlten sich seit jeher besonders stark den Traditionen ihres Landes verpflichtet. Im Zuge der Wiederbesiedlung waren deshalbausnahmslos Leute nach Tumain gekommen, deren Familien schon früher hier ansässig gewesen waren. Fremde blieben selten länger, dafür sorgten die Einheimischen notfalls mit sanftem Nachdruck.

Zurzeit hatten die Menschen von Tumain allerdings Probleme, die so gut wie unlösbar schienen. In dieser Situation wären sie bereit gewesen, sich mit dem Teufel selbst zu verbünden.

Eines Tages kam ein Fremder in die Stadt...

Jen Salik hatte keineswegs den Eindruck, sich aus Terrania fortgestohlen zu haben. Aber nachdem er Julian Tifflor geholfen hatte, war er mit seinem eigenen Kummer wieder allein gewesen. Dass sich jemand mit seinen Sorgen beschäftigen würde, hatte er zwar nie erwartet, trotzdem spürte er die Enttäuschung, dass dem so war. Abgesehen davon wusste er nur zu genau, dass das Oibiter-Problem längst nicht endgültig gelöst war. Ihn bedrückte, dass er keine Möglichkeit sah, die Bedrohung ein für alle Mal zu beseitigen.

Er wollte dazu beitragen, die Menschheit zu retten, aber er musste erst mit sich selbst ins Reine kommen. Vor allem dieser Eindruck, an sich selbst arbeiten zu müssen, hatte ihn in die Abgeschiedenheit des Hochlands getrieben.

Mittlerweile hielt er es für unerlässlich, die eigenen Probleme zu klären. Obwohl sein Verstand ihm riet, sich nicht so wichtig zu nehmen, sondern alle Kraft in die Lösung des Orbiter-Problems zu stecken. Die Folge war ein innerer Zwiespalt, der sich noch verschlimmerte, als in immer schnellerer Folge Ideen in ihm aufbrachen, die wie so vieles vorher nicht von ihm stammen konnten.

Vor einigen Tagen war ihm extrem viel fremdes Wissen innerhalb kürzester Zeit zugeflossen. Inzwischen war Salik sich ziemlich sicher, dass nichts mehr nachkommen würde, doch wurden seine Probleme deshalb nicht geringer. Im Gegenteil: Er musste nun mit all dem fertig werden, was ihm aufgezwungen worden war. Ihm war, als müsse er sich in einem fremden Kosmos orientieren - in einer Fülle von Ideen, die nicht von ihm stammten, von plötzlichem Wissen, dessen Quellen sich ihm entzogen, und von Einsichten, die sein Weltbild erschütterten.

Er schaffte es nicht, alle diese Informationen in ihrer vielschichtigen Bedeutung zu erfassen, geschweige denn sie richtig zu verarbeiten. Salik fand keinen ruhenden Pol mehr, weder in seiner eigenen Persönlichkeit, die unter der Last des fremden Wissens zu ersticken drohte, noch in diesem auf brechenden Wust von Gedanken und Ideen. Jeder Versuch,die Veränderung systematisch anzugehen, scheiterte an den unberechenbaren Geistesblitzen, die ihn einfach überrannten.

Hinzu kam, dass ihm die Welt unheimlich geworden war. Sobald er den Blick auf etwas richtete, sah er Probleme und deren Lösungen vor sich. Als kenne er auf nahezu alle Fragen, die ein Mensch überhaupt stellen konnte, schon die Antwort. Er war ein Genie, doch er wollte keines sein. Immer öfter hatte er nur den Wunsch, sich an einem Ort zu verkriechen, an dem es nichts zu hören und zu sehen und auch keine Antworten gab.

Er war auf dem besten Weg dazu, den Verstand zu verlieren.

In diesem Zustand hatte er sich in einen Mietgleiter gesetzt und war ohne Ziel losgeflogen. Es war eine Flucht vor dem Wahnsinn, den er in sich aufbrechen fühlte, und schon deshalb ein sinnloses Unternehmen. Nie würde es einem Menschen gelingen, vor sich selbst davonzulaufen.

Nach einigen Stunden ging es ihm trotzdem etwas besser, und er raffte sich endlich dazu auf, dass er sich orientierte.

Ein riesiger See und kahles Land lagen vor ihm. Die Bordpositronik zeigte an, dass es sich bei dem Gewässer um den Titicacasee handelte.

Gibt es Sehenswürdigkeiten in dieser Gegend? Das war eine dumme Frage, Salik stellte sie dennoch. Gleichzeitig erschien vor seinem inneren Auge eine Landkarte, die er vor langer Zeit einmal studiert hatte. Mühelos erkannte er die Uferlinie wieder. Er war nur eine kurze Strecke von Tiahuanaco entfernt.

Jen Salik überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen und sich die Ruinen ansehen sollte, entschied sich aber dagegen. Er hätte sich nicht auf die Stadt konzentrieren können. Außerdem war das Wetter wenig verheißungsvoll; die Wolken hingen tief und hüllten das Land in Tristesse. Der Wind wehte Staubfahnen über die schmale Uferstraße.

»Nimm Kurs nach Norden!«, befahl er dem Autopiloten, als der Gleiter über das östliche Ufer hinwegflog.

Salik betrachtete das Land, das unter ihm hinwegzog. In den weit verstreuten kleinen Dörfern schien niemand mehr zu leben. Er ließ den Gleiter tiefer sinken und blickte beklommen auf die zerfallenen Gebäude hinab.

»Lande hier!«, sagte er unvermittelt.

Minuten später stand er vor einem sehr alten Haus. Es war aus grob behauenen Steinen errichtet, in den Fugen bröckelte grauer Mörtel.

Anstelle der Tür gab es nur noch ein unregelmäßiges Loch in derWand. Innen lagen angewehte Pflanzenteile. Noch hielten die Mauern den schneidenden Wind ab, aber schon in wenigen Jahren würde die Hütte in sich zusammenfallen. Formlose Steinhaufen, die früher ähnliche Gebäude gewesen sein mochten, gab es viele in dieser Gegend.

Salik lauschte auf das dünne Heulen des Windes und versuchte sich vorzustellen, wie die Menschen ausgesehen haben mochten, die hier gelebt hatten. Es konnte höchstens einige hundert Jahre her sein, dass sie das Haus verlassen hatten, ihre Spuren waren längst verwischt.

Wie lange wird es dauern, bis die großen Städte zerfallen?, dachte Salik bedrückt.

Wenn die Menschen von der Erde vertrieben wurden, würde alles sich selbst überlassen bleiben. Er bemühte sich, Amsterdam so zu sehen, wie es in hundert, zweihundert oder sogar in tausend Jahren sein würde. Die Vision war bedrückend, er schüttelte sie mühsam ab, indem er jeden Winkel durchsuchte. Buchstäblich nichts erinnerte an die Bewohner.

Er brauchte einen ruhigen Ort, an dem er nachdenken konnte. Das Hochland erschien ihm wie geschaffen dafür. Hier war er weit von allem Trubel entfernt und würde weniger häufig als anderswo von seinen Gedanken abgelenkt werden - solange er nicht nur die kahlen Mauern einer halb zerfallenen Hütte um sich herum hatte.

Salik erkundigte sich bei der Positronik nach der nächsten Stadt. »Das ist Tumain«, erhielt er zur Antwort und zudem eine Fülle von Informationen, die er jedoch ignorierte. Er forderte die Automatik auf, Tumain anzufliegen.

Das Land wurde ein wenig grüner und freundlicher. Er würde es eine Zeit lang hier aushalten können und sicher mit sich selbst ins Reine kommen. Ehe er das nicht geschafft hatte, würde er keine Lösung für alles andere finden.

An den steinigen Hängen sah er verfallene Terrassen, die früher sicher fruchtbare Felder getragen hatten. Während er all das in sich aufnahm, entwickelte Salik schon eine Projektplanung, wie die Terrassen mit geringem Aufwand restauriert und neu genutzt werden konnten, und das mit einem ansehnlichen Ertrag.

Es ging schon wieder los. Beinahe trotzig konzentrierte er sich auf den Gleiter. Doch ebenso schnell ersann das Fremde in seinem Verstand ein neues Leitsystem für Fahrzeuge dieser Art.

Jen Salik war froh und erleichtert, als er endlich Tumain vor sich sah. Die Stadt war klein, sie hatte schätzungsweise höchstens neuntausend Einwohner.

Die Sonne stand schon tief über dem Horizont, der Wind hatte aufgefrischt und heulte über das Land. Die Straßen waren verlassen. Salik sehnte sich nach einigen Stunden Schlaf, aber der Gedanke, die Nacht in einem Hotel verbringen zu müssen, behagte ihm nicht. Er landete vor dem Informationszentrum. In dem Gebäude war es warm und hell, aber auch hier hielt sich schon niemand mehr auf.

Salik wandte sich an eine Infotronik und bat um eine Liste aller zu mietenden Wohnobjekte. Nacheinander erschienen Bilder und Beschreibungen einiger Häuser. Schon nach kurzer Zeit fand er ein Gebäude, das ihm zusagte. Nach seiner Identifikation und standardisierten Formalitäten erhielt er einen Impulsgeber ausgehändigt.

Als er zwanzig Minuten später das ausgewählte Haus betrat, war das Gebäude schon beheizt und die Automat-Küche hielt eine ausreichende Auswahl an Speisen und Getränken für ihn bereit. Tumain war durchaus eine moderne Stadt.

Jen Salik zwang sich, wenigstens einige Bissen zu essen, dann übermannte ihn die Müdigkeit.

Am nächsten Tag war es immer noch kühl, aber immerhin schien die Sonne, und der Wind hatte sich gelegt. Jen Salik schob alle grüblerischen Gedanken beiseite und sah sich erst einmal sein neues Domizil genauer an.

Der Garten war von Robotern gepflegt worden und befand sich in gutem Zustand. Hinter der Grundstücksgrenze sah es allerdings ganz anders aus. Dort glänzte nackter Fels in der Sonne, und in den winzigen Löchern und Spalten, in denen sich etwas Erde angesammelt hatte, wuchsen kümmerliche Exemplare verschiedener Nutzpflanzen. Eine Frau und ein halbwüchsiger Junge begossen die armseligen Gewächse. Sie taten das sehr behutsam, kein Tropfen Wasser ging verloren.

Saliks Verwunderung wuchs, als er neben dem Haus eine offene Feuerstelle entdeckte. Eine junge Frau rührte in einem großen Topf, zwei Kinder putzten Gemüse. Neben dem Haus war zwischen einigen in den Boden gerammten Stangen eine Leine gespannt, an der Kleidungsstücke zum Trocknen hingen.

Es gab Menschen, die mit fanatischem Eifer das einfache natürliche Leben pflegten, Salik hatte jedoch nicht den Eindruck, dass seine Nachbarn dazugehörten. Ohnehin erkannte er sofort, was mit diesen Leuten anders war: Sie hatten kein Geld. Ihre Kleidung war zerschlissen undschon vielfach geflickt, die Frau trug plumpe Sandalen, die nach Eigenbau aussahen.

Armut war kein Unglück, niemand musste deswegen hungern oder Lumpen tragen. Salik schwankte zwischen seiner Überzeugung, dass ihn die Schwierigkeiten seiner vorübergehenden Nachbarn nichts angingen, und dem Bedürfnis, sich anderer Menschen Sorgen anzunehmen. Der fremde Einfluss trug in diesem Zwiespalt den Sieg davon. Es war immer wieder so, auch wenn Salik sich noch nicht daran gewöhnen konnte.

Ehe er es sich versah, stand er am Zaun und wünschte einen angenehmen Tag.

Die Frau sah unvermittelt auf, entdeckte ihn und erstarrte fast vor Schreck. Der Junge drehte sich hastig zu ihm um. »Was wollen Sie?«, fragte er feindselig.

»Nichts«, antwortete Salik ruhig. »Vielleicht kann ich helfen? Ich denke mir, Sie brauchen meinen Rat.« Er bemerkte, dass eines der kleineren Kinder ins Haus lief.

»Lassen Sie uns in Ruhe!«, forderte der Junge.

Jen Salik zeigte auf die Pflanzen. »Daraus wird nie etwas«, behauptete er.

»Na und?«, fuhr der Junge auf. »Was geht Sie das an?«

»Nichts«, gab Salik lächelnd zu. »Aber zufällig verstehe ich einiges davon.«

Ein untersetzter Mann kam aus dem Haus auf ihn zu. Er hatte glattes schwarzes Haar und ein breites flaches Gesicht. Als der Junge ihn bemerkte, zog er sich einige Schritte weit zurück.

Der Mann blieb vor dem Zaun stehen, hakte die Daumen hinter den Hosengürtel und musterte Salik herausfordernd. »Wer sind Sie?«, fragte er schließlich, als ihn das anhaltende Schweigen offensichtlich irritierte.

»Mein Name ist Jen Salik«, antwortete der Klimaingenieur höflich. »Und wie darf ich Sie nennen?«

»Das geht Sie nichts an.«

»So würde ich das nicht behaupten«, entgegnete Salik unverändert freundlich. »Aber lassen wir das vorerst. Sie und Ihre Familie sind auf die Unterstützung angewiesen, die Terra jedem in Not geratenen Bürger gewährt.«

Er hatte in dem Moment den Eindruck, als wolle sein neuer Nachbar ihm an die Kehle gehen, und hob beruhigend die rechte Hand. »Sie sind zu stolz, um diese Unterstützung anzunehmen«, fuhr er fort.

»Stolz?«, rief der Untersetzte empört. »Das hat mit Stolz nichts zu tun!«

»Womit dann?«

Der Mann setzte schon zur Antwort an, schien sich plötzlich aber doch überrumpelt zu fühlen und wandte sich wütend ab.

»Warten Sie!«, bat Salik. »Vielleicht finde ich es auch so heraus. Ihre Vorfahren stammten aus dieser Gegend, nicht wahr?«

Der Mann blieb abrupt stehen. »Ja«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Und Sie wollen mit Ihrer Familie genau da leben, wo schon Ihre Vorfahren heimisch waren. Ich kann das gut verstehen.«

»Die Behörden können es nicht!«, stieß der Mann bitter hervor. »Wir sollen in eine der großen Städte ziehen, dort bekäme ich Arbeit - hier oben braucht mich niemand.«

»Was sind Sie von Beruf?«

Nun wandte er sich doch wieder Salik zu. »Hochenergietechniker«, antwortete er. »Jedenfalls war ich das auf Gäa. Als wir hierherkamen, waren alle passenden Stellen schon vergeben. Für mich blieb nichts übrig.«

»Sie haben immerhin das Haus bekommen...«

»Weil ich es mir genommen habe. Nachdem wir eingezogen waren, konnte die Verwaltung uns nicht so schnell wieder hinauswerfen.«

Er stockte, und Salik beschloss, an seiner Stelle fortzufahren. »Man bietet Ihnen und Ihrer Frau zahlreiche Arbeitsmöglichkeiten an. Dafür müssten Sie jedoch von Tumain fortziehen, und das wollen Sie auf gar keinen Fall. Da Sie aber nun einmal in dem Haus wohnen, werden alle anfallenden Kosten auf Ihren Namen gebucht. Um Ihr Schuldenkonto klein zu halten, versuchen Sie, sich und Ihre Familie aus eigener Kraft zu versorgen.«

Noch während er sprach, dachte er daran, dass spätestens in sechs Wochen niemand mehr von so läppischen Errungenschaften wie Schulden reden würde. Falls die Orbiter nicht dafür sorgten, dass die Menschen andere Sorgen hatten, dann würden die Weltraumbeben es tun.

Die Weltraumbeben!

Sekundenlang war Jen Salik wie erstarrt unter der Wucht der Erkenntnis. Dann besann er sich darauf, dass er nicht alleine war, und er riss sich zusammen. Da stand der Mann aber schon bei ihm und hielt ihn an den Schultern fest.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte sein Nachbar. »Sie sind krank und haben Schmerzen, nicht wahr?«

Salik fühlte sich beunruhigt. Wie mochte er in diesen wenigen Momenten ausgesehen haben, dass sein Gegenüber derart heftig reagierte?

»Mir geht es gut«, wehrte er ab. »Es liegt wahrscheinlich an der Höhenluft; ich bin noch nicht daran gewöhnt.«

Aber der Mann war keineswegs leicht zu überzeugen. Jedenfalls bestand er darauf, dass Salik mit ihm ins Haus gehen und einen besonderen Tee trinken sollte, den seine Frau nach einem alten Rezept zubereitet hatte. Salik willigte schließlich ein. »Vorher müssen Sie mir allerdings verraten, wie Sie heißen«, sagte er.

»T\ipak«, antwortete der Schwarzhaarige. »Einfach nur Tupak.«

Während er durch den kümmerlichen Nachbargarten ging, überlegte Salik, ob es womöglich besser wäre, Tupak die volle Wahrheit zu sagen. Aber ihm war auch bewusst, dass er genau das kaum fertigbringen würde.

Er trank den Tee schluckweise und hörte Tupak zu, der seltsamerweise jetzt, nachdem er bei Salik eine Schwäche entdeckt hatte, gesprächig wurde und sogar über seine Probleme redete. T\ipaks Lage war verzwickt, doch er gestand ein, dass er daran nicht unschuldig war. Er gehörte keineswegs zu den notorischen Nichtstuern, es war ihm allerdings nicht gelungen, den Behörden seine Motive klar genug darzulegen. Abgesehen davon vermutete Salik, dass es längst ein psychologisches Gutachten über Tupak gab. Dieser Mann wäre keineswegs glücklicher geworden, hätte man ihm nur die materiellen Sorgen abgenommen - er brauchte eine Aufgabe.

Welche Aufgabe gab es derzeit noch für jemanden wie Tupak?

Du verdammter Angeber, dachte Jen Salik und meinte damit sein fremdes Ich. Warum musstest du dich diesen Leuten aufdrängen? Habe ich denn nicht mit mir selbst genug zu tun?

Es gab keine optimale Lösung - nicht unter den derzeitigen Bedingungen. Und trotzdem ... »Sie haben zu wenig Land, T\ipak«, hörte Salik sich sagen. »Von dem, was der steinige Garten hergibt, können sich nicht einmal mehrere Kaninchen ernähren. Verlassen Sie das Haus, bauen Sie sich selbst eines, drüben in dem kleinen Tal, an dessen Hängen die alten Terrassen auf die Bewirtschaftung warten. - Geben Sie mir eine Schreibfolie und einen Stift dazu!«

Mit wenigen Strichen legte erlbpak dar, wie das Haus gebaut werden sollte und was er tun musste, um auf den verfallenen Terrassen Gemüse und Mais anzubauen, welche Pflanzenarten sich überhaupt eigneten, wie er die Felder bewässern musste... Als er fertig war, fiel ihm der Stiftaus den Fingern. Er war schweißgebadet von dem inneren Kampf, den er vergebens gegen sich selbst ausfocht.

Das darfst du nicht tun!, protestierte sein Unterbewusstsein. Wie kannst du diesen Menschen Hoffnung auf eine Zukunft machen, die es gar nicht gibt?

Das andere, das fremde Ich war stärker.

Salik bemerkte, dass Tüpak begeistert auf die Zeichnung schaute, und er wusste, dass es zu spät war. Der arme Kerl hatte angebissen. Er würde sich nach diesem aberwitzigen Vorschlag richten und mitten in dem kahlen Land ein winziges Paradies entstehen lassen. Er würde bis zu seinem Tod an diesem Ort bleiben - und das würde leider schon allzu bald der Fall sein.

»Nehmen Sie Ihre Familie, steigen Sie in einen Gleiter und fliegen Sie nach La Paz!«, sagte Salik mühsam. »Vielleicht finde ich noch einen Ausweg, oder ein anderer entdeckt einen Weg, der uns allen aus der Falle hilft. Dann werden Raumschiffe kommen, und wenn Sie Glück haben, gehören Sie zu denen, die das Solsystem rechtzeitig wieder verlassen können.«

Noch während er redete, wusste er, dass jedes Wort vergeblich war. Tupak sah auf die Zeichnung, warf seiner Frau einen bedeutungsvollen Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Salik stemmte sich von der Bank hoch, auf der er gesessen hatte, und ging zur Tür. Er hörte die beiden hinter sich flüstern und stieß die Tür auf. Die frische Luft tat ihm gut. Seine Gedanken klärten sich ein wenig, bis er sein Haus betrat und sich auf das Bett sinken ließ. Sein Kopf quoll über von wirren Überlegungen.

Offenbar war er sehr schnell eingeschlafen. Jedenfalls erwachte er vom Murmeln etlicher Stimmen. Er ging zur Tür und sah hinaus.

Nur wenige Meter entfernt standen mehrere Männer und Frauen. Sie deuteten auf das Haus und unterhielten sich aufgeregt, aber leise. Salik verstand nicht, was diese Leute wollten. Ärgerlich stieß er die Tür auf.

Tupak kam auf ihn zu.

»Das sind alles Leute, denen es genauso ergeht wie mir«, sagte der Mann ernst. »Sie brauchen Hilfe!«

Salik stöhnte und zog sich fluchtartig zurück.

»Ihr dürft nicht ungeduldig werden«, hörte er Tupak draußen sagen. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, vielleicht ist er tatsächlich verrückt. Aber die Skizzen, die er für mich gemacht hat, sind verdammt gut. Salik mag voller Widersprüche stecken, doch das hat nichts zu bedeuten. Er ist ein wenig sprunghaft - wie die alten Götter, die von unseren Vorfahren verehrt wurden.«

»Wie ein Gott sieht er nicht gerade aus!«, rief eine Frau.

»Was verstehst du schon von Göttern?«, fragte Tupak streng. »Außerdem habe ich nicht behauptet, dass er wirklich einer ist. Ihr habt ihn erschreckt. Zieht euch etwas zurück und bleibt ruhig. Ich rede mit ihm.«

Salik presste sich die Hände auf die Ohren. Was sollte er tun? Die Weltraumbeben bedeuteten den Untergang der Menschheit, das wusste er, sie waren nicht zu vergleichen mit dem Ultimatum der Orbiter. Trotzdem brachte er es nicht fertig, so eindringlich davor zu warnen, wie er es hätte tun müssen.

Ich würde sie nur erschrecken, dachte das fremde Ich in ihm. Sie würden in Angst und Verzweiflung sterben, und das will ich nicht. Wozu eine Warnung, wenn niemand etwas gegen diese Gefahr unternehmen kann?

Jen Salik fragte sich, wie er zu diesen Überlegungen kam.

Wenn wir Raumschiffe hätten, sehr viele Raumschiffe, die genug Platz bieten, gäbe es noch eine Chance. Aber woher nehmen wir diese Schiffe?

Da hast du es!, dachte sein altes Ich wütend. Du weißt keinen Ausweg. Hör auf zu fantasieren und lass die Leute da draußen in Frieden!

Warum ? Wenn sie doch sterben müssen, spielt es keine Rolle; wie sie die letzte Zeit verbringen, die ihnen bleibt. Im Gegenteil - sie werden arbeiten und hoffen und deshalb ihre Angst vergessen. Wenn ich noch einen Ausweg finde, haben sie nicht viel verloren. Und wenn ...

Wenn was?

Das neuere Ich schwieg.

»Antworte mir wenigstens!«, schrie Salik - und es war, soweit er sich erinnern konnte, das erste Mal, dass er wirklich schrie. »Antworte, oder ich verliere endgültig den Verstand!«

Er spürte Hände auf seinen Schultern, fuhr herum und sah Tupak, der ihn besorgt musterte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sein Nachbar leise. »Bitte sagen Sie mir doch, was Ihnen fehlt!«

Ich muss mich normal verhalten, dachte Salik. Ich muss wenigstens so tun, als hätte ich meine Sinne beisammen!

»Ich bin eingeschlafen und habe schlecht geträumt«, versuchte er sich herauszureden. »Wahrscheinlich, weil ich sehr hungrig bin. Was der Automat liefert, schmeckt mir einfach nicht.«

Tupak lächelte. »Meine Frau wird etwas für Sie zubereiten!«, versprach er. »Kann ich darüber hinaus etwas für Sie tun?«

»Nein.« Saliks Stimme klang wieder so, wie er es gewohnt war.

Er fühlte Erleichterung, als Tupak den Raum verließ, und er verdrängte die Angst vor einer neuen Krise, indem er sich abzulenken versuchte.

Nach einer guten, reichlichen Mahlzeit fühlte er sich eine halbe Stunde später zum ersten Mal seit Längerem wieder wohl.

In den folgenden Tagen führte er ein seltsam traumhaftes Leben. Nach außen hin war er wieder der Alte: bescheiden, zurückhaltend, beinahe schüchtern. Salik sprach viel mit den Leuten von Tumain, nur äußerte er sich weder zu den Weltraumbeben noch über die Orbiter. Das änderte aber nichts daran, dass diese Probleme für ihn ständig gegenwärtig blieben.

Eines Morgens ging er, als niemand ihn sah.

Ich komme nicht zurück, stand auf der Folie, die er hinterließ. Wenn ihr eine Chance seht, euer Leben zu retten, dann nehmt sie wahr.

Das Blatt lag neben dem Trivid, das auf einen Nachrichtenkanal justiert war. Tupak, das wusste Salik, würde in den Nachrichten von den Weltraumbeben, der Arkonstahl-Pest und dem seltsamen Betonchor hören.
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Die Weltraumbeben verschonten nicht einmal das galaktische Zentrum. Als Anson Argyris die charakteristischen Impulse über seine Sensoren wahmahm, schenkte er der damit einhergehenden Strahlung kaum Beachtung. Er saß in einem Bunker auf Durzuul fest, nachdem die Zentrale auf Martappon ihn der Obhut der Arbeitsführerin Lyrta Rufur entzogen hatte. Die Orbiter hielten ihn weiterhin für einen Spion der Garbeschianer. Ihre Erfahrungen mit dem Vario-500 waren keineswegs erfreulich, deshalb setzten sie alles daran, das gefangene Metallei an einer Flucht zu hindern.

Der Vario hing in einem energetischen Fesselfeld und wurde von Rundumkämpfem bewacht. Darüber hinaus gab es einige Vorrichtungen, die ihm jeden Gedanken an Flucht austreiben sollten.

Genau vier Stunden und dreiundfünfzig Minuten nach dem Weltraumbeben erregte ein Geräusch die Aufmerksamkeit des Varios: Jemand sang. Bislang hatte er nie einen Orbiter singen hören, schon gar nicht in dieser feierlich monotonen Weise. Neugierig geworden, schaltete er seine Sensoren auf Höchstleistung und stellte einigermaßen überrascht fest, dass der Gesang aus den dicken Betonmauem kam.

Allmählich wurden die Schwingungen lauter.

Die Rundumkämpfer waren offenbar unfähig gewesen, das leise Geräusch überhaupt aufzufangen. Erst als der eigentümliche Gesang eine Lautstärke erreichte, die sogar für menschliche Ohren fast schon wahrnehmbar gewesen wäre, wurden die Roboter der Orbiter aufmerksam. Der Vario glaubte jedoch zu erkennen, dass sie das Geräusch nicht einzuordnen wussten, denn die Maschinen fuhren weder ihre Arme noch die zusätzlichen Waffen aus.

Der Vario funkte Akenjin an, eine Treffner-Type, die für ihn verantwortlich war, seit er sich in dem Bunker befand. Der Orbiter versuchte immer wieder, den verstockten Garbeschianer-Spion zum Reden zu bewegen. Dabei ging er aber sehr behutsam vor.

Akenjin meldete sich sofort.

»Ich fange ein eigentümliches Geräusch auf«, teilte Argyris ohne Umschweife mit. »Es klingt wie ein Summen oder Singen, und es scheint aus den Wänden zu kommen. Die Wachroboter hören es inzwisehen ebenfalls. Ist das Geräusch auch außerhalb des Gebäudes wahrzunehmen?«

»Nein«, sagte Akenjin. »Oder - doch, jetzt höre ich etwas. Es wird lauter.«

Der Bunker lag in Dunkelheit, da sowohl die Rundumkämpfer als auch die installierten Überwachungssensoren kein Licht benötigten. Argyris bat den Orbiter, die dennoch vorhandenen Leuchtelemente einzuschalten. Akenjin kam dem Wunsch nach, ohne Fragen zu stellen.

Der Vario maß die Intensität, mit der die Wände die jähe Helligkeit reflektierten. »Der Beton wird dunkel«, stellte er fest. »Du müsstest die Verfärbung in der Bildübertragung erkennen können.«

»So ist es«, bestätigte Akenjin knapp.

Anson Argyris dachte an die Strahlung, die er mit den Impulsen des Weltraumbebens angemessen hatte. Er gelangte zu dem Schluss, dass etwas Unbekanntes geschah - und das bedeutete Gefahr.

»Wie viele Orbiter halten sich zurzeit innerhalb des Bunkers auf?«, fragte er.

Akenjin zögerte.

»Ich bin der Einzige«, sagte er schließlich.

»Geh nach draußen!«, forderte ihn der Vario auf. »Es könnte sein, dass eine Gefahr heraufzieht, der du sonst nicht entkommen kannst.«

»Was hast du vor?«

Der Vario seufzte innerlich. Natürlich argwöhnte der Orbiter eine Finte.

»Vor kurzer Zeit muss sich nicht weit von Durzuul entfernt ein Weltraumbeben ereignet haben; ich konnte eine mir unbekannte Strahlung anmessen. Jetzt verfärbt sich der Beton, und dieses Geräusch wird hörbar. Beides sind ungewöhnliche Ereignisse. Daraus ergibt sich der Verdacht, dass die Strahlung unheilvolle Auswirkungen hat.«

Akenjin schwieg sekundenlang.

»Ich habe den Eindruck, dass du genau weißt, was geschehen wird«, stellte er dann fest.

»Das stimmt nicht. Trotzdem interessiert mich, wieso du diese Schlussfolgerung ziehst.«

»Die Horden von Garbesch verfügen über schreckliche Waffen. Du bist ein Spion der Garbeschianer, und ich hege den Verdacht, dass dir besondere Bedeutung zukommt. Ich rechne damit, dass ein Angriff der Horden bevorsteht, um dich zu befreien.«

Die Wände waren unterdessen noch dunkler geworden und die seltsamen Stimmen zu einem gewaltigen Chor angeschwollen.

»Glaube, was du willst«, sendete Argyris beunruhigt. »Trotzdem solltest du dieses Bauwerk schnell verlassen!«

»Empfindest du Angst?«, fragte Akenjin herausfordernd.

»Ich habe Angst um dein Leben und um deinen Verstand. Siehst du, was mit den Wänden geschieht?«

Der Orbiter sah es offenbar sehr deutlich, denn er stieß einen erstickten Schrei aus.

Aus den Wänden platzten fingerdicke Splitter heraus, und von der Decke rieselte feiner Sand herab. Argyris stellte fest, dass der Beton sich auflöste. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er tatsächlich an Flucht, denn wahrscheinlich würde sich ihm nie wieder eine so gute Gelegenheit bieten.

Die Frage war nur, wie die Orbiter auf einen Fluchtversuch reagieren würden. Schon deshalb entschied er sich, an seinem Platz auszuharren.

Das Singen wurde lauter, der Sand rieselte dichter herab. Noch hing der Vario in dem Fesselfeld, aber schon nach wenigen Minuten fielen die Projektoren aus. Unheil verkündend knackte und krachte es in der Betondecke.

Der Vario ortete, dass schon in den nächsten Sekunden große Abschnitte der Decke einbrechen würden. Damit konnte er zwar fertig werden, denn so leicht war sein metallener Körper nicht zu zerstören. Aber unter ihm befanden sich Hohlräume, in denen ebenfalls Beton Verwendung gefunden hatte. Er würde mit den Deckenfragmenten in einen gut hundert Meter tiefen Schacht abstürzen und schließlich unter einem Berg von Trümmern begraben liegen. Die Orbiter würden Stunden brauchen, um ihn zu bergen - falls sie nach dem Unglück überhaupt dazu Zeit fanden.

Blitzschnell beschleunigte das Robotei und durchstieß eine der brüchig werdenden Wände. Es war Nacht über diesem Bereich von Durzuul, aber es wurde auf dem Planeten niemals wirklich dunkel.

Von einem der Rundbauten in der weiten Ebene näherte sich ein Pulk von Gleitfahrzeugen. Akenjin hatte also Alarm gegeben.

Vergeblich hielt Argyris nach der Treffneriype Ausschau. Er umrundete den Bunkerbau zu mehr als der Hälfte, dann drang er durch eine weit klaffende Lücke in der nördlichen Wand wieder in den mürbe werdenden Betonblock ein.

Der Zerfall schritt erschreckend schnell voran. Ein Seufzen undStöhnen erfüllte die Luft, als wären die Wände zu Leben erwacht und wehrten sich mit ihrem Klagen gegen die Zerstörung.

Die ersten Mauern fielen in sich zusammen, übrig blieb nur ein Skelett aus ineinander verwobenen Metallelementen. Staubwolken wälzten sich träge durch die Räume.

Vor einer Überwachungsstation gähnte schon ein mächtiges Loch im Boden. Der Vario entdeckte Akenjin, der sich verzweifelt an einer Stahlplatte festklammerte. Lange würde der Orbiter sich aber nicht halten können, denn die Platte kippte bereits unter seinem Gewicht, während von allen Seiten Unmengen Sand in den Schacht rieselten.

Argyris ließ sich in die Tiefe sinken, ergriff Akenjin mit einem Arm und riss ihn mit sich in die Höhe.

Von dem Bunker stand fast nur mehr das metallene Gerippe, und auch das neigte sich knirschend zur Seite. Argyris raste mit dem Orbiter zwischen den brechenden Trägem hindurch, während unter ihnen schon der Schacht einbrach. Immer mehr Schutt rutschte nach, und das Loch vergrößerte sich schnell, bis ein regelrechter Krater entstand.

Der Vario setzte Akenjin auf festem Boden ab und sah zu, wie der Mann schweigend nahe an den Einsturzbereich herantrat und den Kopf , reckte.

»Das werdet ihr Garbeschianer büßen!«, stieß der Orbiter hervor. »Was ist das für eine teuflische Waffe?«

»Das war kein Angriff, sondern eine Naturkatastrophe. Ich sagte dir schon, dass ich eine Strahlung angemessen habe ...«

Akenjin hörte nicht hin. Er wirbelte herum und wollte sich auf den ^ Vario stürzen, doch in der Sekunde sackte der Boden unter ihm weg. Begleitet von grässlichem Knirschen, senkte sich eine großflächige , Platte. Der Vario holte den Orbiter gerade noch rechtzeitig aus der < Gefahrenzone, bevor der Mann in den abermals größer werdenden Kra- 'i ter hinabgerissen worden wäre. Diesmal ließ er Akenjin nicht wieder los, sondern schwebte mit ihm auf die Gleiter zu, die in sicherer Entfernung angehalten hatten.

»Ich habe dir zweimal kurz hintereinander das Leben gerettet«, sagte Argyris. »Trotzdem erwarte ich keinen Dank von dir. Aber du solltest darüber nachdenken, wie sich mein Verhalten mit dem Bild vereinbaren ? lässt, das du von den Garbeschianem hast.«

»Das ist alles nur List und Betrug.« Akenjin stemmte sich mit beiden Armen von dem Vario weg. »Lass mich endlich los!«

Argyris setzte den Orbiter ab. »Dort kommt Hilfe«, bemerkte er und , deutete zu den Gleitern hinüber.

Akenjin lachte bitter auf. »Diese Dummköpfe wollten mir nicht glauben, dass ein Angriff bevorsteht! Sie sind hoffentlich zur Vernunft gekommen. Du hast noch eine Chance, Anson Argyris. Rede, bevor die Wachen hier eintreffen! Ich will hören, um was für eine Waffe es sich handelt und wo die Schiffe der Garbeschianer stehen, von denen dieser Angriff ausgeht.«

»Du willst die Wahrheit nicht erkennen«, erwiderte der Vario gelassen.

»Lass mich das entscheiden. Und versuche gar nicht erst, mir wieder die Lüge mit der Naturkatastrophe aufzutischen.«

»Dann ist es für mich besser, gleich zu schweigen«, bemerkte Argyris.

Zwei Dutzend Rundumkämpfer umzingelten ihn. Orbiter standen mit schussbereiten Waffen hinter den Robotern.

»Sperrt ihn wieder ein!«, rief Akenjin.

Die Rundumkämpfer schwebten mit dem Vario davon, einem der großen Gebäude entgegen. Einige Orbiter dort redeten darüber, dass es auch auf anderen Planeten der Anlage Schäden gegeben hatte. Sie reagierten mit wütender Entschlossenheit auf den vermeintlichen Angriff.

Der Vario befand sich weiterhin in Gefangenschaft. Nichts schien sich verändert zu haben außer den Wänden seines neuen Gefängnissessie bestanden aus Metall.

Julian Tifflor verfolgte die Meldungen, die so schnell aufeinander kamen, dass ihm kaum Zeit blieb, sie richtig zu verarbeiten.

Unzählige Weltraumbeben wurden aus allen Bereichen der Milchstraße gemeldet. Die zentrale Auswertung der Daten erfolgte auf Terra. Von hier aus wurde auch ein Teil der Hilfsmaßnahmen eingeleitet und koordiniert, sofern es überhaupt möglich war, effektiv zu helfen.

Die Katastrophe hatte inzwischen mehr als fünfzig Planeten getroffen, über tausend Notrufe von Raumschiffen und Stationen lagen vor.

Im Eugaul-System war ein Beben angemessen worden, zum Glück recht weit von den bewohnten Planeten entfernt, und wenig später war der Notruf einer Springerwalze auf Plophos eingegangen. Beim Eintreffen der Hilfsmannschaften war die EKNATHAOR nur noch ein bizarrer Klumpen Schrott. Es gab keine Überlebenden. Während die Hilfsmannschaften mühsam in das Wrack eindrangen, fegte die Gravitationsfront über Plophos hinweg. Schwere Erdbeben, Vulkanausbrüche und gigantische Flutwellen waren die unmittelbare Folge, wenig später wütete die Strahlung. Die alte Hauptstadt New Taylor existierte danach so gut wie nicht mehr. Dennoch kam Plophos vergleichsweise glimpflich davon.

Rudyn, das ehemalige Zentrum der Zentral-Galaktischen-Union, meldete ebenfalls ein starkes Beben, anschließend herrschte bedrückende Funkstille auf allen Hyperfrequenzen. Ein GAVÖK-Raumer, der zum kritischen Zeitpunkt das Ephelegon-System angeflogen hatte, berichtete von Strukturrissen innerhalb des Systems. Kurz darauf kam die Meldung, dass Rudyn zur brodelnden Vulkanhölle geworden war. Ein tiefer Grabenaufbruch durchzog die Oberfläche des Planeten. Das GAVÖK-Schiff hatte lediglich noch zweihundert Menschen bergen können, die von einer winzigen Station aus Notsignale gesendet hatten. Erst nach mehreren Stunden meldete sich die Flotte, mit der dem größten Teil der Bevölkerung gerade noch die Flucht gelungen war. Auf rätselhafte Weise hatten die Nachwirkungen des Bebens einige tausend Raumschiffe in einen benachbarten Raumsektor verschlagen.

Eine Forschungsstation auf Crests Planet meldete schwere tektonische Erschütterungen und steigende Temperaturen in allen Klimazonen. Arkonstahl verflüssigte sich, was aus Beton bestand, zerfiel. Dem Ausbruch längst erloschener Vulkane folgte das Aufbrechen des Meeresbodens unter gigantischen Dampfexplosionen. Die Forschungsstation war zu dem Zeitpunkt schon aufgegeben worden. Aus dem fernen Orbit informierten die geflohenen Wissenschaftler darüber, dass immer größere Bereiche des Planeten aufglühten. Ein Meer von Magma schwappte über die Kontinentalschollen hinweg; Crests Planet verwandelte sich in seinen Ursprungszustand zurück.

Die Unither riefen nach Hilfe ...

Auf dem Planeten Trakarat im Aptut-System herrschten chaotische Zustände...

Und die Liste der Katastrophen wurde stetig länger und beklemmender - ein umfassender Weltuntergang, als sei die Apokalypse über die Galaxis hereingebrochen.

Jennifer Thyron schaltete ein eingehendes Hyperfunkgespräch zu Tifflor um.

»Es ist Quiryleinen, und er ist ungeheuer wütend. Mag sein, dass sogar einige Schiffe der Orbiter von den Folgen der Weltraumbeben getroffen wurden. Oder einer ihrer verborgenen Planeten.«

Tifflor nickte knapp und übernahm. Empört blickte ihm der Kommandant der NEL-Flotte vom Holoschirm entgegen.

»Was ich zu sagen habe, betrifft alle Garbeschianer!«, rief Quiryleinen. »Auch wenn Sie und andere sich von den Horden abgewandt haben, sind Sie mitverantwortlich für das, was zurzeit geschieht. Wir werden diese Übergriffe nicht hinnehmen.«

»Wovon reden Sie?« Tifflor fragte sich verblüfft, ob er über all den Katastrophenmeldungen als Folge der verheerenden Bebenwellen andere Geschehnisse übersehen hatte.

»Wollen Sie behaupten, dass Sie es noch nicht wissen?«, fragte der Orbiter. »Sie müssten blind und taub sein. Der Angriff richtet sich schließlich auch gegen etliche Ihrer Welten!«

Julian Tifflor schwieg.

»Ich rede von der neuen Waffe der Garbeschianer!«, schrie Quiryleinen den Ersten Terraner an. »Auch wenn Sie sich innerlich gewandelt haben, können Sie sich nicht von dem freisprechen, was die Horden anrichten. Wir messen Sie immer noch an den Gräueltaten aller. Unser Auftrag lautet, die Horden von Garbesch aus der Galaxis zu vertreiben; niemand hat uns befohlen, zwischen guten und schlechten Garbeschianem zu unterscheiden. Sie versuchen nur, uns damit abzulenken!«

»Ich denke eher, Sie verurteilen uns, weil Ihre Meinung von vornherein unverrückbar feststand«, widersprach Tifflor. »Die Ritter der Tiefe traten für Gerechtigkeit ein. Wie würde Armadan von Harpoon Ihr Verhalten beurteilen, wenn er Sie jetzt sehen und hören könnte?«

Dass Quiryleinen genau darauf betroffen reagierte, war ihm anzumerken.

»Ich kann Ihnen sagen, was es mit der angeblichen Waffe der Garbeschianer auf sich hat«, fasste Tifflor sofort nach. »Haben Sie jemals von den Kosmokraten gehört?«

»Nein«, antwortete Quiryleinen. »Kommen Sie zur Sache!«

»Genau das tue ich soeben. Die Kosmokraten leben nicht in unserem Universum. Kaum jemand scheint zu wissen, wo sie sich wirklich aufhalten und wie sie aussehen, aber ihre Macht ist unbestritten. Sie herrschen über eine Materiequelle, die in unseren Abschnitt des Universums führt...«

»Was ist eine Materiequelle?«, unterbrach Quiryleinen.

»Ich weiß es nicht. Die Kosmokraten schickten einen ihrer Diener zu uns, ein Wesen, das von Androiden begleitet wurde. Sein Name ist Alurus. Er klärte uns über die Weltraumbeben auf und über einiges, was damit in Zusammenhang steht.«

»Sie werden mir wahrscheinlich gleich eine Lügengeschichte über solche Weltraumbeben unterbreiten.«

»Ich bin sicher, Sie kennen die Wahrheit.« Tifflor ließ sich nicht provozieren. »Es handelt sich genau um jene Erscheinungen, die Sie für die Auswirkungen einer neuen Waffe halten.«

»Das ist nicht wahr!«

»Denken Sie an den Ritter der Tiefe und lassen Sie mich zu Ende berichten! Die Kosmokraten sorgten dafür, dass unser Universum von Leben bevölkert wurde und dass viele dieser Wesen Intelligenz erlangten. Dafür sandten sie Sporenschiffe aus, die von den Mächtigen gelenkt wurden. Einer dieser Mächtigen versagte, sein Sporenschiff PAN-THAU-RA ging verloren und befindet sich nun in unserem Bereich des Universums. Es hat immer noch Sporen an Bord, die jedoch derart gefährlich sind, dass die Kosmokraten sich zu einem für uns ebenso bedrohlichen Unternehmen entschlossen. Sie manipulierten die ■! Materiequelle. Die Folge davon sind die Weltraumbeben. Sie sind wohl ausschließlich dazu bestimmt, die Sporen der PAN-THAU-RA unschädlich zu machen.«

Tifflor hatte Quiryleinen nicht aus den Augen gelassen. Er hoffte, dass die Orbiter, die zweifellos über die Ritter der Tiefe in irgend- ' einer Beziehung zu den Kosmokraten standen, über ein bestimmtes Grundwissen verfügten. Möglicherweise weckten die Begriffe Kosmokraten, Materiequelle, Sporenschiff und Mächtige Quiryleinens Erinnerung.

Erhoffte vergeblich. Das sah er schon an dem ungläubigen Ausdruck in Quiryleinens Augen.

»Was für ein schönes Märchen«, entgegnete der Kommandant der NEL-Flotte mit einem bitteren Lächeln. »Die Horden waren stets sehr geschickt im Erfinden neuer Lügen. Ich glaube Ihnen kein Wort, Erster Garbeschianer.«

»Schade«, sagte Tifflor. »Ich hatte gehofft, in Ihrer Erinnerung würde sich etwas bewegen. Armadan von Harpoon muss dafür gesorgt haben, dass Sie die Zusammenhänge kennen - oder er war ein kompletter Narr!«

Er schaute Quiryleinen unverwandt an. Möglicherweise war es ein Fehler, den Orbiter zu reizen. Andererseits hatte er kaum noch etwas 'j zu verlieren.

Der Axe-TVp rang sichtlich um seine Fassung.

»Also gut«, sagte Quiryleinen schließlich. »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Bringen Sie die aggressiven Garbeschianer dazu, diese Angriffe einzustellen. Wenn innerhalb eines Tages Ihrer Zeitrechnung die Waffe nicht desaktiviert wird, muss ich Maßnahmen ergreifen, die keinem von uns gefallen werden.«

»Maßnahmen gegen eine Naturkatastrophe...«, begann Tifflor, doch Quiryleinen war nicht gewillt, ihm länger zuzuhören, und unterbrach die Verbindung.

»Das war es dann wohl«, murmelte der Erste Terraner entsetzt.

Im Simban-Sektor waren mehrere Welten dem Betonchor zum Opfer gefallen, und Milliarden von Blues standen vor dem Nichts.

Die Heimat der Ertruser, der dritte Planet im Kreit-System, meldete sich auf der Notfrequenz. Die Hauptstadt war nur noch ein Trümmerhaufen. Viele Schiffe der Raumflotte hatten sich weitgehend in Metallfladen verwandelt. Auf Anfrage erklärten die Ertruser, dass sie sich noch für einige Tage selbst behelfen könnten. Daraufhin wurde Ertrus von der Liste der vordringlich hilfsbedürftigen Planeten gestrichen.

Um Ertruser ging es auch auf Zaltertepe. Achtzig Prozent der Ringstadt Nagelia waren zerstört. Siganesen, die sich Sorgen um die Riesen machten, mit denen sie lange Zeit hindurch nicht unbedingt in freundschaftlichem Verhältnis gelebt hatten, waren die Absender des Notrufs.

Von Panatol kam ein Angebot der Springer, dass sie sich unentgeltlich an den Evakuierungsmaßnahmen beteiligen wollten. Kaum zwei Stunden später folgte jedoch der Widerruf, weil die Raumflotte von Panatol buchstäblich auf ein Fünftel ihrer Stärke zusammengeschmolzen war.

Auch von Sphinx im Blauen System der Akonen kam ein Notruf...

»Wir können nicht helfen«, sagte Julian Tifflor erschöpft. »Es hat auch keinen Sinn, den Betroffenen etwas vorzumachen. Unsere Reserven sind aufgebraucht. Wir haben keine Raumschiffe mehr, die wir an den nächsten Brennpunkt schicken können. Beim besten Willen, wir können nichts mehr tun.«

»Dann wird die Milchstraße vollends im Chaos versinken«, erwiderte Mutoghmann Scerp leise.

»Das wird sie nicht, solange die Weltraumbeben nicht noch zahlreicher werden. Eigentlich sind nur wenige Welten so schwer getroffen worden, dass wir sie als unbewohnbar betrachten müssen.«

»Ich habe keineswegs den Eindruck, dass der Höhepunkt dieser zweiten Bebenwelle schon überschritten wäre«, widersprach Scerp.

»Es kann nicht mehr viel schlimmer werden.«

»Das ist reines Wunschdenken«, beharrte der Neu-Arkonide.

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, fragte Tifflor ärgerlich.

Scerp zuckte mit den Schultern. »Hier laufen alle Fäden zusammen. Abgesehen davon ...«Er stockte und schaute dem Ersten Terraner ins Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Terra von den Beben betroffen werden könnte. Ich kann mir ebenso wenig vorstellen, dass Arkon in dieser Weise zerstört wird oder Olymp, Sphinx, Aralon...«

»Der Notruf von Sphinx zeigt schon, wie trügerisch solche Vorstellungen sein können.«

Scerp seufzte. »Wie stehen die Orbiter mittlerweile zu dem Problem? Sind sie immer noch der Ansicht, wir wären an allem schuld?«

»Leider«, antwortete Tifflor bedrückt. »Die Weltraumbeben sind für sie weiterhin die schreckliche Waffe der Garbeschianer.«

»Ich ertappe mich immer öfter bei dem Wunsch, wir wären wirklich die Horden von Garbesch«, gestand Scerp bitter. »Dann hätten wir die Kraft, uns gegen die Orbiter und die Weltraumbeben durchzusetzen.«

Abwehrend hob Tifflor beide Arme. »Mit diesen Beben kann keine Intelligenz der herkömmlichen Art fertig werden. Die Horden von Garbesch haben ebenfalls keine Chance. Machen wir uns doch nichts vor: Die Kosmokraten mögen in bester Absicht gehandelt haben, aber sie haben sich für eine zu radikale Säuberungsmethode entschlossen. Dummerweise sind wir diejenigen, die darunter leiden.«

»Wir müssten wissen, wo die Kosmokraten zu finden sind.«

»Jenseits der Materiequelle, wo immer das sein mag«, erwiderte Tifflor. »Nach unseren Erkenntnissen ist die PAN-THAU-RA ein uraltes Schiff. Es mag Jahrmillionen her sein, dass sie verloren ging - wir wissen zu wenig darüber. Aber auch wenn es nur ein paar zehntausend Jahre wären, sollte man annehmen, dass die Kosmokraten mehr als genug Zeit hatten, sich mit der Bedrohung zu befassen. Trotzdem bekommen wir die Auswirkungen ihrer Manipulation erst jetzt zu spüren.«

»Sie haben sich eben Zeit gelassen.«

»Das glaube ich nicht. Ich denke sogar, dass sie es ziemlich eilig hatten. Und sie haben mit Sicherheit nicht leichtfertig gehandelt. Weshalb hätten sie Alurus sonst zu uns geschickt?«

»Sie sollten endlich diese Materiequelle sofort wieder in den alten Zustand versetzen!«, sagte Scerp heftig.

»Vielleicht würden sie das sogar recht gerne tun. Nach allem, was uns bis jetzt bekannt geworden ist, lässt sich aber leider nur ein Schluss ziehen: Es dauert nach menschlichem Maßstab unglaublich lange, bis eine Materiequelle auf Manipulationen reagiert.«

Mutoghmann Scerp winkte ab. »Im Augenblick interessieren mich die Kosmokraten nicht sonderlich. Ich sehe nur eines: Alles, wofür wir lange Zeit gekämpft haben, wird ihretwegen vernichtet werden. Wir wollten die Einheit aller Völker der Milchstraße erreichen, nun stellt sich heraus, dass das ein unerfüllbarer Wunschtraum war. Ein paar Wesen, die wir nicht begreifen, drehen an einem Objekt herum, von dem wir nicht einmal wissen, was es ist, wie es arbeitet und wo es sich befindet, und schon ist alles verloren.«

»So ist es«, bestätigte Tifflor. »Wir sind nicht im Entferntesten in der Lage, die Situation zu ändern.«

»Die Akonen haben sich an mich persönlich gewandt«, fuhr Scerp bitter fort. »Sie erhoffen sich Hilfe von der GAVÖK - was soll ich ihnen sagen?«

Ein Rufsignal hinderte Tifflor daran, dem Neu-Arkoniden sofort zu antworten. Homer G. Adams’ Konterfei stabilisierte sich in einem Hologramm.

»Schlechte Nachrichten, Tiff«, meldete der Wirtschaftsminister. »Die Keilschiffe haben sich in Bewegung gesetzt und nehmen Angriffspositionen ein. Quiryleinens Flaggschiff nähert sich der Erde.«

»Er wird mit uns reden wollen, und zwar ausnahmsweise persönlich«, sagte der Erste Terraner mit mühsam erzwungener Hoffnung. »Das bedeutet, dass er zumindest nicht sofort zuschlagen wird.«

»Das ist noch nicht alles. Jen Salik ist eingetroffen.«

»Ich würde das nicht zu den schlechten Nachrichten zählen.«

»Dann höre dir erst einmal an, was er vorzuschlagen hat«, erwiderte Adams gequält.

Tifflor winkte ärgerlich ab. »Du hast es gehört«, sagte er zu Scerp. »Ich fürchte, die Lage bleibt in jeder Hinsicht ernst.«

»Sie müssen die Milchstraße evakuieren lassen!«, drängte Jen Salik, kaum dass er das Büro des Ersten Terraners betreten hatte. »Und zwar sofort.«

Tifflor zuckte leicht zusammen - und ignorierte die Aufforderungerst einmal. »Setzen Sie sich«, bat er. »Sie haben also wirklich eine Lösung für das Orbiter-Problem gefunden?.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Salik verblüfft.

»Als Sie Terrania verließen, hinterließen Sie eine Nachricht für mich«, antwortete Tifflor. »Ich nehme an, Sie erinnern sich an den Wortlaut.«

»Das ist bedeutungslos geworden«, erwiderte Salik. »Die Weltraumbeben bilden eine sehr viel größere Gefahr, als es die Orbiter jemals sein könnten.«

Tifflors Miene verhärtete sich. Er hatte den Eindruck, einem völlig veränderten Mann gegenüberzusitzen. Jen Salik war zweifellos genial veranlagt, aber momentan benahm er sich nicht so. Wie hatte er jemals hoffen können, dass Salik ihm die perfekte Lösung für alle Probleme bringén könnte? »Vielleicht sollten Sie sich erst einmal einen Überblick über die derzeitige Situation verschaffen«, bot er an.

Salik schlug das gut gemeinte Angebot aus. »Die Orbiter werden die Menschheit keinesfalls vernichten«, behauptete er. »Im Gegenteil: Wir dürfen ihre Unterstützung bei der Evakuierung erwarten.«

»Sind Sie neuerdings unter die Hellseher gegangen?«, entfuhr es dem Ersten Terraner.

»Das ist eine Sache der Logik.«

Tifflor verlor allmählich die Geduld. Ihm blieb ohnehin kaum mehr Zeit, sich auf das Zusammentreffen mit Quiryleinen vorzubereiten. Hastig stand er auf.

»Wollen Sie mich nicht wenigstens anhören?«, fragte Salik irritiert.

In Tifflors Ärger mischte sich so etwas wie Mitleid. Der Klimaingenieur aus Amsterdam hatte eine wirklich gute Idee gehabt. Wie alle Menschen, denen das widerfuhr, konnte er sich offenbar nicht mit der Tatsache abfinden, dass solche Ideen Ausnahmen waren, die niemand am laufenden Band produzierte.

»Ich würde einen brauchbaren Rat sehr gerne befolgen«, sagte er. »Was glauben Sie wohl, wie gerne wir sämtliche Völker der Milchstraße evakuieren würden - wenn wir den erforderlichen Frachtraum hätten. Wir verfügen aber keineswegs über so viele Raumschiffe, denn ...«

»Doch!«, sagte Salik.

Tifflor schaute ihn erstaunt an. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Jen Salik seinen Gesprächspartner grundsätzlich ausreden ließ, ehe er seine eigene Meinung vortrug. Der Mann erschien ihm in der Tat verändert.

Schließlich wurde ihm klar, was Salik soeben behauptet hatte. Er spürte, dass er drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren.

»Raumschiffe sind in ausreichender Anzahl vorhanden«, fuhr der Klimaingenieur hartnäckig fort. »Allein im Solsystem stehen fünfundzwanzigtausend davon bereit.«

Tifflor blieb sekundenlang wie erstarrt stehen, dann ließ er sich erschüttert wieder in seinen Sessel sinken.

»Sie meinen tatsächlich die Keilraumschiffe der Orbiter?«, fragte er. »Mit ihnen wollen Sie die Terraner evakuieren?«

»Nicht nur die Terraner.« Dem Tonfall in seiner Stimme und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Jen Salik tatsächlich nicht die Absicht, Tifflor mit einem schlechten Witz zu konfrontieren. »Es sollte möglich sein, alle uns bekannten Völker mithilfe der Orbiterflotten in Sicherheit zu bringen.«

»Es wird ein bisschen eng werden«, murmelte Tifflor in verzweifeltem Spott. Sein Blick ging zu Scerp, der sich ruhig im Hintergrund hielt und sich aufs Beobachten beschränkte.

Salik nickte völlig ernst. »Natürlich wird es beengt. Aber Sie sollten berücksichtigen, dass die Orbiter mit Sicherheit noch über große Reserven verfügen.«

»Glauben Sie tatsächlich, dass die Orbiter uns alle Flotten zur Verfügung stellen werden?«

»Warum nicht? Nur ein Teil der Kapazität wäre unlogisch, nicht wahr?«

»Natürlich.« Tifflor wusste schon nicht mehr, wie ihm geschah. Er hätte Salik aus dem Büro weisen sollen, stattdessen fasste er auch noch mit einer Frage nach. Das war schon wie der Griff nach dem berüchtigten Strohhalm.

»Und was, glauben Sie, werden die Orbiter zu Ihrem Vorschlag sagen?«, erkundigte er sich. »Oder haben Sie womöglich schon eine feste Vereinbarung mit ihnen getroffen?«

Falls Jen Salik den Hohn in Tifflors Frage überhaupt wahmahm, so überhörte er ihn einfach. »Noch existiert keine Vereinbarung«, erklärte er ruhig. »Ich hatte bislang keine Gelegenheit, mit den Orbitern darüber zu reden. Aber wenn Sie mir für wenige Minuten eine Funkverbindung geben, kann ich diesen Punkt sofort klären.«

Tifflor schlug mit der zur Faust geballten Rechten gegen seine linke Handfläche. »Nein!«, wehrte er heftig ab. »Das kommt überhaupt nicht in Betracht. Sie werden nicht mit den Orbitern sprechen, auf gar keinen Fall...« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden Imperium-Alpha jetztverlassen. Und lassen Sie sich in den nächsten Tagen nicht wieder hier blicken - es sei denn, Sie kommen zur Vernunft.«

»Sie halten meine Idee demnach für unvernünftig?« Salik lächelte.

»Nicht nur das - sie ist gemeingefährlich.«

Tifflor wollte noch viel mehr sagen, doch aus dem Augenwinkel sah er einen der Infoschirme aufleuchten. Ein keilförmiges kleines Raumfahrzeug, nicht mehr als ein Beiboot, landete in diesem Moment auf einem der Raumhäfen von Terrania.

»Gehen Sie jetzt!«, drängte der Erste Terraner. »Ich habe mehr zu tun, als mir Ihre seltsamen Ideen anzuhören.«

Jen Salik stand lächelnd auf, deutete eine Verbeugung an und ging leise davon. Während Tifflor ihm nachsah, ertappte er sich bei der Frage, ob Saliks Vorschlag womöglich doch einiges für sich hatte. Was konnte es schaden, die Orbiter wenigstens zu fragen? Schließlich waren sie fixiert darauf, die Milchstraße von den Garbeschianem zu befreien, und wenn diese den Abzug nicht aus eigener Kraft schafften ...

Quiryleinen kam ohne Begleiter aus dem Beiboot. Auch von terranischer Seite wurde nichts unternommen, um aus dem Zusammentreffen des Kommandanten der NEL-Flotte mit dem Ersten Terraner ein denkwürdiges Ereignis zu machen.

Ronald Tekener und Jennifer Thyron nahmen den Orbiter in Empfang, um ihn in den Saal neben Tifflors Büro zu bringen.

Julian Tifflor ließ die Bildübertragung nicht mehr aus den Augen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch weniger Quiryleinen als vielmehr den Menschen in seiner Nähe. Er fürchtete den Moment, in dem Jen Salik in einem der Holos erscheinen würde.

Wenn der Klimaingenieur unversehens auf den Orbiter zutrat und seine unglaubliche Forderung vorbrachte, würde der Kommandant der NEL-Flotte vermutlich sofort umdrehen. Tiff erinnerte sich mit gemischten Gefühlen daran, dass dieser Mann es geschafft hatte, allen Widerständen zum Trotz zu ihm vorzudringen.

Salik ließ sich jedoch nicht blicken. Ohne aufgehalten zu werden, erreichten Tekener und seine Frau mit Quiryleinen ihr Ziel.

Tifflor ging dem Orbiter entgegen. Er sah Quiryleinen an und erkannte, dass er verloren hatte, noch ehe das Spiel richtig begann. Quiryleinens Entschluss stand bereits fest. Er würde seiner Flotte den Angriffsbefehl geben.

»Willkommen auf Terra.« Tifflor streckte dem Orbiter die Hand entgegen, doch Quiryleinen übersah die Geste geflissentlich.

»Die Angriffe wurden bislang nicht eingestellt«, sagte er. »Sie haben die Frist ungenützt verstreichen lassen.«

Schweigend ging Tifflor zu der geräumigen Sitzgruppe. Quiryleinen folgte ihm, ignorierte aber das Angebot, Platz zu nehmen.

»Wir können nichts gegen die Weltraumbeben unternehmen«, erklärte Tifflor. »Es tut mir leid, aber das ist nicht zu ändern. Ich nehme an, dass die Orbiter genauso wie wir unter diesen Erscheinungen zu leiden haben.«

»Kommen Sie zur Sache!«, forderte Quiryleinen. »Warum haben Sie nichts unternommen?«

»Ich habe Ihnen erklärt, wo die Ursache der Beben zu suchen ist. Die Kosmokraten haben eine Materiequelle manipuliert. Wir wissen weder, wo sich diese Materiequelle befindet, noch wie man mit ihr umgehen kann. Wir wissen nicht einmal, was wir uns unter einer Materiequelle vorzustellen haben. Sie müssen zugeben, dass es unter solchen Umständen unmöglich ist, Ihre Forderungen zu erfüllen.«

»Demnach bleiben Sie bei Ihrer Lügengeschichte, Erster Garbeschianer?«

»Ob Sie es nun wahrhaben wollen oder nicht - es ist die Wahrheit. Wir haben einiges Material über die Weltraumbeben gesammelt und einen Bericht zusammengestellt. Mein Wunsch ist, dass Sie ihn sich ansehen.«

»Lassen Sie das Theater!« Quiryleinen wehrte heftig ab. »Wir wissen beide, dass es sich um einen Angriff handelt. Ich will von Ihnen in erster Linie eine Antwort auf folgende Frage: Warum haben Sie die aggressiven Garbeschianer nicht wenigstens darum gebeten, diese Überfälle einzustellen?«

»Weil es nicht möglich ist!«, rief Tifflor verzweifelt.

Quiryleinen stieß ein gequältes Lachen aus. »Nicht möglich?«, wiederholte er. »Sie schicken unzählige Funksprüche in alle Richtungen, aber keiner davon war an Ihre missratenen Artgenossen gerichtet. Warum nicht, Tifflor?«

»Weil diese Leute nichts mit den Beben zu tun haben - verstehen Sie das doch endlich! Ebenso gut könnte ich Sie darum bitten, Terra anzuhalten.«

»Sie wollen also nicht.« Eine deutlich erkennbare Verachtung erschien in Quiryleinens Blick.

»Wir Menschen leiden unter den Beben weit schlimmer als die Orbiter«, sagte Tifflor. »Unaufhörlich treffen neue Katastrophenmeldungen aus der Milchstraße ein. Sobald wir versuchen, den betroffenen Welten zu helfen, werden wir dabei noch von Ihren Raumschiffen behindert. Glauben Sie wirklich, wir würden das alles auf uns nehmen, wenn es einfacher wäre, die Weltraumbeben anzuhalten?«

»Das Schicksal des Individuums ist bedeutungslos«, murmelte der Orbiter. »Nur das Ziel der Horde zählt. So will es seit jeher das Gesetz, dem die Garbeschianer gehorchen. Es kann Ihnen gleichgültig sein, was mit Ihren Artgenossen auf irgendwelchen Planeten geschieht, solange Sie nur eine Chance sehen, Ihr eigenes Ziel zu erreichen.«

»Ich habe keine Ahnung, welches Ziel wir Ihrer Meinung nach haben sollen.«

»Wirklich nicht?«, fragte Quiryleinen spöttisch. »Sind Sie so vergesslich? Dann werde ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Sie setzen diese fürchterliche Waffe ein, um uns zu vernichten.«

Tifflor hörte kaum noch zu, denn soeben betrat Jen Salik fast lautlos den Saal. Der Klimaingenieur hatte damit ein neues Kunststück geschafft - Tifflor war sich sicher, dass der Korridor in diesem Bereich abgeriegelt war. Aber Salik war da, auch wenn er unmittelbar an der Tür stehen blieb, und er hatte sogar die Unverfrorenheit, mit der ausgestreckten Hand auf den Orbiter zu deuten.

»Ich bin gekommen, um Ihnen das Unerlässliche mitzuteilen«, sagte Quiryleinen in dem Moment. Seine Stimme klang, als könne er nur mit Mühe seine Wut zurückhalten. »Ab sofort werden wir uns gegen diese Angriffe zur Wehr setzen. Wir sind nicht gewillt, noch länger Unterschiede zwischen Ihnen und den aggressiven Garbeschianem zu machen. Ihr Verhalten während der letzten Tage hat bewiesen, dass Sie nach wie vor den Gesetzen der Horde gehorchen.«

Tifflor antwortete nicht.

»Sie sollten mir wenigstens zuhören!«, sagte der Kommandant der NEL-Flotte zornig.

»Ich höre zu, aber ich verstehe Ihre Borniertheit nicht.« Tifflor schaute unwillkürlich wieder zur Tür.

Quiryleinen fuhr herum. Wahrscheinlich rechnete er in der Sekunde damit, dass die Garbeschianer ihm eine Falle gestellt hatten.

Sekundenlang blickten Jen Salik und der Orbiter einander regungslos an. Julian Tifflor sah, dass Salik sich ein wenig straffte, und er ahnte, dass der Klimaingenieur Quiryleinen gleich mit seiner verrückten Idee konfrontieren würde. Er musste das verhindern und den Orbiter irgendwie von Salik ablenken.

Aber Quiryleinen setzte sich bereits in Bewegung. Er ging auf Salik zu, blieb jedoch wenige Schritte vor ihm stehen, als wagte er es nicht, sich diesem Mann noch weiter zu nähern.

Tifflor begriff überhaupt nicht, was geschah, als Quiryleinen sich plötzlich vor Salik verbeugte.

»Nun wird alles gut werden«, sagte der Kommandant der NEL-Flotte. »Die Orbiter stehen zu Ihrer Verfügung, mein Ritter!«



31.

Yesevi Ath richtete sich zur vollen Größe von zweieinhalb Metern auf, als er die vom Schallrohr verstärkte Stimme des Tayat G’arah vernahm. Nur wenige Schritte von ihm entfernt hob der Belgremer erschrocken seine Scheren, sein Schwanz mit dem Giftstachel reckte sich dem Feind entgegen.

Yesevi Ath achtete nicht länger auf den Belgremer, an den er sich während vieler Stunden herangeschlichen hatte, um ihn schließlich mit dem Schleuderstab zu töten und sein kostbares Fleisch zum Lager seiner Jagdgruppe zu tragen. Wenn die Stimme des Tayat G’ arah Uber dem Tal erscholl und die Stunde des Uktor Beli tan Hay Hayyat verkündete, mussten alle Tätigkeiten ruhen. Selbst ein dem Hungertod naher Labori würde während dieser Zeit seine Beute verschmähen.

Die großen schwarzen Kugelaugen in dem lang gestreckten Schädel des Laboris richteten sich auf den Gipfel des Heiligen Berges Hay Hayyat im Norden des Fruchtbaren Tales. Normalerweise war der Gipfel aus dieser Entfernung nur am Tag zu sehen, obwohl die Nächte auf Arpa Chai wegen der Stemendichte im Zentrumsgebiet der Galaxis niemals völlig dunkel waren. Doch wenn der Stern Kermel Hatra seine Helligkeit für mehrere Stunden vervielfachte, wie es jetzt geschah, wurde der Gipfel des Hay Hayyat in blutrotes Licht getaucht.

Das blutrote Leuchten spiegelte sich in Yesevi Aths schwarzen Augen und rief ihm die uralte Legende ins Bewusstsein. Sie sprach davon, dass die Laboris vor undenklicher Zeit aus dem Heiligen Berg gekommen waren und dass der Hay Hayyat sie eines Tages zurückrufen würde.

Genau das verkündete auch die singende Stimme des Tayat G’arah, des Einsiedlers der Berge.

Yesevi Ath fragte sich, wie der Heilige Berg das Volk der Laboris zu sich rufen würde, ob er eine Stimme ertönen ließe oder sich anderweitig bemerkbar machte.

Unbeweglich stand er am Rand einer tiefen Schlucht und bückte zum Stern der Entscheidung auf. In der Mythologie nahm der Kermel Hatra einen dominierenden Platz ein. Sehr viele Laboris glaubten, dass dort die Götter aus den Dunklen Tiefen jenseits der Stembarrieren gegeneinander gekämpft und dass die guten Götter gesiegt und dafür gesorgthätten, dass der Hay Hayyat die auserwählten Laboris unter dem offenen Himmel von Arpa Chai siedeln ließ.

Zur Erinnerung daran hatten die Götter der Laboris den Stern Kermel Hatra mit Schwerem Staub geimpft und ihn auf diese Weise in einen regelmäßig pulsierenden Veränderlichen verwandelt.

Langsam fiel der aufgeblähte Stern wieder in sich zusammen. Als er zu einem Lichtpunkt unter vielen anderen geworden war, verkündete der Tayat G’arah: »Wie die guten Götter siegten, weil sie am klügsten, am stärksten und am mutigsten waren, so wird auf Arpa Chai derjenige Vorbeißer sein, der klüger, stärker und mutiger als die anderen Laboris ist.«

Yesevi Ath rollte mit den Augen und klappte mit seinem zangenförmigen Gebiss. Ich bin der Vorbeißer von Arpa Chai!, dachte er grimmig. Niemand wird mir meinen Rang streitig machen!

Nachdem die Stimme aus dem Schallrohr verhallt war, wurde Yesevi Ath wieder zur eisenharten Jagdmaschine. Er wirbelte herum und starrte auf den Platz, an dem er den Belgremer gesehen hatte. Das Tier war verschwunden, doch es war ein gefräßiger Nachträuber und musste sich noch innerhalb seines Jagdreviers befinden.

Ath lief auf seinen langen, kraftvoll federnden Beinen am Rand der Schlucht entlang. Seine Augen drehten sich und taxierten das Gelände. Ihm entging kaum etwas; er sah die fingerlangen, unablässig fressenden Fammaden ebenso wie die kleinen Ratterkrebse, die dicht über den Bartflechten winzige Eierläuse jagten.

Nach kurzer Zeit entdeckte er den Faden, an dem sich der Belgremer abgeseilt hatte. Er eilte jedoch weiter, bis er das Revier verlassen hatte.

Belgremer lebten und jagten in genau abgegrenzten Bereichen. Im Verlauf ihrer Evolution hatten nur die Gene überlebt, die einen die Art schwächenden Revierkampf verhinderten. Deshalb war für jeden ausgewachsenen Belgremer hinter der Grenze seines Gebietes die Welt zu Ende - und logischerweise gab es für den von Yesevi Ath als Beute erwählten Belgremer keinen Feind mehr, nachdem Ath das Revier verlassen hatte.

Yesevi Ath wusste das und orientierte sich daran. Er lief im angrenzenden Revier nur noch wenige Meter weit, dann legte er sich hin und schob sich über den Rand der Schlucht. Seine nackten Beine tasteten den Fels sorgfältig ab, denn jeder noch so winzige ins Rollen gebrachte Stein würde das vorsichtige Tier veranlassen, bis zum Anfang der nächsten Nacht in seinem unzugänglichen Felsversteck auszuharren.

Nach etwa einer halben Stunde erreichte Ath den feuchten Grund der Schlucht. Farne und Moose wuchsen hier.

Er erstarrte, als er schon nach wenigen Augenblicken das stete helle Klingen der Schallortung des Belgremers vernahm. Womöglich hatte das Tier aller Vorsicht zum Trotz seine Anwesenheit schon gespürt.

Gleich darauf hörte er in der Nähe einen schweren Körper durch die Luft fliegen, wandte den Kopf und erblickte ein Bron-Klyth, das lautlos bis fast zum Grund der Schlucht gesegelt war und sich nun mit zusammengeklappten Deltaschwingen auf eine Beute stürzte.

Ath zweifelte keine Sekunde daran, dass diese Beute nur der Belgremer sein konnte. Aber der Belgremer gehörte ihm!

Aus dem Stand heraus schnellte sich der Jäger auf seinen Konkurrenten. Die zu Fäusten geballten Hände streckte er weit nach vom. Seitlich traf er den schwarz behaarten Körper des Bron-Klyths und stieß das überraschte Her zur Seite. Der Geflügelte überschlug sich, richtete sich aber sofort fauchend auf und entblößte zwei Reihen langer spitzer Zähne.

Unter anderen Umständen hätte sich der Bron-Klyth sofort auf den Labori gestürzt. Doch das Raubtier zögerte, weil es nicht gleichzeitig die geschlagene Beute festhalten und den Konkurrenten angreifen konnte. Schon im nächsten Moment wickelte sich die Schnur des Schleuderstabs blitzschnell um seine Kiefer - und der aus dem Unterschenkelknochen eines verstorbenen Laboris gefertigte Stab traf mit großer Wucht die beiden goldfarbenen Augen.

Das Raubtier schnellte hoch und versuchte mit weiten Sprüngen zu entkommen. Doch schon nach knapp zehn Metern hatte Ath es eingeholt und krallte sich in die lederhäutigen Gleitschwingen, die auf dem Grund der Schlucht das Bron-Klyth nur behinderten.

Fauchend warf sich das Tier hemm, aber die Schnur des Schleuderstabs hinderte es daran, heftig zuzubeißen.

Yesevi Ath zog den Stab zu sich heran. Er spürte, wie die scharfen Blattkanten einiger Messerfame seine Beine aufschnitten, doch er gab deshalb nicht nach. Obwohl das Bron-Klyth sich heftig wehrte, konnten seine Pranken den Gegner nicht erreichen, und sein Kopf wurde unerbittlich nach hinten gezerrt. Ein scharfes trockenes Knacken beendete schlagartig die Gegenwehr des Bron-Klyths.

Yesevi Ath stieß den Siegesschrei aus, dann schnürte er seine Beute zusammen und schnallte sie sich auf den schmerzenden Rücken. Zufrieden machte er sich an den Aufstieg.

Um den Belgremer kümmerte er sich nicht mehr. Auf einer Welt, auf der es mehr hungrige Mäuler als Beute gab, blieb nichts Essbares lange liegen.

Yesevi Ath war ungefähr dreihundert Meter weit in das Tal der Drachen eingedrungen, als ihm die Stille bewusst wurde. Vorsichtiger als zuvor setzte er seinen Weg fort. Entweder hielt sich eine Honigechse in der Nähe auf oder ein Labori. Ein Angehöriger von Aths Jagdgruppe konnte es nicht sein, denn das Tal der Drachen gehörte nicht zu den Gebieten, in denen sie umherstreifen durften. Ein fremder Labori aber bedeutete stets Gefahr, denn als Vorbeißer war Yesevi Ath ständig Angriffen anderer Laboris ausgesetzt, die seinen Rang einnehmen wollten.

Seine Kugelaugen fixierten den Talgrund. Als er wenige Meter vor sich einen größeren Bereich des Sandbodens sah, auf dem seine eigenen Fußspuren teilweise verwischt und verändert waren, öffnete er höhnisch die Beißzangen.

Jemand hatte es auf ihn abgesehen, doch fehlte demjenigen die Erfahrung im Umgang mit den subtileren Mitteln der Jagd. Der Unbekannte hatte eine kurze Wegstrecke mit Giftdomen gespickt und danach die hinterlassenen Spuren geglättet. Dabei war ihm der Fehler unterlaufen, die Fußspuren seines Opfers zu beschädigen. Er hatte es gemerkt und versucht, sie zu restaurieren, hatte aber nicht bedacht, dass ein Labori wie Ath seine eigene Fährte so genau beobachtete, dass ihm schon die geringste Veränderung auffiel.

Yesevi Ath lief im eingeschlagenen Trott weiter. Er wich jedoch unmerklich immer weiter nach rechts aus, sodass er schon am Rand des Sandstreifens entlanggehen konnte. Für einen heimlichen Beobachter war das kaum zu erkennen.

Urplötzlich zuckte Ath zusammen, als wäre er in einen Dom getreten. Hinkend lief er nach rechts und bückte sich, als wollte er seinen verletzten Fuß untersuchen.

In der nächsten Sekunde fuhr er wieder hoch. Im Widerschein der nahen Sterne und leuchtenden Gasnebel entdeckte er tatsächlich den Oberkörper eines Laboris halb hinter einer Felskante. Er sah sogar das jähe Erschrecken im Gesicht seines Gegners. Dieser Ausdruck erstarrte, als die Schnur seines Schleuderstabs sich um den Hals des Widersachers wickelte und dessen Blutzufuhr zum Gehirn unterbrach.

Yesevi Ath sicherte nach allen Seiten. Erst als er sicher sein konnte, dass sein Gegner allein war, stieg er zu ihm hinauf.

Der Angreifer war ein noch junger Labori. Das bewies allein schon sein faltenarmes dunkelgraues Gesicht. Die Jugend erklärte auch die Fehler, die er begangen hatte. Wahrscheinlich war er von seiner Gruppe wegen Misserfolgen bei der Jagd verstoßen worden und hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als einen Anschlag auf den Vorbeißer aller Laboris zu wagen, um sich zu rehabilitieren.

Ath nahm dem Toten die Lederschnur mit dem Amulett ab, dann setzte er seinen Weg fort.

Er verließ das Tal der Drachen, durchquerte den Bereich der Schwefelquellen und erreichte das Höhlenlager seiner Jagdgruppe.

Dass Hessolo Oth, der den Zugang bewachte, sein Beutebündel musterte, blieb Ath keineswegs verborgen. Als Oth erkannte, worum es sich handelte, stieß er eine Reihe bellender Rufe aus, warf sich herum und verschwand in der Höhle.

Yesevi Ath folgte dem Wächter und erreichte kurz darauf ebenfalls die natürliche Felsenkammer, die vom Leuchten zahlreicher Flechten in düsteres grünes Licht getaucht wurde.

Acht muskulöse Männer, elf nicht minder kräftige Frauen und sieben Kinder, von denen drei noch Säuglinge waren und von ihren Müttem auf dem Rücken getragen wurden, bildeten die Jagdgruppe. Ehrfürchtig blickten alle aus ihren schwarzen Kugelaugen auf den Vorbeißer und seine Jagdbeute.

Ath richtete sich auf, nachdem er das tote Bron-Klyth niedergelegt hatte. Triumphierend blickte er um sich.

Zwei Frauen und ein Mann trugen mehrere unterarmlange Honigechsen, einen halbwüchsigen Belgremer und in einem Lederbeutel die Honigwaben eines Stocks von Sammlerlibellen heran. Nachdem sie die Beute neben das Bron-Klyth gelegt hatten, traten sie zurück.

Yesevi Ath stellte zufrieden fest, dass nichts von der Beute angerührt worden war. Keiner hatte gefrevelt, obwohl allen der Hunger deutlich anzusehen war.

Er beugte sich tief hinab. Sein Zangengebiss packte zuerst den Schädel des toten Bron-Klyths. Knochen splitterten, und er schlürfte genießerisch. Danach biss er eher symbolisch alle weiteren Beutestücke an, richtete sich wieder auf und deutete auf den Boden.

Das war das Signal für alle, die Freigabe der Beute. Männer und Frauen zerlegten die Beute, schnitten das feste Fleisch in Streifen, die sie in Lederbeutel packten, und teilten die Innereien und weicheren Fleischstücke in Portionen auf, die sofort verteilt und gegessen wurden.

Die Laboris verzehrten das Fleisch roh. Zwar kannten sie das gezähmte Feuer, aber sie wussten auch um die Empfindlichkeit ihres Lebensraums und dass sie alles vermeiden mussten, was den ohnehin schwachen Sauerstoffanteil der Atmosphäre gefährden konnte. Deshalb brannten in ihren Lagern und Wohnhütten niemals Feuer, es sei denn, um bestimmte Heiltränke zu sieden.

Nach der Mahlzeit teilte Ath die Wache neu ein. Die Mitglieder seiner Jagdgruppe zogen sich in die Seitenstollen zurück.

Der Vorbeißer setzte sich auf, als jemand seinen Namen rief. »Wer will zu mir?«, fragte er.

»Usilfe!«, hallte es durch den Seitenstollen.

Vor zwei Tagen hatte er Usilfe Eth losgeschickt, damit sie Großwild aufspürte.

»Komm herein!«, sagte er.

Die Späherin betrat die kleine Felsenkammer am Ende des Seitenstollens. Sie trug den gleichen schwarzen Lederkilt wie alle erwachsenen Laboris, dazu eine Weste aus der Wolle der Uguer-Symbionten und eine flache Mütze aus dem gleichen Material. In der rechten Hand hielt sie ihren Schleuderstab - ebenfalls aus dem Unterschenkelknochen eines von ihr besiegten Laboris gefertigt. Hinter einem um ihren Leib gewundenen Seil steckte ihr scharf geschliffener Knochendolch.

Usilfe schnaubte verächtlich, als sie Gisileh und Irgunah sah, die neben dem Vorbeißer schliefen, doch Yesevis verweisender Blick rief sie zur Ordnung.

»Ich habe die Spur eines Altvaters entdeckt«, berichtete sie. »Sie führt ins kalte Feuerloch des Wangg Wanath, und er hat größere Beute mitgeschleppt.«

Ath sprang wie elektrisiert auf. Altväter und Altmütter waren ausgewachsene Bron-Klyths, riesige Tiere von der Masse dreier Laboris. Wegen ihres großen Gewichts und der dünnen Atmosphäre Arpa Chais trugen ihre Flughäute sie nicht mehr, deshalb zogen sie sich auf die Berge zurück. Sie waren ungeheuer schlau und ließen sich nur selten aufspüren.

Wenn es einer Jagdgruppe jedoch gelang, einen Altvater oder eine Altmutter zu erlegen, hatten ihre Mitglieder für längere Zeit ausgesorgt und konnten sich von allen vorangegangenen Strapazen erholen.

»Wir brechen sofort auf!«, entschied Ath.

Er stieß die beiden weiblichen Laboris neben sich mit den Füßen an, bis sie aufwachten, dann eilte er mit Usilfe in die Haupthöhle und rief zur Großwildjagd.

Nicht lange danach waren alle in der Haupthöhle versammelt.

»Ein Altvater befindet sich wahrscheinlich im kalten Feuerloch des Wangg Wanath«, erklärte Ath. »Wir brechen auf, nehmen die Vorräte mit und schicken die Kinder in die Höhle des Flüsternden Riesen.«

Unter den kleineren Kindern entstand Unruhe. Sie fürchteten sich davor, längere Zeit von ihren Müttern getrennt zu sein - nicht ohne Grund, denn falls sie von einer anderen Jagdgruppe gefunden wurden, waren sie eine willkommene Beute. Der Überlebenskampf auf Arpa Chai war gnadenlos.

Ath führte die Laboris aus der Höhle. Draußen schlug ihnen die Glut des Tages entgegen. Die rote Sonne Wahiat Zent brannte erbarmungslos auf die Felsen herab und ließ die Luft wabern. In dieser Hitze war alles Leben erstarrt. Die Tiere hatten sich in Felshöhlen zurückgezogen, die Pflanzen hatten sich zusammengerollt.

Mit raumgreifenden Schritten huschten Yesevi Ath und seine Laboris über den glutheißen Fels, und nur ihre dicken Homsohlen schützten sie einigermaßen. Sie kletterten einen schmalen Steig empor und liefen wenig später den Kamm eines Sandsteinrückens entlang. Von dort aus waren die Berge des Massivs der Giganten gut zu sehen. Hufeisenförmig schlossen sie die Talregion ein, in der die Laboris lebten.

Das Massiv schützte gegen die nördlichen Glutwinde, die weite Landstriche in eine Wüste verwandelt hatten. Nur in den Tälern des Südpols herrschten einigermaßen erträgliche Bedingungen.

Ath musterte den zweieinhalbtausend Meter hohen Wangg Wanath, den Kegel eines erloschenen Vulkans, sowie die Gipfel des Kalayn Kongg, des Tragg Tranath und wie sie alle hießen. Der Hay Hayyat dominierte durch seine schiere Masse, obwohl er nur der achthöchste Berg des Massivs war.

Nach etwa einer Stunde erreichte die Gruppe den Flüsternden Riesen, eine gut fünfzig Meter hohe Felsklippe, die, mit einiger Fantasie betrachtet, wie die Statue eines riesigen Laboris erschien: zwei lange Beine, der kurze, beinahe kugelförmige Rumpf mit den Armen und der lang gestreckte Schädel mit dem markanten Zangengebiss.

Am Fuß der Klippe lag der Eingang zu einer Höhle, von der ein wahres Netz von Stollen strahlenförmig tiefer führte. Wo sich die Stollen in einer Tiefe von mehreren hundert Metern verengten, erklang das Rauschen eines Tiefenflusses. Doch kein Labori hatte den Wasserlauf je gesehen, obwohl viele versucht hatten, ihn zu erreichen.

Überhaupt gab es in der Tiefe von Arpa Chai reichlich Wasser. Eshatte sich in Jahrmillionen immer tiefer in das weiche Gestein eingegraben und sich der Oberfläche entzogen.

Ath ließ die Gruppe vor der Höhle halten. Die Mütter übergaben ihre Säuglinge und Kleinkinder den ältesten Kindern, während die Jäger den Aufpassern Verhaltensmaßregeln erteilten. Wenig später verschwanden die Kinder in der Höhle, die Erwachsenen und Halbwüchsigen setzten ihren Weg fort.

Am späten Nachmittag erreichten sie eine sanft ansteigende Geröllhalde, die weiter oben in das Meer der Steinriesen überging, ein fast ebenes Areal voller großer Felsbrocken, aus deren Mitte der Wangg Wanath aufragte, der Wohnberg des Altvaters ...

Da die Mitglieder der Jagdgruppe trotz ihrer zähen Konstitution erschöpft waren, ordnete Ath eine Ruhepause an.

Die Jäger bauten mithilfe ihrer Schleuderstäbe und großer Lederhäute einen niedrigen Sonnenschutz. Im Schatten fielen sie dann in eine Starre, die ihren Energieverbrauch auf ein Minimum reduzierte. Nur ein Labori hielt jeweils für eine Stunde Wache.

Als die Nacht hereinbrach, weckte die letzte Wache die Gruppe. Ath ließ das in den Lederbeuteln gegarte Fleisch verteilen. Schweigend aßen die Laboris, danach liefen sie weiter.

Der Kegelberg war nur mehr als Schemen zu erkennen, weil er einen Teil des Stemengewimmels verdeckte. Das eisenhaltige Gestein hatte die Hitze des Tages gespeichert und gab sie nun ab, sodass es schier unerträglich heiß blieb.

Die kurze Nacht war schon fast vorüber, als die Jagdgruppe den Fuß des Kraterkegels erreichte. Einer der Halbwüchsigen brach vor Erschöpfung tot zusammen. Die Jäger ließen ihn nicht liegen, das wäre eine Verschwendung von Biomasse gewesen, die sich kein Labori erlauben konnte.

Der Krater bot hinreichend Halt für den Aufstieg. In den Felsschründen wucherten anspruchslose Flechten, die zwar zäh waren und scheußlich schmeckten, aber immerhin den Magen füllten. Ath wusste genau, dass diese Flechten die Hauptnahrung des Altvaters bildeten, der auf dem Wangg Wanath lebte.

Er übergab die Führung an Usilfe Eth, denn nur sie wusste, wohin die Gruppe sich wenden musste. Während sie einem in Windungen verlaufenden Felsriss folgten, fanden sie immer wieder hellgraue Haarbüschel des Altvaters. Kurz vor dem Durchbruch ins Kraterinnere entdeckte Usilfe dann eine flache Wollmütze. Nun wussten die Laboris, was für eine Beute der Altvater in den Berg geschleppt hatte.

»Wahrscheinlich war es der Späher einer anderen Jagdgruppe«, meinte Ath dazu. »Wir müssen besonders wachsam sein.«

Usilfe zwängte sich durch den schmalen Aufriss ins Kraterinnere und wartete, bis er zu ihr aufschloss. Sie zeigte auf den Grund des Kraters, auf dem sich scharfzackige Felsgebilde geformt hatten. »Dort dürfte sich der Schlupfwinkel des Altvaters befinden«, vermutete sie.

Yesevi Ath blickte einem Bron-Klyth hinterher, das sich in ihrer Nähe von einer Felsnase schwang, lautlos in die Tiefe schwebte und in einem Felsspalt verschwand. Um dieses nicht allzu große Bron-Klyth brauchten sie sich nicht zu kümmern, es würde niemals mehrere Laboris angreifen.

»Das Gelände ist zu weitläufig«, sagte Ath. »Wir können es nicht umstellen, weil wir zu wenige sind. Also muss ein Beobachter genügen - für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Altvater dem Kampf auszuweichen versucht und seinen Schlupfwinkel verlässt.«

Er machte sich als Erster der Gruppe an den Abstieg. Die Innenwand des Kraters war glatt. Nur weil die säulenförmigen Formationen in horizontaler Richtung vielfach aufgebrochen waren, ergab sich für die Laboris überhaupt eine Möglichkeit, weiter nach unten zu gelangen.

Am Kraterboden teilte Ath seine Jäger in fünf Gruppen auf. Er wollte, dass sie von verschiedenen Seiten aus in das Labyrinth der Zackenfelsen eindrangen. Zwei Halbwüchsige mussten als Beobachter auf einem Schuttkegel warten.

Ath wählte nur Usilfe und Hessolo Oth als seine Begleiter. Sie waren die geschicktesten Kämpfer, sodass seine Aussichten besser als die der anderen Mitglieder der Gruppe waren, die Jagd lebend zu überstehen.

Die Gruppen schwärmten aus - und drangen auf sein Signal hin in das Labyrinth ein.

Nach ungefähr zehn Minuten erklang ein gellender Schrei, in den gleich danach mehrere Laboris einstimmten. Yesevi Ath blieb stehen. Er wartete darauf, dass einer der Jäger, die offenbar den Altvater aufgespürt hatten, das Siegesgeheul anstimmte. Doch er wartete vergebens. Wahrscheinlich hatte der Altvater blitzschnell zugeschlagen, mindestens einen Labori getötet und war wieder im Labyrinth verschwunden.

Ath wurde noch wachsamer als zuvor. Er kannte die Kampftaktik der Gegner. Der Altvater des Wangg Wanath würde nicht noch einmal diegleiche Jägergruppe angreifen, sondern sich nacheinander den anderen zuwenden.

Zweimal erklangen während der nächsten Stunde Schreie, doch ein Siegesgeheul blieb aus. Damit wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass der Altvater auch Aths Dreiergruppe angreifen würde.

Yesevi ließ sich seine Erregung nicht anmerken. Er rannte los, sprang über mehrere Steinbrocken hinweg und wartete vor der nächsten Biegung, geduckt und aufmerksam die Umgebung musternd. Seine Gefährten holten ihn gleich darauf ein.

»Nichts«, bemerkte Usilfe.

»Auch bei den anderen Gruppen rührt sich nichts«, erwiderte Ath dumpf und bückte Hessolo Oth an, der nun an der Reihe war. »Diesmal machen wir es anders. Sobald du drei Schritte von uns entfernt bist, folge ich dir - und nur Usilfe wird die Umgebung beobachten.«

»Das ist gut.« Oth klappte begeistert mit dem Gebiss. »Das wird den Altvater verwirren, falls er es auf uns abgesehen hat.«

Oth spurtete los. Nach drei Schritten folgte ihm der Vorbeißer. Schon Sekunden später vernahm er Usilfes gellenden Wamschrei. Zwischen zwei Felstürmen tauchte der riesige Altvater auf. Er schien sich auf Oth werfen zu wollen, um ihm das Rückgrat zu brechen, da erspähte er den zweiten Jäger sehr viel näher als erwartet.

Dem Moment der Verwirrung folgte doch der Angriff. Aber da hatte Oth sich schon mit einem weiten Sprung aus der unmittelbaren Reichweite des Tieres gebracht, und Yesevi Ath stieß den Jagdschrei aus und sprang den Altvater an. Seine Füße rammten den Nacken des Tieres und brachten es für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht.

Ath schnellte sich schon aus der Gefahrenzone, da wirbelte das riesige Tier erst herum und folgte ihm mit geiferndem Rachen.

Usilfe Eth und Hessolo Oth warfen ihre Schleuderstäbe gleichzeitig. Die Lederschnüre wickelten sich um die Vorderpranken des Altvaters, und die Stäbe krachten gegen seinen Unterkiefer, dann flogen sie zu ihren Ausgangspunkten zurück. Die Schnüre wurden von den Gegengewichten aus Kupferhaken an den Pranken gehalten.

Brüllend richtete sich der Altvater zu seiner Größe von beinahe fünf Metern auf. Heftig zerrte er an den Fesseln. Usilfe Eth und Hessolo stemmten ihre Füße fest in den Boden, dennoch riss der Altvater sie förmlich zu sich heran. Usilfe ließ ihren Stab gerade noch rechtzeitig los und stürzte lediglich schwer, Oth dagegen konnte dem zupackenden Maul des Altvaters nicht mehr ausweichen.

Yesevi hörte die Knochen des Jägers splittern. Er stand in dem Moment bereits auf einer Klippe und schleuderte einen schweren Felsblock, den er hochgewuchtet hatte. Der kantige Brocken traf den Altvater zwischen den Augen und zerschmetterte sein Stirnbein. Vor Schmerz brüllend, schlug das Raubtier mit den Hinterpranken um sich.

Nur mit Glück entging Ath einem Prankenhieb, der ihn zweifellos getötet hätte. Im Sprung schleuderte er nun auch seinen Stab. Breitbeinig kam er auf und schnellte sich zur Seite.

Er verließ sich darauf, dass Usilfe das Richtige tat. Seine Jagdgruppe brauchte viel Fleisch, um die neue Klettertour und den Rückmarsch zu schaffen - und genügend Fleisch konnte nur der Altvater liefern.

Auch Usilfe hatte das Raubtier angesprungen, ihre Schnur um den Hals des Altvaters gewirbelt und sich ebenso schnell außer Reichweite gebracht. Zu zweit hielten Ath und sie den Gegner auf Distanz. Ihre Rufe verständigten die anderen Gruppen.

Die Laboris kamen rasch zu Hilfe. Eine halbe Stunde lang warfen sie große Gesteinsbrocken auf den Altvater, und schließlich lag er tot vor ihnen.

Yesevi Ath und Usilfe konnten vor Erschöpfung kaum mehr stehen. Sie wurden von den anderen massiert und erhielten die letzte Notration. Als Ath sich einigermaßen erholt hatte, erkannte er, dass nur sechs Männer und fünf Frauen den Kampf ohne schwerwiegende Verletzungen überstanden hatten. Zu wenige für weitere Jagdzüge, dachte der Vorbeißer besorgt.

Nachdem er den ersten Biss getan und die Hälfte des Raubtiergehims verzehrt hatte, reichte er die andere Hälfte an Usilfe weiter. Das tat er nicht aus Dankbarkeit oder in Anerkennung ihrer Leistung, sondern um sie auf seine Werbung einzustimmen. Die musste bald erfolgen, wenn er sicher sein wollte, dass sie nicht den Zweikampf mit ihm suchen würde. Immerhin hatte sie sich im Kampf gegen den Altvater als annähernd ebenbürtig erwiesen.

Da Usilfe sein Geschenk, ohne zu zögern, annahm, konnte er sicher sein, dass sie bis zur Rückkehr nichts gegen ihn unternehmen würde. Die restlichen Mitglieder der Jagdgruppe gingen daran, den Altvater auszuweiden und zu häuten.

Als sie später, das feste Fleisch in Streifen geschnitten und in Lederbeutel verpackt, die schwer auf den Rücken hingen, den Schlupfwinkel des Altvaters verließen, war es wieder Nacht. Ab und zu hörten sie aus der Höhe Fauchen und klatschende Geräusche. Zwischen den ältesten Bron-Klyths, die mit Duldung des Altvaters im Wangg Wanath gelebt hatten, war der Nachfolgekampf entbrannt.
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Am Abend des nächsten Tages erreichte die Gruppe die Ebene aus zerrissenem Fels, aus der sich der Flüsternde Riese erhob. Ein kräftiger Südwind brach sich an seinen Flanken und rief die seltsamsten Flüstergeräusche hervor.

Yesevi Ath ließ anhalten.

»Warum gehen wir nicht weiter?«, fragte eine Jägerin.

»Wieso sind wir noch nicht auf die Jagdgruppe gestoßen, deren Späher das Opfer des Altvaters wurde?«, fragte der Vorbeißer zurück. »Sie muss sich nahe dem Wangg Wanath befunden haben, wahrscheinlich in dem Gebiet zwischen hier und dem Kegelberg - und sie muss nach ihrem Späher gesucht haben, als er nicht zurückkehrte.«

»Dann hätten sie uns entdeckt und einen Hinterhalt für uns gelegt«, folgerte ein Jäger.

»Ich bin sicher, dass sie das getan haben.« Yesevi Ath schaute bedeutungsvoll zum Flüsternden Riesen auf.

»Du meinst, sie warten dort auf uns?«, fragte Usilfe.

»Dann haben sie die Kinder...!«, rief eine Jägerin mit halb erstickter Stimme.

»Mein Sohn Chanave ist der Älteste in der Gruppe«, erwiderte Usilfe Eth. »Er ist klug und umsichtig.«

»Was nützt das schon gegen eine ganze Jagdgruppe?«

»Ich kann mir einige Möglichkeiten vorstellen«, sagte Ath. »Wenn die wahrscheinlichste zutrifft, sollten wir den Ausgang des Flüsternden Riesen blockieren - und die andere Gruppe wird früher oder später aufgeben müssen.«

»Eine fette Beute!« Einer der Halbwüchsigen lachte zufrieden.

Ath bedachte ihn mit einem drohenden Bück. »Wir werden möglichst keinen der anderen töten. Sobald der Hunger sie zum Ausbruch treibt, werde ich ihren Anführer zum Zweikampf herausfordem. Nimmt er an, wird sich die Gruppe nach seinem Tod uns anschließen. Wir brauchen mehr Leute. Nimmt er nicht an, werden wir allerdings gezwungen sein zu töten.«

Er erläuterte sein Vorhaben, und nach Anbruch der Nacht huschten die Jäger einzeln davon und näherten sich dem Flüsternden Riesen.

Ath und Usilfe blieben zurück, und der Vorbeißer fand endlich Gelegenheit, seiner potenziellen Konkurrentin seinen Antrag zu machen. Den neuen Tag begannen sie als Gefährten, und das würden sie bleiben, bis einer von ihnen den Tod fand. Auf Arpa Chai dauerte das selten länger als zwei Jahre.

In der grellen Morgensonne schritt der Vorbeißer hoch aufgerichtet auf den Flüsternden Riesen zu. Kurz vor Erreichen der Schleuderstabweite hielt er inne.

Er schwieg und stand nur regungslos da.

Gegen Mittag nahm er im Höhleneingang eine Bewegung wahr. Kurz darauf sprangen zehn Laboris aus der Höhle und schienen auf ihn zustürmen zu wollen. Yesevi Ath stieß ein kurzes Heulen aus. Ein Hagel faustgroßer Steine prasselte aus nicht einsehbaren Deckungen vor die Füße der zehn Laboris. Sie hielten inne.

Er hob die Hand mit dem Schleuderstab. »Hört mir zu!«, rief er. »Ich bin Yesevi Ath, der von allen Laboris als Vorbeißer anerkannt wird! Deshalb habt ihr gefrevelt, als ihr mir und meiner Gruppe im Flüsternden Riesen einen Hinterhalt legtet, während wir den Altvater des Wangg Wanath besiegten. Nun fordere ich euren Anführer zum Kampf auf Leben und Tod heraus.«

Die Jäger antworteten nicht. Jedoch trat ein weiterer Labori, kräftiger als die anderen, aus der Höhle ins Freie. Erst als er im prallen Sonnenglast stand, erkannte Ath, dass es sich um eine Frau handelte.

»Ich bin Musina Karh!«, rief sie. »Ich erkenne dich nicht als Vorbeißer an. Und den Zeitpunkt unseres Zweikampfs bestimme ich allein. Wir bleiben in der Höhle, während ihr in der Sonne schmort, denn wir haben genug Fleisch.«

»Das habt ihr nicht«, entgegnete Ath. »Dann hättet ihr euch nämlich nicht verraten. Wir hingegen haben das Fleisch des größten Altvaters, den Laboris je zu Gesicht bekamen. Wir werden vor Sattheit noch rülpsen, wenn ihr längst verhungert seid.«

»Aber ihr werdet unser Fleisch nicht anrühren!«, schrie Musina Karh.

Ath zeigte mit dem Schleuderstab auf sie. »Wenn du gegen mich antrittst und verlierst, dürfen deine Jäger vom Reisch unseres Altvaters essen und mit uns in den Tälern jagen.«

»Ich werde dich besiegen!«

»Dann darfst du deinen Teil vom Fleisch des Altvaters essen«, erwiderte Ath gelassen.

»Und ich werde der Vorbeißer von Arpa Chai sein!«

»So ist das Gesetz derer, die aus dem Hay Hayyat kamen und wieder in ihn eingehen werden, wenn er sie ruft«, zitierte Yesevi Ath die alte Formel.

»Ich nehme deine Forderung an!«, sagte Musina Karh.

»Dann komm und kämpfe!«

Während Ath und Musina Karh langsam aufeinander zugingen, kamen beide Gruppen aus ihren Deckungen und formierten sich zu einem weiten Kreis.

Yesevi Ath war vollkommen sicher, dass er siegen würde. Doch auch seine Widersacherin schien davon überzeugt zu sein, dass sie den Zweikampf gewinnen würde. Sie ließ sich jedenfalls nicht verleiten, als Ath einen Angriff vortäuschte.

Yesevi war überrascht, dass seine Finte wirkungslos blieb, und für einen Moment hielt er inne. Das nutzte Karh, um ihren Stab zu schleudern - und sie hätte den Vorbeißer bestimmt getroffen, wäre der Stab nicht jäh aus seiner Flugbahn ausgebrochen. Anstatt weiter schräg nach oben zu fliegen, schoss er abrupt aufwärts.

Ath hatte sich noch zur Seite werfen wollen, aber nun schaute er verblüfft auf den Stab, der himmelwärts ging. Zugleich fühlte er sich seltsam leicht. Ihm erschien es, als hätte sein Geist den Körper verlassen und betrachte das Geschehen aus höherer Warte. Er sah seine Gegnerin gleich einem Ballonkäfer aufwärtsschweben, während er selbst sich langsam in der Luft überschlug. Auch mehrere Zuschauer ruderten unsicher mit den Armen, drei von ihnen schwebten plötzlich über dem Felsboden.

Das alles wirkte unwirklich wie ein böser Tagtraum.

Ath schwebte auf seine Gegnerin zu und konnte nichts dagegen tun. Musina Karh reagierte trotz der unverständlichen Situation äußerst kaltblütig. Sie riss ihren Knochendolch hoch, wartete, bis Ath sich dicht unter ihr befand, und stieß dann mit aller Kraft zu.

Der Vorbeißer hatte unterdessen erkannt, dass die Veränderung auf das nahezu völlige Verschwinden der Gravitation zurückzuführen war. Auch wenn sie nur in Lederhütten hausten, kannten die Laboris die Naturgesetze ihrer Welt recht gut. Ath verstand außerdem, dass nur äußere Einflüsse das Geschehen ausgelöst haben konnten und dass sich die Schwerkraft normalisieren musste, sobald diese Einflüsse nicht mehr wirkten.

Er parierte den Dolchstoß seiner Gegnerin so geschickt, dass sie höher getrieben wurde, während die flüchtige Berührung ihn eher zu Boden sinken ließ. Karh ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, als könnte sie dadurch ihren Aufstieg bremsen und umkehren.

Ein dumpfes Grollen war zu vernehmen. Dieses Geräusch schien plötzlich überall zu sein. Ath fragte sich, wodurch es ausgelöst worden war, und kam zu dem Schluss, dass das Verschwinden der Schwerkraft die unter der Kruste des Planeten brodelnden Magmamassen ausbrechen ließ.

Er war noch eine Mannslänge Uber dem Boden, als der Effekt sich umkehrte. Die Schwerkraft erreichte wieder den normalen Wert - und stieg weiter.

Schwer stürzte Ath zu Boden und verlor fast die Besinnung durch den Aufprall. Er hörte dumpfe Schreie und wollte sich aufrichten, aber er schaffte es nicht. Immer fester wurde er auf den Felsen gepresst.

In seiner Nähe ertönte ein dumpfer, klatschender Schlag, dann wurde er bewusstlos.

Als Ath wieder zu sich kam, fühlte er sich völlig erschöpft, doch er hatte sein normales Gewicht zurück. Ächzend setzte er sich auf.

Wenige Meter neben ihm lag der verkrümmte Leichnam Musina Karhs. Etwas entfernt richteten sich soeben mehrere Laboris auf. Verständnislos schauten sie sich um.

Er hatte den Zweikampf nicht selbst für sich entschieden. Yesevi Ath erkannte, dass er seine Stellung als Vorbeißer festigen musste, indem er beiden Jagdgruppen eine plausible Erklärung für das Phänomen gab.

Mit gewohnter Leichtigkeit sprang er trotz seiner Schmerzen auf die Füße und streckte die Arme in die Höhe.

»Der Göttersohn Amtranik selbst hat Musina Karh für ihren Frevel bestraft!«, rief er. »Amtranik veränderte die Schwerkraft und zerschmetterte Musina, während er mich unversehrt ließ. Damit setzte er sein Zeichen: Ich soll über alle Laboris herrschen und sie darauf vorbereiten, zum Hay Hayyat zu gehen, sobald wir gerufen werden!«

Er glaubte selbst nicht daran, dass es sich so verhielt, er gab nur einer spontanen Eingebung nach. Das war seine Gelegenheit, nicht nur an der Macht zu bleiben, sondern seine Macht zu festigen, indem er sich als Liebling des Göttersohns zeigte.

Seine Jagdgruppe jubelte ihm zu - und die Jäger der anderen Gruppe fielen bereits in den Jubel ein. Sie konnten froh sein, dass sie sich der Gruppe des Vorbeißers aller Laboris anschließen durften und die Vorteile genossen, die seinen Begleitern zustanden.

Usilfe trat neben ihn. »Ich gehe in die Höhle und suche die Kinder«,flüsterte sie. »Du hattest Glück, Yesevi. Aber was werden die Jäger sagen, wenn die Zeit vergeht und der Hay Hayyat sie nicht zu sich ruft?«

Daran wollte Ath nicht denken. Er blickte hinüber zum Gipfel des Heiligen Berges. Vielleicht war das alles nur eine Legende, und die Vorväter hatten sie erfunden.

Eigentlich hatte der Vorbeißer zur festen Niederlassung aller Laboris im Fruchtbaren Tal aufbrechen wollen. Wegen seiner größer gewordenen Schar entschloss er sich jedoch dazu, die Tumsalik-Höhle zu erkunden. Er vermutete, dass einer ihrer begehbaren Seitenstollen zu einem subplanetaren Wasserlauf führte.

Wenn er dieses Wasser fand, machte er sich mehr denn je um sein Volk verdient. Dann würden alle ihn als Anführer akzeptieren, selbst wenn seine Prophezeiung über den Ruf des Hay Hayyat sich nicht erfüllte.

Es war früher Abend, als er mit fünf Begleitern das unscheinbare Loch im Boden des Tumsalik-Tales erreichte, das den Zugang zum Höhlensystem bildete. Nach kurzer Rast seilten sie sich ab.

Geduldig suchten sie einen Weg durch Gänge, Schächte und Schlote. Hin und wieder stießen sie auf elliptisch geformte glatte Stollen, in denen vor langer Zeit Wasser geflossen sein musste. Es gab jedoch nicht einmal einen Hauch von Feuchtigkeit an den Wänden.

Nach zwei Tagen erklang endlich von Weitem ein leises Rauschen. Ath orientierte sich daran, doch immer wieder geriet er in eine falsche Richtung, und das Geräusch wurde leiser oder verstummte gar.

Am vierten Tag dachte er bereits an Umkehr. Der Fleischvorrat war zu Ende, und der Rückweg ins Tal würde mindestens zwei Tage in Anspruch nehmen. Doch bevor er sich tatsächlich zur Aufgabe entschließen konnte, entdeckte Usilfe einen schräg abwärtsführenden engen Stollen. Hier war das Rauschen des fließenden Wassers wieder deutlich zu vernehmen.

Ath entschied sich für einen letzten Versuch.

Seine Begleiter und er mussten gut hundert Meter weit tief gebückt gehen, dann erweiterte sich der Stollen. Aber schon nach fünfzig Metern wurde er so eng, dass sie nur mehr kriechend vorankamen. Dennoch kehrten sie nicht um, denn das ferne Rauschen war mittlerweile deutlicher geworden.

Bald darauf mündete der Stollen in einen natürlichen Kanal. Grobgeschätzt fünfzehn Meter maß der Wasserlauf von einer Seite zur anderen, der hier schäumend entlangschoss.

Usilfe hatte die Mündung als Erste erreichte. Sie jubelte, als Wasserspritzer ihr Gesicht trafen. Vorsichtig ließ sie sich auf den Randstreifen des fünf Meter tiefer liegenden Kanals hinab, legte sich auf den Felsboden und tauchte den Kopf ins kühle, klare Wasser.

Ath folgte ihr, halb in einem Taumel des Glücks gefangen. Kein Labori würde mehr verdursten müssen, seine Zukunft war gesichert. Er sank neben Usilfe zu Boden und tauchte den Kopf ebenfalls ins Wasser.

Ein kräftiger Stoß ließ ihn den Halt verlieren und in den Fluss stürzen. Er tauchte unter, berührte mit den Füßen den Grund und stieß sich ab. Voller Zorn starrte er zurück, während er mit aller Kraft gegen die Strömung ankämpfte. Er war sicher, dass Usilfe ihn ins Wasser gestoßen hatte. Sie wollte den Ruhm für sich haben.

Doch dann hörte er ein dumpfes Grollen und das Stöhnen und Ächzen der Felsen und verstand, dass ein starkes Beben ihm den Halt geraubt hatte.

Ohrenbetäubender Donner rollte durch den Kanal. Ath erreichte das Ufer, und als er sich festklammerte, spürte er, dass der Fels stark schwankte. Irgendwo schrie Usilfe. Ihr Ruf erklang schon weiter flussabwärts.

Ath konnte sich nicht um seine Gefährtin kümmern. Er hatte Mühe, sein eigenes Leben zu retten und sich auf das schwankende Ufer zu ziehen. Hoch über ihm platzten Risse im Gestein auf, und ein Splitterregen prasselte auf ihn herab. Kein Zweifel, das Beben war eine Spätfolge der Gravitationsschwankung.

Er verkrallte sich bäuchlings in dem schwankenden Untergrund und hatte dennoch Mühe, sich zu halten. Von Usilfe und seinen anderen Begleitern hörte er nichts mehr.

Als die Beben endlich schwächer wurden und schließlich aufhörten, wollte Ath kaum begreifen, dass er noch lebte. Er taumelte am Ufer flussaufwärts und suchte nach dem Rückweg. Wenigstens er musste sich retten, denn sein Wissen um den Wasserlauf durfte nicht verloren gehen.

Er fand die Mündung des Stollens schon nach kurzer Zeit, aber es gab kein Durchkommen mehr, der Fels war eingebrochen.

Bestimmt führten auch andere Wege an die Oberfläche. Ath redete sich das ein. Ihm war klar, dass er keinesfalls in Panik geraten durfte. Aber schon nach kurzer Zeit breitete sich beißender Schwefelgeruchaus; Gase aus der Tiefe Arpa Chais drangen durch Risse und Spalten im Fels allmählich nach oben.

Hustend tastete sich der Vorbeißer an der Uferwand entlang. Als die Luft fast schon unerträglich stank, seine Kehle wie Feuer brannte und die Augen heftig tränten, schwang er sich vom Ufer in den Fluss.

Er schrammte über glattes Gestein hinweg, denn das Flussbett war leer. Mühsam blinzelnd und um sich tastend, entdeckte er den breiten Riss, durch den das Wasser abgeflossen war. Es gurgelte und plätscherte lediglich einige Meter tiefer in einem neuen Hohlraum.

Yesevi Ath raffte sich auf und torkelte weiter. Er atmete so flach wie möglich, aber die Schwefeldämpfe drohten ihn dennoch zu ersticken.

Gleich darauf stolperte er über ein Hindernis, stürzte und fand nicht mehr die Kraft, aufzustehen...

Der Vorbeißer glaubte sich im Reich der Schatten, als er erwachte. Zögernd öffnete er die verklebten Augen, doch er sah nichts, sondern spürte nur einen heftigen Luftzug. In seiner Nähe erklang ein schwer zu definierendes Geräusch.

»Yesevi?«

Das war Usilfes Stimme. Seine Gefährtin war den Unsichtbaren Weg schon vor ihm gegangen.

»Warum ist es dunkel im Reich der Schatten?«, brachte er endlich stockend hervor. »Ohne Licht kann es keine Schatten geben.«

»Wir leben«, behauptete Usilfe. »Ich fand dich neben einem Felsspalt und konnte mich mit dir in diese Höhle retten. Hier weht ein so starker Wind aus einigen Spalten, dass sich keine Schwefeldämpfe halten können.«

Tief sog Ath die reine Luft ein. »Irgendwann wird der Schwefeldampf versiegen, dann können wir zum Fluss zurück«, sagte er.

»Wir sollten besser an die Oberfläche«, drängte Usilfe.

Ath erhob sich. Er stieß eine Reihe schriller Rufe aus, während er sich um sich selbst drehte. Die Echos verrieten ihm, dass die Höhle etwa fünfzig Meter durchmaß und noch ein beachtliches Stück höher sein musste. Ihre Wände ragten nahezu senkrecht auf, waren aber von vielfältigen Klüften durchsetzt. Es gab mehrere große Stollen, einer führte in die Tiefe, mindestens zwei in die Höhe.

Der Vorbeißer wandte sich einem der nach oben führenden Stollen zu. Doch er drang nicht ein, denn der Schwefelgeruch war hier wieder unverkennbar.

»Wir werden versuchen müssen, in eine Kluft einzusteigen, und können nur hoffen, dass wir von dort aus weiterkommen.«

»Der Weg, den wir gekommen sind...?«, fragte Usilfe.

»Dort geht es wahrscheinlich nicht mehr weiter.«

Erneut orientierte Ath sich über den Schall, dann tastete er die Wand ab und machte sich an den Aufstieg. Der steile Fels wies lediglich zentimetertiefe Querrillen als Kletterhilfen auf - und die Kluft, zu der Yesevi wollte, befand sich in knapp dreißig Metern Höhe.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis er sein Ziel erreichte. Usilfe folgte ihm dichtauf.

Die Kluft, in die sie eindrangen, führte ohne Höhenveränderung in einem weiten Bogen nach rechts. Ein scharfer Wind wehte ihnen entgegen und erschwerte ihr Vorankommen. Andererseits war die Luft nicht kühl, sondern warm, was Ath darauf hoffen ließ, dass der Gang mit der Oberfläche in Verbindung stand. Die Frage war nur, ob er sich irgendwo so stark verengte, dass es kein Durchkommen mehr gab.

Aber die Götter waren ihm hold. Nach eineinhalb Tagen sah der Vorbeißer weit voraus einen fahlen Lichtschimmer. Schon eine halbe Stunde später erreichte er vor Usilfe den Übergang in einen natürlichen Felskamin. Uiigefâhr dreihundert Meter über ihnen spannte sich ein blassroter Himmelsausschnitt.

Sie betraten den Schacht nicht sofort. Wegen der geringen Sonneneinstrahlung und einer geradezu verschwenderischen Bodenfeuchtigkeit wucherte hier ein üppiger Wald. Diese Fülle pflanzlichen Lebens musste zur Ansiedlung einer artenreichen Tierwelt geführt haben. Tiere aber bedeuteten nicht nur Beute für die Laboris, sondern zugleich Gefahr.

Ath hielt den Schleuderstab wurfbereit, als er zwischen den Stämmen der nächsten Bäume hindurchhuschte. Er verließ sich darauf, dass Usilfe ihn und seine Umgebung scharf beobachtete, um sofort auf jede Veränderung reagieren zu können. Dennoch kam seine Gefährtin zu spät.

Ein nur fingerdicker Tentakel schnellte aus dem Laubdach des Waldes, ringelte sich blitzschnell um Aths Hals und zerrte ihn mit einem Ruck ins Dickicht. Egal, wie schnell Usilfe ihm hinterhersprang, der Vorbeißer war sich klar darüber, dass sie nur noch an den zurückpeitschenden Zweigen erkennen konnte, dass ein großes Tier ihn gepackt hatte und verschwand - zu schnell für sie.

Der Tentakel erstickte Ath beinahe. Er konnte das Tier auch jetzt nicht sehen, obwohl es sich nur wenige Meter vor ihm befinden musste. Perfekt war es der dichten Vegetation angepasst.

Instinktiv krümmte er sich zusammen und griff nach dem Knochendolch. Er versuchte aber nicht, sich dem Zug des Fangarms zu widersetzen, denn seine Chance lag eben darin, dass das Raubtier ihn zu sich heranzog.

Minutenlang wurde er durch das Dickicht geschleift. Er war nur etwas benommen, als das Raubtier ihn in seine Höhle schleppte und er gegen etwas Hartes prallte. Mit der linken Hand ertastete er eine Art Chitinpanzer und bewegliche Halsringe unter einem kugelförmigen Schädel.

Mit aller Kraft stieß Ath den Dolch zwischen zwei Chitinringen hindurch. Der geschliffene Knochen schnitt durch festes Reisch hindurch, doch der Druck des Tentakels um seinen Hals verstärkte sich sogar.

Wie besessen stieß er zu, wieder und wieder, und das Tier warf sich in wilden Zuckungen herum. Doch Yesevi Ath ließ auch dann nicht nach, als seine Sinne allmählich schwanden.

Als er wieder zu sich kam, lag er halb unter dem reglosen, blutenden Tier begraben. Der Tentakel hatte sich gelockert und gab widerstandslos nach, als er ihn abstreifte.

Yesevi atmete kräftig durch. Er tastete nach einer der vielen Wunden des Tieres, aus denen Blut sickerte, saugte die klebrige Nässe auf und fühlte rasch die belebende Wirkung.

Er kroch dann unter dem Kadaver hervor, schlang sich den Tentakel mehrere Male um seinen Unterarm und taumelte aus der Höhle, die Beute hinter sich herziehend.

Das Tier war nicht einmal so groß wie ein erwachsener Labori. Dass es eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Belgremer hatte, stellte Ath erst fest, als er es aufbrach und sich an den Innereien gütlich tat.

Erst nach einiger Zeit dachte er an die Rückkehr zur Oberfläche. Er füllte den Ledersack, den er wie jeder Labori stets mit sich trug, mit etlichen Reischstreifen. Den Rest musste er zurücklassen.

Auf dem Rückweg zur Schachtwand entdeckte er seine Gefährtin. Usilfe hing in einem riesigen Netz. Vergeblich versuchte sie, von den klebrigen Fäden loszukommen.

»Halt still!«, befahl Ath. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst tot.«

»Und ich dachte, du wärst tot«, erwiderte Usilfe.

Sie lachten beide, dann hieb Ath mit dem Dolch auf die Netzfäden ein, bis er seine Gefährtin befreit hatte.

Angespannt lauschte er in die Richtung, aus der er gekommen war. Ein schwaches Rumoren erklang von dort.

»Der Rest meiner Beute ist verloren«, sagte er. »Nimm dir etwas Fleisch aus meinem Proviantsack und iss. Anschließend machen wir uns an den Aufstieg.«

Usilfe aß schweigend und hastig, denn immer wieder waren in der Nähe undefinierbare Geräusche zu hören. Am Grund des Schachtes mussten sich viele Lebensformen entwickelt haben, die es an der Oberfläche nicht gab. Trotzdem blieben Ath und sie unbehelligt.

Für den Aufstieg in der zwar steilen, aber sehr zerklüfteten Wand brauchten sie nicht einmal eine Stunde.

Sie erreichten eine kahle Hochebene. Im Nordwesten stieg Rauch aus einem Bergkegel auf.

»Das ist der Wangg Wanath«, sagte Usilfe. »Die Beben lassen ihn ausbrechen.«

»Und dort ist der Hay Hayyat.« Nachdenklich schaute Yesevi Ath zum Gipfel des Heiligen Berges hinüber. »Wir haben uns ziemlich weit von dem Flüsternden Riesen entfernt.«

Die Sonne ging unter. Rasch wich sie den Sternen und den leuchtenden Gasnebeln zwischen ihnen.

»Gehen wir?«, fragte Usilfe.

Der Vorbeißer antwortete nicht. Er sah jetzt dort, wo der Hay Hayyat sein musste, ein seltsames Leuchten. Der helle Schimmer verstärkte sich - und mit einem Mal erkannte Ath, dass der Gipfel des Heiligen Berges von innen heraus geheimnisvoll glühte.

Er deutete zum Gipfel des Hay Hayyat. »Das ist das Zeichen, Usilfe!«, sagte er bewegt. »Der Hay Hayyat ruft alle Laboris zu sich!«
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Thurlow Veled blickte missmutig auf die Ortungsanzeigen der HAR-MOS. »Mist!«, sagte er halblaut und wandte sich an seine Stellvertreterin. »Das alles macht mich nervös, Bilir. Seit drei Wochen kreuzen wir in dieser Stemensuppe, die auch nur vage zu durchsuchen ein Geschwader nötig wäre. Kein Wunder, dass wir nichts finden.«

Bilir Thanai, eine große schlanke Frau mit samtbrauner Haut und dunkelblondem Haar, zuckte die Achseln.

»Was sollen wir machen, Thurlow? Die Liga leidet an chronischem Schiffsmangel, die GAVÖK ebenfalls. Dennoch werden vierhundert Schiffe im Zentrumssektor eingesetzt, zumindest habe ich die Zahl vernommen. Das ist nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein, aber wir müssen es versuchen. Wenn es uns nicht gelingt, die geheimnisvolle Anlage Armadan von Harpoons zu finden...«

»Ich weiß!«, unterbrach Veled mürrisch. In der Stemenfülle des galaktischen Zentrumssektors mit seinen Energiefluten konnten tausend hoch technisierte Welten aktiv sein, um Orbiter und ihre Flotten zu produzieren, ohne dass auch nur eine davon entdeckt wurde.

»Entschuldigung, Chef!« Zarge Bronquist, der Navigator, räusperte sich dezent, als spürte er, dass er den Kommandanten in seinen Überlegungen unterbrach. »Ich melde mich zur Ablösung. Gibt es besondere Vorkommnisse?«

Bronquist war ein beleibter und immer zu Witzen aufgelegter Mann von vierundachtzig Jahren. Veled bedachte ihn mit düsterem Blick.

»Absolut nichts«, antwortete der Kommandant.

Warnsignale ertönten im selben Moment. »Der Ausläufer eines Hypersturms erreicht uns in drei Minuten, elf Sekunden. Die ersten Messwerte zeigen, dass der aktivierte Paratronschirm als Schutz ausreichend ist.«

»Verstanden!«

Veled erhob sich und nickte dem Navigator zu. »Das ist Ihre Aufgabe!«

Er verließ die Zentrale und begab sich auf dem kürzesten Weg in seine Kabine. Am Versorgungsautomaten tastete er einen Fruchtsaft, dann setzte er sich in seinen Sessel, nippte am Saft und ließ seinen Gedanken freien Raum.

Vor ihm hing das Holobild seiner Frau. Sandra und er hatten vor fünfzehn Jahren auf Gäa einen Ehekontrakt geschlossen. Im Rahmen der Rückführungsaktion waren sie mit ihren drei Söhnen nach Terra übergesiedelt und lebten nun eigentlich in einem Bungalow in Catania. Viel Zeit hatten sie seitdem aber nicht miteinander verbracht. Da sowohl Raumschiffe als auch qualifizierte Raumfahrer knapp waren, war Veled von einem Einsatz in den nächsten gejagt worden.

Allerdings, wenn er Selbstkritik übte, musste er sich eingestehen, dass er daran keineswegs unschuldig war. Er war überzeugt, dass er das Zeug zum Geschwaderkommandeur hatte, wahrscheinlich sogar zu mehr. Deshalb hatte er sich sogar dann für schwierige Missionen bereit erklärt, wenn er eigentlich mit Heimaturlaub an der Reihe gewesen war.

Das traf für diesen Einsatz ebenso zu. Falls es ihm gelingen sollte, die Anlage der Orbiter zu entdecken, war ihm eine Beförderung sicher. Nur erschien es ihm nach drei Wochen vergeblicher Suche beinahe schon so, dass er erfolglos ins Solsystem zurückkehren würde.

Der Interkommelder summte. Veled trank noch einen Schluck, bevor er die Blickschaltung betätigte. Sicher gab es wieder nur eine Kleinigkeit zu klären, die seine Stellvertreterin ebenso gut hätte entscheiden können.

Bilir Thanai blickte ihm vom Schirm entgegen. Ihr Gesicht ließ höchste Anspannung erkennen. Veled versteifte sich jäh.

»Unsere Massetaster spielen verrückt!«, meldete die Frau. »Die Ursache dafür scheint im System einer roten Sonne mit fünf Planeten zu liegen, an dem wir vor Kurzem vorbeigeflogen sind.«

»Entfernung?«, fragte Veled.

»Dreiundneunzig Lichtstunden.«

»Wir wenden und sehen uns das System näher an!«, entschied Veled. »Egal was es ist, wir lassen es nicht unbeachtet.«

»Soll ich die anderen Schiffe unseres Verbands informieren?«

Der Kommandant hätte beinahe bejaht, entschied sich dann aber doch dagegen. Falls er alle Einheiten wegen eines natürlichen Phänomens zusammenzog, würde das nicht gerade für seine Weitsicht sprechen. Befand sich aber die gesuchte Anlage im System der roten Sonne, dann würde er den Ruhm des Entdeckers mit den anderen Kommandanten teilen müssen.

»Für Meldungen ist es zu früh«, entschied er. »Wir sehen uns die Sache erst an.«

Yesevi Ath musterte die Mitglieder seiner erweiterten Jagdgruppe. Einige seiner Leute waren während der letzten Jagd ums Leben gekommen, die Gruppe bestand nur noch aus siebzehn Erwachsenen und sechs Kindern.

»Was ich verkündet hatte, ist schon eingetroffen«, erklärte er triumphierend. »Der Hay Hayyat ruft uns zu sich und bestätigt damit, dass ich der Auserwählte des Göttersohns bin. Wir dürfen den Heiligen Berg nicht warten lassen, deshalb brechen wir sofort auf.«

»Sollten wir nicht alle Laboris davon unterrichten?«, wandte eine Jägerin ein.

Sie hatte recht, denn die Legende berichtete, dass der Hay Hayyat das gesamte Volk der Laboris wieder in sich aufnehmen würde. Ath hatte indes nicht vor, sich der Möglichkeit zu berauben, den Heiligen Berg als Erster zu erreichen. Egal, was dort auf ihn wartete, er wollte sich als Vertreter aller Laboris vorstellen.

»Wir können das nachholen, sobald wir wissen, was das Erbe der Götter von uns erwartet«, antwortete er. »Der Ruf erging an uns - wir müssen ihm zuerst gehorchen.«

Um weitere Einwände gar nicht erst aufkommen zu lassen, formierte der Vörbeißer die Marschordnung. Spitze und Ende des Zuges bildeten jeweils ein Jäger und eine Jägerin. Zwei Laboris wurden an den Seiten als Späher eingesetzt, die anderen bildeten vier Gruppen, die Kinder eingerechnet, die in Abständen von zehn Schritten marschierten. Das war die Formation der optimalen Sicherheit, wie sie auf Kriegszügen angewendet wurde. Deshalb gab es einige Verwunderung. Ath störte sich jedoch nicht daran. Er war überzeugt, dass sich seine Voraussicht bald bestätigen würde.

Ungefähr eineinhalb Stunden lang liefen sie im kalten Schein der Sterne durch das hügelige Land, dann stieg die Sonne über den Horizont und verbreitete sengende Hitze.

Gegen Mittag bewegte sich der Trupp entlang eines alten Vulkangebiets. Schwefelquellen spien übel riechende Gase aus, Schlamm brodelte in einigen Bereichen.

Ath erkannte, dass diese Ausbrüche frisch waren und zweifellos eine Folge der Beben.

Unerwartet kam einer der Späher zurück.

»Ich habe eine andere Gruppe entdeckt«, berichtete er. »Zweiundzwanzig Erwachsene und elf Kinder. Sie werden gleichzeitig mit uns die Passage durch die Schwarze Barriere erreichen.«

»Beobachte sie weiter!«, befahl Ath.

Es gab also mindestens eine andere Jagdgruppe, die das Signal ebenfalls wahrgenommen hatte.

»Wahrscheinlich werden noch mehr Gruppen mit uns den Fuß des Hay Hayyat erreichen«, gab Usilfe nach einer Weile zu bedenken.

Ath hatte ebenfalls schon darüber nachgedacht. »Das dürfen wir nicht zulassen!«, erwiderte er heftig und rief die Schnellsten und Ausdauerndsten seiner Gruppe zu sich.

»Wir werden die anderen überholen und uns in den zerklüfteten Felsen am Eingang der Passage verbergen«, erklärte er. »Wenn der spärliche Rest unserer Gruppe gleichzeitig mit den anderen Laboris dort eintrifft, werden die Gegner uns angreifen, weil sie glauben, leichtes Spiel zu haben. Dann fallen wir ihnen in den Rücken!«

Sie setzten sich in Bewegung. Wo das Gelände es zuließ, jagten sie in weiten Sprüngen darüber hinweg. Ansonsten bewegten sie sich in einem die Kräfte schonenden Trab.

Gegen Mitternacht erreichten sie die Schwarze Barriere, eine wild zerklüftete Bergregion. Granit und sehr heller Gneis waren die vorherrschenden Gesteine, eine überaus karge Vegetation krallte sich in den schattenreichen Einschnitten fest. Schlangen und kleine Echsen jagten hier, und manchmal schwebten einzelne Bron-Klyths vor den Felswänden.

Die Passage war nichts anderes als eine tiefe Verwerfungsspalte, ein Riss in der Kruste des Planeten, der sich von Süden nach Norden durch die Schwarze Barriere wand. Im Lauf von Jahrmillionen hatte die Erosion den Riss so weit aufgefullt, dass er als Weg benutzt werden konnte.

Hin und wieder verschwanden Jagdgruppen hier spurlos. Die Ursache dafür war niemals ergründet worden, doch die meisten Laboris nahmen an, dass es zu kurzzeitigen horizontalen Verwerfungen kam. Dass dabei in Bewegung geratende Geröll konnte durchaus eine ganze Gruppe verschlingen.

Yesevi Ath, seine Gefährtin und ihre Begleiter suchten sich Verstecke in den zerklüfteten Felsen zu beiden Seiten des Eingangs zur Passage. Sie warteten, aßen etwas von ihren Vorräten und ignorierten die Tiere, die in ihre Nähe kamen. Kurz nach Tagesanbruch entdeckte der Vorbeißer beide Jagdgruppen. Sie näherten sich fast gleichauf und nur von einer breiten Hügelkette getrennt. Spätestens in einer halben Stunde mussten sie Zusammentreffen.

Die gegnerische Gruppe hatte sich ebenfalls wie für einen Kriegszug formiert. Damit war klar, dass ihre Späher Aths Gruppe entdeckt hatten. Fünfzehn jener Laboris eilten nun in schnellem Lauf der Passage zu.

Ath und seine Begleiter beobachteten aus ihren Verstecken heraus, wie sich ihre Widersacher in den Felswänden verteilten. Diese offene Taktik deutete darauf hin, dass die Gegner angesichts der zahlenmäßigen Unterlegenheit ihrer Opfer einen leichten Sieg erwarteten.

Aths kleine Gruppe befand sich bereits am Eingang zur Passage, als hinter ihr der Rest der anderen Gruppe das nördliche Ende der Hügelgruppe umrundete. Aths Leute liefen schneller. Als sie in die Passage eindrangen, entdeckten sie ihre Gegner und drängten sich zusammen.

Mit lautem Kampfgeschrei stürzten sich die Angreifer auf die kleine Gruppe. Wegen der geschlossenen Formation und weil sie keineswegs auf Ahnungslose trafen, blieb ihnen der erwartete schnelle Sieg verwehrt. Augenblicke spätererschienen zudem Ath und seine Leute hinter ihnen und attackierten sie mit ungestümer Wildheit.

Es war ein kurzer und heftiger Kampf, dann hatten Aths Jäger den Sieg errungen. Der Rest ihrer Gegner zog sich zurück.

»Folgen wir ihnen?«, fragte Usilfe, während sie sich eine klaffende Fleischwunde am Bein verband.

»Sie würden sich nur noch weiter zurückziehen«, antwortete Ath schwer atmend. »Besser, wir lassen zu, dass sie uns in nicht so großem Abstand verfolgen. Vielleicht können wir sie so lenken, dass sie mit der nächsten Konkurrenzgruppe zusammengeraten und sich gegenseitig dezimieren.«

»Du bist sehr klug«, stellte Usilfe fest.

Yesevi Ath erwiderte nichts darauf. Die Wildheit des Kampfes hatte ihn heftig erregt. Vor seinem inneren Auge stand plötzlich die Vision eines gigantischen Kampfes mit unvorstellbaren Mitteln.

Alles ging ihm mit einem Mal viel zu langsam, seine Geduld schwand.

»Lasst sie liegen!«, rief er seinen Leuten zu, die sich mit den Toten abmühten. »Wir müssen uns beeilen! Wahrhaft große Aufgaben erwarten uns!«

Das Ende der Passage durch die Schwarze Barriere war schon zu sehen, als ein grässliches Mahlen und Knacken erklang. Im nächsten Moment hatte der Vorbeißer das Gefühl, auf einem gigantischen Rüttelsieb zu liegen. Während er haltlos herumgeworfen wurde, sah er, dass sich die rechte Felswand allmählich hob.

Verzweifelt versuchte er, wieder auf die Füße zu kommen. Inzwischen glaubte er selbst daran, dass er ein Auserwählter sein musste.

Schon deshalb durfte er nicht unter dem in Bewegung geratenen Geröll begraben werden.

So schnell, wie sie losgebrochen waren, wurden die Erschütterungen auch wieder schwächer. Schwankend kam Ath auf die Füße.

Erleichtert stellte er fest, dass der größte Teil seiner Gruppe nicht zwischen die Schottermassen geraten war. Er ahnte, dass er eine zahlenmäßig starke Gruppe brauchen würde, um andere, ebenfalls am Hay Hayyat eintreffende Gruppen zu verdrängen.

»Lauft!«, rief er. »Die Götter haben ihre Macht gezeigt, aber Amtranik hat seine schützende Hand über euch gehalten, weil ich bei euch war. Erweist euch dieser Gnade würdig!«

Er hastete selbst bereits auf das Ende der Passage zu, denn jeden Moment konnten neue Verschiebungen erfolgen. Völlig außer Atem taumelte er schließlich ins Freie. Vor ihm lag das Tal der Tausend Türme.

Erst nach mehreren hundert Metern blieb Ath stehen. Usilfe holte ihn kurz darauf ein. Sie war ebenfalls so ausgepumpt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Nebeneinander warteten sie auf die übrigen Mitglieder der Gruppe. Nur eine Jägerin und ihr Kleinkind fehlten. Yesevi Ath sah das Entsetzen in den Augen der Überlebenden, aber er erkannte auch ihr ehrfürchtiges Staunen und grenzenloses Vertrauen in ihn.

»Ihr seid durch mich ebenfalls auserwählt!«, rief er. »Wir sind unbesiegbar!«

Mit heiseren Schreien jubelten sie ihm zu, dann folgten sie ihm ins Tal der Tausend Türme.

Es war, als hätten sie einen versteinerten Wald betreten. Mit einiger Fantasie, fand Ath, konnte man die vielen Säulen und Türme durchaus für die Ruinen einer ausgestorbenen Zivilisation halten. Aber die Laboris mit ihrem ausgeprägten Verständnis für Natur und Weltraum suchten gar nicht erst nach einer solchen Erklärung. Er dachte ebenfalls nur flüchtig darüber nach, dass die Säulen durch Sinterkrusten zementierte Kalkkonkretionen sein mussten, die durch langwierige geologische Vorgänge entstanden waren.

Den Tag und die halbe Nacht hindurch führte er die Gruppe durch das Tal. Unbehelligt erreichten alle eine mit Lavablöcken bedeckte Ebene, die einen Tagesmarsch weiter nördlich anstieg und am schroffen Fuß des Hay Hayyat endete.

Noch immer glühte der Gipfel des Heiligen Berges.

Der Vorbeißer wartete einige Zeit, damit seine Leute den Anblick gebührend bewundern konnten, dann schickte er fünf Späher fächerförmig voraus. Er folgte ihnen mit der Gruppe, hielt sich aber stets zwischen den größten Lavablöcken, sodass sie von feindlichen Spähern, die auf den Hügeln südlich des Hay Hayyat stehen mochten, nicht gesehen werden konnten.

Am Morgen kehrten zwei Späher zurück. Aufgeregt berichteten sie, dass sich zwei andere Jagdgruppen ebenfalls dem Heiligen Berg näherten, die eine von Süden, die andere von Südosten. Ath wählte acht Laboris aus. Sie sollten in schnellem Lauf die von Süden kommende Gruppe erreichen, vor dem Hay Hayyat abfangen und durch Scheingefechte hinter sich herlocken. Der Rest der eigenen Gruppe würde in einem Bogen nach Norden ausweichen und sich dem Hay Hayyat schließlich von Nordwesten nähern. Die acht Jäger sollten die von Süden kommenden Laboris so lange beschäftigen, bis der Rest der ersten Gruppe, die vor dem Eingang zur Passage besiegt worden war, aufgeschlossen hatte und mit Aths Leuten verwechselt werden konnte.

Yesevi trieb seine Gruppe erbarmungslos an. Schließlich waren alle durch den Marsch in glühender Hitze über scharfkantige Lavasplitter so erschöpft, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Der Vorbeißer sah trotz seines fanatischen Eifers ein, dass unter diesen Umständen kein Kampf zu gewinnen war, schon gar nicht gegen eine Übermacht. Dennoch dachte er nicht daran, aufzugeben.

Mühsam erstieg er einen etwa fünf Meter hohen Lavabrocken und hielt Ausschau. Er erschrak zutiefst, als er sah, dass die von Südosten kommende Gruppe kaum noch mehr als fünfhundert Meter entfernt war. Er sah aber auch die Hälfte der sich von Süden nähernden Gruppe und erkannte, dass sie einen Hinterhalt für die anderen Laboris gelegt hatte. Der Anführer der Süd-Gruppe war klug genug gewesen, Aths abwechselnd angreifenden und sich zurückziehenden acht Jägern nur die Hälfte seiner Leute nachzuschicken. Vielleicht hatte er den wahren Sachverhalt geahnt.

Unter Ausnutzung aller natürlichen Deckungen führte der Vorbeißer den Rest seiner Gruppe hinter die von Süden gekommenen Laboris, die den Hinterhalt gelegt hatten. Er hielt sich mit seinen Jägern im Sichtschutz von Lavablöcken, und gemeinsam sammelten sie scharfkantige Bruchstücke als Wurfgeschosse.

Als die Südost-Gruppe in den Hinterhalt lief und von drei Seiten gleichzeitig angegriffen wurde, wartete Ath ab, wie der Kampf sich entwickelte. Immerhin zählten die Angreifer nur halb so viele Jäger wie die Angegriffenen.

Erst als die Südost-Laboris um die Hälfte dezimiert waren, gab erseinen Leuten das Zeichen zum Angriff mit den Lavabrocken auf die Süd-Gruppe. Obwohl etliche Gegner von den Wurfgeschossen schwer verletzt wurden, wäre der Ausgang dieses Kampfes zweifelhaft gewesen. Doch Ath hatte darauf vertraut, dass die letzten Jäger der Südostgruppe neuen Mut schöpfen würden. Tatsächlich stürzten sie sich mit ungestümer Wildheit wieder in die Schlacht, um die Toten zu rächen - und innerhalb weniger Minuten war das Gemetzel entschieden.

Die letzten Frauen und Männer beider Restgruppen standen einander gegenüber, aber keiner dachte daran, weiterzukämpfen. Sie alle waren ausgepumpt, und die Südost-Gruppe war sich sehr wohl bewusst, dass sie, nur auf sich selbst angewiesen, verloren gewesen wäre.

Den Ausschlag gab Yesevi Ath, indem er sich als Vorbeißer aller Laboris zu erkennen gab. Verhaltener Jubel brandete auf.

»Schließt euch zusammen!«, rief er. »Nur dann können wir gegen die vielen Jagdgruppen bestehen, die noch kommen werden!«

Die Zustimmung wurde schon deutlicher. Nur kurz zog Ath in Erwägung, darauf zu warten, dass seine Achtergruppe wieder aufschloss. Er entschied sich dagegen, denn er verfügte inzwischen auch ohne sie über eine zahlenmäßig starke Gruppe. Die acht aber konnten, wenn sie den Fuß des Hay Hayyat erreichten, Neuankömmlinge im Kampf beschäftigen, sodass ihm eine Zeit lang freie Hand bleiben würde.

Nach außen hin von überzeugender Sicherheit, innerlich jedoch voller Zweifel, wie es weitergehen sollte, führte Yesevi Ath seine neue Gruppe zum Fuß des Heiligen Berges.

Kaum vor dem steil aufragenden Hay Hayyat angekommen, entdeckte er, eingelassen in einen Felsvorsprung, ein großes stählernes Tor. Er hatte es eilig, zu dem Tor hinaufzusteigen, und fühlte dabei Beklemmung und Freude zugleich.

Als das Tor sich langsam vor ihm öffnete und einen langen, hell erleuchteten Gang freigab, wandte der Vorbeißer sich um und breitete die Arme aus.

»Der Hay Hayyat hat sich für uns geöffnet!«, rief er. »Folgt mir! Ich führe euch in eine herrliche Zukunft und zu großen Siegen!«

Sie war nach 1,2 Millionen Jahren aus tiefem Schlaf erwacht, als die Sensoren der Passiven Wächter das Signal orteten. Nachdem sie die Echtheit des Signals anhand der gespeicherten Informationen geprüft hatte, rief sie aus ihren Speichern die ersten Schritte jenes Langzeitprogramms ab, das ihr von Amtranik eingegeben worden war.

Schritt eins bestand in der Aktivierung des Kalten Leuchtens, dessen Energie durch einen Massewandler erzeugt wurde.

Schritt zwei war die Reaktivierung der Robotdiener und -Wächter, denen die eingehende Prüfung und nötigenfalls die Instandsetzung der technischen Anlagen der Hay-Hayyat-Station oblag.

Während diese Aktivitäten anliefen, schaltete sie die im unteren Drittel des Hay Hayyat installierten Sensoren ein. Damit wurde es möglich, die Umgebung der Station zu überwachen. Sie sah eine größtenteils unfruchtbare Felswüste, die tagsüber in der Gluthitze der Sonne Wahiat Zent schmorte. Arpa Chai schien eine ausgesprochen lebensfeindliche Welt zu sein.

Sie fragte sich, ob Amtranik für die Nachkommen seiner Getreuen eine zu gnadenlose Welt ausgewählt hatte. Doch dann entdeckten die Sensoren die ersten Pflanzen und Here, und da wusste sie, dass die Garbeschianer vom Volk der Laboris gut hatten überleben können.

Wenig später fanden die Sensoren in einem Tal südlich des Hay Hayyat eine Ansiedlung aus einfachen Lederzelten sowie kleinere Siedlungen in Nachbartälem. Kurz darauf entdeckten sie die ersten Laboris, die sich aus verschiedenen Regionen dem Hay Hayyat näherten.

Sie hatten also nicht einmal nach extrem vielen Generationen den Kern der Legende vergessen, dass ihr Volk einst aus dem Berg Hay Hayyat gekommen sei und dass der Heilige Berg sie eines Tages zurückrufen werde.

Als sie nach einiger Zeit einen gnadenlosen Kampf zwischen zwei Gruppen der Laboris beobachtete, kam der erste Positivpunkt in die Testspeicher. Die Nachkommen der Horde, die sich nach ihrer Niederlage gegen den Ritter der Tiefe in das versteckte Nest zurückgezogen hatte, standen ihren Ahnen in Mut und Stärke nicht nach.

Nun mussten die Ausleseverfahren durchlaufen werden, damit nicht nur die Mutigsten und Stärksten, sondern auch die Klügsten von Arpa Chai aufbrechen konnten. Ihr Ziel war die Vereinigung mit den anderen Horden von Garbesch. Gemeinsam würden sie Rache nehmen für die in der Vergangenheit erlittene Schmach.

Sie, die Maschine, aktivierte die Hallen der Prüfung und legte das Tor frei, das von gewachsenem Fels verborgen worden war...

Yesevi Ath musterte die leuchtenden Felder, die von der Decke herab ein hellrotes Licht verbreiteten. Es war für ihn ebenso fremdartig wie der glatte Boden und die Wände des langen Ganges - und doch verwirrte es ihn nicht, sondern kam ihm eigenartig vertraut vor.

Hinter ihm drängten sich die Mitglieder seiner neuen Gruppe zusammen. Auch sie nahmen die Eindrücke staunend auf und zeigten sich keineswegs verwirrt.

Keiner von uns hat je so etwas gesehen, überlegte Ath. Dennoch habe ich das Gefühl, als hätten wir unterbewusst erwartet, genau das im Hay Hayyat vorzufinden.

Seine Leute betasteten die Wände und den Boden und unterhielten sich gedämpft.

Hinter ihnen schloss sich das stählerne Tor wieder.

Nach ungefähr hundert Metern endete der Gang vor einer glatten Wand. Yesevi Ath musterte sie verärgert. Was er bisher gesehen hatte, konnte nicht alles sein. Es hätte sich nicht gelohnt, nur deswegen hierherzukommen und dafür auf die lebensnotwendige Jagd zu verzichten.

Seine Leute blickten ihn auffordemd an, als erwarteten sie von ihm, dass er die feste Wand verschwinden ließ. Und das erwarteten sie mit Recht, fand er, schließlich war er der Auserwählte des Göttersohns Amtranik.

Er trat näher an die Wand heran.

In Augenhöhe leuchteten nacheinander sieben Lichtpunkte auf. Sie erloschen, dann kamen sie erneut, diesmal in einer anderen Reihenfolge. Ath hatte sich die Reihenfolge eingeprägt: zwei, fünf, eins, drei sieben, sechs, vier.

Als in Brusthöhe sieben schwarze Punkte auf der Wand erschienen, da wusste er, was er zu tun hatte. Er berührte die Punkte in der Reihenfolge, die er sich gemerkt hatte.

Ein schwaches Summen ertönte, dann bildete sich in der Wandmitte ein senkrechter Spalt, der rasch breiter wurde, bis die Öffnung groß genug war, zwei Laboris nebeneinander durchzulassen.

Hinter der Öffnung lag ein halbkreisförmiger Saal. Die Dinge, die hier standen, schienen aus einer völlig anderen Welt zu stammen. Jedenfalls waren sie mit nichts zu vergleichen, was Ath jemals gesehen hatte.

Und doch hatte er plötzlich das Gefühl, aus einer fremden Welt in die Heimat der Laboris zurückzukehren!

Er betrat die Halle und sah sich um. Auch hier verbreitete die Deckeein gleichmäßiges hellrotes Leuchten. Durch die Homsohlen der Füße spürte Yesevi ein schwaches Vibrieren.

Langsam ging er auf das erste Ding zu, das gut drei Meter hoch aus dem Boden aufragte. Es hatte eigentümlich glatte Flächen, und wieder leuchteten vielfarbige Punkte nacheinander auf. Er prägte sich auch diese Reihenfolge ein und berührte die entsprechenden Felder auf einem schmalen Vorsprung.

»Was tust du da?«, fragte Usilfe neben ihm.

»Ich löse Schaltungen nach einer Vorgabe aus«, erklärte Ath, und dabei dachte er gar nicht daran, innezuhalten.

»Du löst Schaltungen aus?«

Yesevi Ath sah seine Gefährtin verwundert an. »Es war plötzlich in meinen Gedanken«, antwortete er.

Hinter der glatten Fläche schimmerte jetzt ein hellblaues Gebilde, dessen Form wie ein Keil wirkte.

»Mir ist, als hätte ich so etwas schon einmal gesehen«, sagte der Vorbeißer. »Vielleicht in einem Traum. Nur erschien es mir viel größer, beinahe so mächtig wie der Hay Hayyat.«

»Ich habe ebenfalls eine vage Erinnerung an so etwas«, erwiderte Usilfe.

Yesevi Ath atmete schneller. Dieses Bild jagte eine Hitzewelle durch seinen Leib. Stöhnend öffnete und schloss er die Hände und zog die Lippen über dem Zangengebiss zurück. In dem Moment spürte er einen überwältigenden Drang, zu vernichten und zu töten.

Mit einem gellenden Aufschrei verschaffte er sich etwas Erleichterung, dann musterte er erneut die Abbildung, die ihn bei genauem Hinsehen kaum noch an einen Keil erinnerte. Das Gebilde war dicker und breiter.

»Ich ahne, dass wir damit unsere höchste Bestimmung erfüllen werden«, sagte er.

Augenblicke später ertönte ein hallender Gongschlag. Ath fuhr herum. Am Ende des Saales hatte sich die Wand geöffnet. Grauer Nebel wallte dort, in dem zahllose Lichter aufblitzten.

Ohne zu zögern, schritt der Vorbeißer auf die Öffnung zu.
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Thurlow Veled musterte die Ortungsdaten. »Mittelgroße Sonne«, las er ab. »Fünf Planeten, davon ein Überriese vom Jupitertyp als Nummer vier. Die äußere Welt ein kalter Zwerg mit einem Mond. Nummer drei so groß wie Terra, aber kalt und trocken wie der Mars vor der Terraformung. Zwei ist eine lebensfeindliche heiße Wüstenwelt, eins ähnelt dem Merkur.«

»Und die Ursache für die verrückten Anzeigen der Massetaster ist auf Nummer zwei zu suchen«, warf Bilir Thanai ein. »Eigenrotation 12,5 Stunden. Die Schwerkraft beträgt 0,72 Gravos, die mittlere Temperatur liegt bei 48 Grad Celsius.«

»Das ist extrem heiß«, bestätigte Veled. »Sogar zu heiß, um dort Urlaub zu machen.«

Er schaltete eine Interkomverbindung. Auf dem Schirm erschien das längliche Gesicht eines älteren weißhaarigen Mannes.

»Sie haben doch die Ortungsdaten vorliegen, Omo«, sagte Veled. »Können Sie mir immer noch nicht sagen, welches Phänomen die Massetaster verrückt spielen lässt?«

Omo Satkir, der Chefphysiker der HARMOS, schüttelte den Kopf. »Es hat den Anschein, als würde sich die Masse des zweiten Planeten fortwährend um Werte zwischen plus und minus fünf Prozent ändern. Da das unmöglich ist, müssen unsere Taster auf einen anderen Vorgang ansprechen, der diese Masseveränderung vortäuscht.«

»Wir stehen nur zwanzig Lichtstunden über der Rotationsebene des Systems. Es wäre riskant, näher heranzugehen, solange wir nicht wissen, was auf dem zweiten Planeten los ist.«

»Auf jeden Fall hängt in dem System keine Orbiterflotte herum«, warf Bronquist ein.

»Das schließt keineswegs schon aus, dass sich die Anlage des Armadan von Harpoon auf Nummer zwei befinden könnte«, entgegnete der Kommandant. »Vielleicht sind die Keilschiffe bereits im Einsatz.« Er gab sich einen Ruck. »Ich unternehme einen Aufklärungsflug mit einer Space-Jet. Sollte ich angegriffen werden, zähle ich auf die Unterstützung der HARMOS - allerdings nur, wenn das ohne ernste Gefährdung des Schiffes möglich sein sollte.«

Er schaltete zur »Einsatzbereitschaft Außenkommando« durch. »Ich brauche drei Freiwillige für ein Kommando der Gefahrenklasse zwei, Space-Jet-Mission.«

»Ich wäre gern dabei, Chef«, warf Bronquist ein.

Veled nickte. »Nur zwei Freiwillige«, berichtigte er seine Anforderung.

»Ich rufe zurück«, bestätigte der Diensthabende.

Keine fünf Minuten später meldete er zwei Freiwillige: den Physiker Anser Naaut und den Kosmobiologen Ibmar Tront.

Die Space-Jet war startbereit. Der Kommandant übernahm den Platz des Piloten. Er teilte die beiden Freiwilligen für die Überwachung aller Ortungssysteme ein, und Bronquist kümmerte sich um den Funk und die Waffenkontrollen.

Nach dem Ausschleusen ging Veled sofort auf direkten Anflug. Ein kurzes Linearmanöver brachte die Space-Jet bis auf eine halbe Lichtstunde an den zweiten Planeten heran.

»Der Planet verändert seine Masse nicht«, stellte Tront ziemlich schnell fest. »Das Phänomen scheint sich auf eng begrenztem Raum abzuspielen, auf der uns noch abgewandten Seite.«

»Das macht es höchstens noch rätselhafter«, bemerkte Veled. »Wie kann sich auf eng begrenztem Raum die Masse von etwas so verändern, dass eine Schwankung der gesamten Planetenmasse um insgesamt zehn Prozent vorgetäuscht wird?«

»Die Ursache kann nur in einem hochwertigen technologischen Vorgang begründet sein«, behauptete Naaut. »Ein natürliches Phänomen scheidet höchstwahrscheinlich aus.«

»Also erwartet uns eine Zivilisation mit weit entwickelter Wissenschaft und Technik.« Unschlüssig schüttelte der Kommandant den Kopf. »Dann müssten wir jede Menge energetische Emissionen anmessen!«

»Wenn es sie gibt, spricht unsere Ortung jedenfalls nicht darauf an«, erwiderte der Physiker Naaut.

»Auf allen Normal- und Hyperfunkfrequenzen herrscht völlige Stille«, warf Bronquist ein.

»Also eine vollautomatisch arbeitende Station, die von Raumfahrern installiert wurde?« Veled widmete sich wieder den Schirmen, die den zweiten Planeten in Nahaufnahme zeigten. »Wir werden hoffentlich mehr herausfinden, sobald wir in den Orbit gehen.«

Während des Anflugs ergaben sich keine neuen Messwerte. Der Kommandant leitete die Umkreisung des Planeten auf einer stark elliptischen Bahn ein, die sich bis auf hundertzwanzig Kilometer dem von der Ortung bestimmten Bereich annäherte.

Bronquist aktivierte die Zielerfassung und die Feuerleitpositronik. Falls die Space-Jet angegriffen wurde, würde sie sich binnen Sekundenfrist wirksam zur Wehr setzen können.

Der Paratron-Schutzschirm wurde aufgebaut, als die Space-Jet in den Orbit einschwenkte. Minuten später näherte sich der Diskus der Südpolregion des Planeten.

»Genau vor uns ist es!«, rief Tront. »Die Ortung hat die Position exakt lokalisiert.«

»Ich sehe die Ursache«, sagte Thurlow Veled Augenblicke später. »Nein, wirklich!«, fügte er hinzu, als er Bronquists spöttisches Lächeln bemerkte. »Ein Berggipfel, der von innen heraus glüht!«

»Tatsächlich!«, entfuhr es dem Navigator nach einem Blick durch die transparente Panzertroplonkuppel über der Zentrale. »Aber wieso glüht ein solcher Felsbrocken?«

Die Space-Jet flog nicht einmal zehn Kilometer seitlich an dem Berg vorbei. Eine angespannte Stimmung machte sich breit. Es war immer riskant, einem Planeten nahe zu kommen, auf dem eine hochstehende Zivilisation technische Spielereien hinterlassen hatte. Meist waren solche Objekte wirksam gegen fremden Zugriff geschützt.

Doch dann verschwand der glühende Berg langsam hinter dem Horizont, ohne dass irgendetwas geschehen wäre.

»Wahrscheinlich haben wir es nur mit einer robotischen Messstation zu tun«, vermutete der Kosmobiologe Tront.

»Eine Messstation erzeugt keine derart ungewöhnlichen Prozesse«, widersprach Naaut. »Ich vermute eher, dass die Messungen mit einer uns unbekannten Art der Energiegewinnung Zusammenhängen. Es werden nicht wirklich Massen vergrößert und verkleinert, denn dann wäre der Berg längst zerbröselt.«

»Es sei denn, die Prozesse werden wirksam abgeschirmt«, sagte Bronquist.

»Dann könnten wir sie nicht anmessen.« Veled schüttelte den Kopf. »Hier geht etwas vor, was unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Wir finden nur heraus, um was es sich handelt, wenn wir uns an Ort und Stelle umsehen.«

»Wollen Sie landen, Chef?«, fragte Bronquist.

Thurlow Veled nickte spontan.

»Wir werden landen, aber nicht mit der Space-Jet, sondern mit einer Korvette - und mit der HARMOS im stationären Orbit als Rückendeckung. Vorerst brechen wir die Mission ab.«

Als die Strukturtaster den Austritt eines großen Objekts aus dem Zwischenraum anmaßen - und zwar in unmittelbarer Nähe des Wahiat-Zent-Systems -, musste die Maschine sich entscheiden, wie sie reagieren sollte.

Sie errechnete eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass es sich bei dem Objekt um ein Raumschiff handelte und dass dessen Besatzung die mit den Aktivitäten des Massewandlers verbundenen Erscheinungen geortet hatte. Es wäre also sinnlos gewesen, das Kalte Leuchten zu desaktivieren. Handelte es sich zudem um ein Raumschiff des Widersachers, hätte die Veränderung nur dazu geführt, dass es Verstärkung rief, um das System gründlich durchsuchen zu können.

Deshalb entschied die Maschine, ihre Tätigkeit in keiner Weise einzuschränken. Sie vermied lediglich den Einsatz der aktiven Ortungssysteme, um keinesfalls den Eindruck zu erwecken, dass auf dem Planeten etwas auf die Annäherung fremder Objekte reagierte.

Unterdessen nahmen die Tests in der Station ihren Fortgang. Die erste Gruppe der Laboris war mit dem Anblick der VAZIFAR konfrontiert worden. Ihre Reaktion hatte gezeigt, dass die genetische Verankerung des Technik-Verständnisses ebenso gelungen war wie die des uralten Kampfinstinkts. Damit stand fest, dass die auf Arpa Chai lebenden Nachkommen eines der bedeutendsten Hordenvölker nicht nur physisch ihren Ahnen glichen, sondern ebenso psychisch. Erst dadurch konnten sie endgültig als Erben Amtraniks eingestuft werden.

Während die Maschine die Ankunft einer zweiten Gruppe von Laboris registrierte und die erste Gruppe ins Labyrinth der Prüfungen einließ, stellte sie fest, dass das große Objekt ein kleineres ausgeschickt hatte, das Arpa Chai anflog. Die Passiv-Ortung registrierte, dass es sich um einen Beiboottyp handelte, der von den Horden niemals verwendet worden war.

Die Maschine war nicht daran interessiert, das Beiboot einzufangen. Das wäre kein bedeutender Gewinn gewesen und hätte die Besatzung des großen Schiffs nur gewarnt.

Die Sensoren verfolgten, wie das Beiboot die Station überflog und sich schnell entfernte. Dieses Verhalten deutete darauf hin, dass die Fremden sich entweder nicht weiter für das Phänomen interessierten oder eine gründliche Untersuchung erst durchführen wollten, wenn ihr großes Schiff als Rückendeckung über dem Planeten schwebte. Die Maschine rechnete vorsichtshalber mit der zweiten Möglichkeit und kürzte und beschleunigte das Integrationsprogramm. Sie wollte ihre Vorbereitungen abgeschlossen haben, sobald das große Schiff Arpa Chai anflog...

Furchtlos drang Yesevi Ath in den Nebel ein.

Schon nach wenigen Schritten lichtete sich der Dunst. Der Vorbeißer stand in einer Art Röhre aus dunkelgrauem Material. Er sah sich um, konnte aber nicht einmal Usilfe Eth sehen, die bis vor Kurzem noch dicht neben ihm gegangen war. Trotzdem kam er nicht auf den Gedanken, seine Gefährtin zu suchen, sondern ging weiter.

Vor ihm ragte eine Säule aus dem Boden. Auf ihrer Oberfläche befand sich ein Viereck mit zahlreichen Tastenfeldern.

Ath berührte eines der dunkler gefärbten Felder. Ein melodischer Ton erklang. Er drückte ein zweites Mal mit der Fingerspitze und hörte einen anderen Ton. Beide passten aber nicht zueinander. Er probierte es erneut, und sehr schnell stellte er fest, dass er eine Reihe harmonierender Töne hervorbringen konnte, wenn er die Tasten in einer bestimmten Reihenfolge drückte. Eine aufwühlende Melodie erklang.

Jäh versank die Säule vor ihm im Boden - und Ath stand auf einer Plattform, die anscheinend in endloser Dunkelheit schwebte. Schräg unter ihm blinkte ein dunkelrotes Licht. Der Vorbeißer trat bis an den Rand der kleinen Plattform. Dabei fiel ihm auf, dass er gewichtslos war und nur deshalb nicht abtrieb, weil seine Stiefelsohlen an der Platte hafteten.

Er nahm das so selbstverständlich als gegeben hin wie den Raumanzug, den er plötzlich trug. Angespannt spähte er zu dem blinkenden Licht hinab. Nach einer Weile glaubte er, dahinter die Umrisse eines gewaltigen Objekts zu erkennen, das bis auf die Größe verblüffend dem ähnelte, dessen Abbild er auf dem Holoschirm im ersten Saal gesehen hatte.

Der Begriff Holoschirm war ihm in dem Moment geläufig, und er wunderte sich nicht einmal darüber. Stattdessen fragte er sich, was das blinkende Licht bedeutete. Es blieb wie das Objekt dahinter offenbar stets in der gleichen Entfernung zu ihm.

Seine Erregung wuchs. Eigentlich wollte er nur noch hinüber zu dem Raumschiff - auch dieser Begriff war ihm mit einem Mal bekannt. Aber wie sollte er die Entfernung überwinden? Sich einfach von der Plattform abstoßen und darauf vertrauen, dass der kinetische Impuls stark genug sein würde?

Nein, er durfte sich nicht auf ein Wagnis einlassen, das er nicht kalkulieren konnte.

Sein Blick fiel auf den Metallkasten, der an der Plattform haftete. Er kniete nieder, öffnete die Magnetverschlüsse des Kastens und klappte den Deckel zurück. Im Innern lagen, durch Isoliermaterial voneinander getrennt, zwei kleine blaue Stahlflaschen.

Sauerstoff?

Offenbar handelte es sich um den Notvorrat für seinen Raumanzug. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit reichte das komprimierte Gas aus, wenn er es nach dem Rückstoßprinzip benutzte, dass es ihn bis zu dem Raumschiff trieb.

Doch was, wenn der Sauerstoffvorrat seines Überlebensaggregats versiegte, bevor er das Schiff betreten konnte? Yesevi Ath entschied, dass er dieses Risiko eingehen musste. Falls er auf der Plattform blieb, würde nicht nur der Sauerstoffvorrat seines Anzugs über kurz oder lang versiegen, sondern auch der Notvorrat.

Er hängte die eine Sauerstoffflasche an seinen Gürtel, dann drehte er die andere so, dass die Ventilöffnung von dem Raumschiff wegzeigte, und öffnete das Ventil eine halbe Umdrehung weit.

Sofort wurde er leicht beschleunigt. Allerdings hatte er seine Stiefelsohlen noch nicht von der Plattform gelöst, und mit ihrer zusätzlichen Masse würde er es wahrscheinlich nicht schaffen.

Deshalb schloss er das Ventil wieder und schaltete die Magnetspulen in den Sohlen ab. Als er danach den Versuch wiederholte, löste er sich leicht von der Plattform und schwebte dem Raumschiff entgegen.

Trotzdem hatte er mit einigen Problemen zu kämpfen. Er brauchte viel Geschick, um die Flasche mit dem geöffneten Ventil nicht zu verkanten. Mehrmals überschlug er sich und verlor beinahe die Orientierung, bevor es ihm gelang, diesen Fehler zu vermeiden. Noch gewichtiger war, dass er, bis der Sauerstoff aus der ersten Flasche verbraucht war, seinem Ziel nicht erkennbar näher gekommen war. Offensichtlich hatte er sich in der Entfernung verschätzt.

Nur mühsam widerstand er der Versuchung, die zweite Flasche sofort zu öffnen, um schneller zu werden. Er sagte sich, dass er im Vakuum seine Richtung und Geschwindigkeit beibehalten würde, solange kein Störfaktor auftrat und ihn ablenkte, dass er aber am Schiff Sauerstoff zum Manövrieren brauchte, da er die Lage der Zugangsschleusen nicht kannte.

Allmählich vergrößerte sich die undeutliche Silhouette des Raumschiffs. Er hatte auf die Mitte der Seitenwand gezielt, anscheinend aber nicht genau genug. Immer deutlicher wurde der Eindruck, dass er wenige Meter über den Rumpf hinwegfliegen und für immer in der Nacht zwischen den Sternen verschwinden würde.

Ath wartete, bis er nur noch wenige hundert Meter entfernt war, dann erst öffnete er das Ventil der zweiten Flasche und richtete es nach vom und leicht nach oben. Damit bremste er seinen Flug nicht nur, sondern korrigierte zugleich die Richtung.

Wenige Minuten später stieß er sanft gegen die dunkle Schiffswand. Er schaltete seine Helmlampe ein, drückte sich leicht von der Wand weg und schwebte mithilfe kurzer Sauerstoffschübe langsam weiter.

Die Schleuse entdeckte er erst, als beinahe schon der halbe Gasvorrat verbraucht war. Der Zugang lag mittschiffs an der unteren Rundung. Um die gelb leuchtende Platte neben dem Außenschott zu erreichen, verbrauchte Ath abermals wertvolles Gas.

Schon eine leichte Berührung öffnete das Schott. Der Vorbeißer schwebte in die von rötlichem Licht erhellte Schleusenkammer ...

... im nächsten Augenblick befand er sich in einem Saal mit spiegelnden Metallwänden - und Usilfe stand neben ihm und musterte ihn prüfend. Er trug die gleiche barbarische Kleidung wie sie, aber keinen Raumanzug mehr.

»Hast du ebenfalls die Prüfung mit dem Raumschiff, der Plattform und den Sauerstoffflaschen ablegen müssen?«, fragte Yesevi.

»Und bestanden«, antwortete seine Gefährtin.

»Schneller als ich!«, entfuhr es ihm erschrocken.

»Du meisterst eine Situation schneller, ich die andere.« Usilfe lachte spöttisch. »Gemeinsam meistern wir alle Situationen schneller als andere Laboris.«

»Das ist richtig«, gab Ath zu. »Wir müssen auf einigen Gebieten umlemen, wenn wir uns bewähren wollen.«

Nach und nach materialisierten auch die anderen Mitglieder ihrer Jagdgruppe in dem Saal. Der Vorbeißer wunderte sich darüber, dass tatsächlich alle kamen. Demnach mussten sie ausnahmslos die gleiche Prüfung bestanden haben wie er und Usilfe. Das dämpfte sein Überlegenheitsgefühl und bestimmte sein weiteres Verhalten den Gefährten gegenüber.

Nachdem der letzte Jäger zurückgekehrt war, tauchten metallische Nachbildungen von Laboris auf.

Roboter!, durchfuhr es Ath.

»Wir werden euch zum Zentrum der Anlage bringen.« Der Roboter, der das sagte, verwendete die Sprache der Alten, die zwar jeder Labori auf Arpa Chai von seiner Mutter oder von anderen älteren Laboris gelernt hatte, die jedoch im täglichen Leben stark modifiziert gebraucht wurde.

Die Roboter verließen die Halle durch ein golden schimmerndes Tor, Ath folgte ihnen mit seinen Laboris.

Sie betraten eine stählerne Kammer, die sich unvermittelt in die Höhe bewegte.

»Das ist ein Kabinen-Feldlift«, erklärte der Anführer der Roboter. »Er bewegt sich in einem Schacht, in den ein Kraftfeld projiziert wird.«

Die Kabine hielt an, eine Tür schob sich lautlos zur Seite. Unter Führung der Roboter schritten Ath und seine Laboris einen Flur entlang, dessen Ende ein Tor aus schwarzem Stahl bildete. Beiderseits des Tores ragten stählerne Vierkantsäulen auf. Aus ihnen wuchsen kleine halbkugelförmige Gebilde mit trichterförmigen Öffnungen hervor, in denen silbern glänzende Spiralen zu sehen waren. Die Halbkugeln drehten sich so, dass auf jeden Labori eine Spirale zeigte.

»Werden wir bedroht?«, fragte der Vorbeißer mit erwachendem Zorn.

»Ja«, antwortete der Roboter. »Das geschieht auf Befehl Amtraniks, denn die Sicherheit der Positronik, die sein Vermächtnis bewahrt und erfüllt, ist wichtiger als der Stolz eines Laboris. Ebenfalls auf Amtraniks Befehl hat jeder Labori, der den Saal der Positronik betreten will, seine Waffen abzugeben.«

»Da es der Göttersohn will, werden wir unsere Waffen ablegen«, sagte Ath seinen Leuten.

Sie gaben ihre Schleuderstäbe und Knochenmesser den Robotern, danach öffnete sich das Tor. Ein halbkreisförmiger Saal lag dahinter. Der Boden bestand aus schwarzen Metallplatten, die dunkelgrün leuchtende Decke schimmerte gläsern. Imposant erschien die durchgehende Wand aus schwarzen Quadraten, in denen zahllose rote Lichtpunkte glühten.

Fünf Roboter standen mitten im Saal. Sie hielten schwer aussehende Gegenstände in den Händen. Yesevi Ath wusste spontan, dass es sich um tödlich wirkende Energiewaffen handelte.

»Tretet näher!«, verlangte eine dunkle Stimme.

Ath zögerte nicht. Er betrat den Saal, gefolgt von seinen Jägern. Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder, die Roboter blieben draußen.

»Ich bin die Hauptpositronik der Geheimstation Amtraniks«, erklärte die dunkle Stimme, und sie schien von überall her zu erklingen. »Amtranik schuf mich, er stattete mich mit seinem Wissen und dem Wissen der Horden von Garbesch aus und machte mich zum Hüter und Vollstrecker seines Vermächtnisses.

Vor einer Million und zweihunderttausend Jahren kämpften die Horden von Garbesch in dieser Galaxis gegen ihre Widersacher, die von einem Ritter der Tiefe, Armadan von Harpoon, angeführt wurden. Infolge einer Verkettung unglücklicher Umstände wurden die Horden besiegt und vertrieben - mit Ausnahme Amtraniks.

Amtranik aus dem Volk der Laboris, der mutigste und klügste Hordenführer, stellte sich im System der Sonne Kermel Hatra mit einem kleinen Flottenverband seinen Verfolgern. Es gelang ihm, die feindlichen Schiffe restlos zu vernichten und damit seine Spur zu verwischen.

Anschließend suchte er mit seinen Getreuen nach einer Welt, auf der ihre Nachkommen überleben würden, die aber so wild und unfruchtbar sein musste, dass in jeder Generation eine gnadenlose Auslese stattfand. Nur die Stärksten, Mutigsten und Klügsten sollten überleben und ihr Erbgut weitergeben.

Amtranik fand diese Welt und nannte sie Arpa Chai, das verborgene Nest. Aus dem technischen Potenzial seiner letzten Schiffe errichtete er die Geheimstation im Hay Hayyat. Nur sein Flaggschiff, die VAZIFAR, blieb unberührt und wartet in einem Hangar des Heiligen Berges.

Ich wurde von Amtranik zum Hüter des Wissens und als Vollstrecker seines Vermächtnisses ausersehen. Aber ich durfte nicht sofort in Aktion treten. Vielmehr erhielt ich den Befehl, nicht in die Geschehnisse auf Arpa Chai einzugreifen, bis eines Tages die Horden von Garbesch zurückkehren würden, um die erlittene Schmach zu retten. Dieser Tag ist gekommen. Amtranik vermittelte mir das Wissen über ein charakteristisches energetisches Phänomen, das bei einer Rückkehr der Horden von Garbesch erkennbar würde. Dieses Signal haben meine Sensoren aufgefangen.

Ihr seid dazu ausersehen, mit den Waffen der Verdammnis ausgerüstet Arpa Chai zu verlassen, um euch mit den übrigen Horden von Garbesch zu vereinigen und die Widersacher vernichtend zu schlagen.

Ich lasse euch nun mit Waffen der Kategorie vier ausrüsten. Macht euch zuerst mit diesen einfachen und später mit komplizierteren Waffen vertraut, denn der Gebrauch der Waffen der Verdammnis erfordert ein umfangreiches Wissen und eine optimale Sicherheit im Umgang mit den niedrigeren Kategorien.«

Die Stimme schwieg.

Benommen von der überwältigenden Fülle noch unverdauten Wissens, verließen Ath und seine Gruppe die Halle und folgten den wartenden Robotern.

Der Vorbeißer nahm die Waffe begierig entgegen, die der Roboter ihm reichte. Das lange Stahlrohr war im hinteren Drittel dreimal so dick wie im vorderen Bereich. Das klobige Griffstück lag gut in Yesevi Aths Hand.

»Es handelt sich um einen Drucknadler«, erläuterte der Roboter. »Du musst nur die Mündung auf ein Ziel richten und das Griffstück fest zusammenpressen.«

Yesevi hob das Rohr, zielte auf die gegenüberliegende Wand des Ausrüstungsmagazins und schloss die Hand um das Griffstück. Begleitet von einem scharfen Zischen, zuckte an der Wand ein greller Blitz auf. Die Explosion der verschossenen Nadel riss ein handspannengroßes gezacktes Loch in die Stahlwand.

»Eine gute Waffe«, lobte er.

»Zweifellos«, erwiderte der Roboter. »Aber sie ist nicht dafür vorgesehen, sinnlose Zerstörungen anzurichten.«

Ein anderer Labori richtete seine Waffe auf den Roboter, der ihm soeben die Funktion erklärt hatte. Im nächsten Moment taumelte das Maschinenwesen wie unter einem furchtbaren Hieb zurück. Im kugelförmigen Rumpfteil klaffte ein faustgroßes Loch, aus dem grelle Blitze zuckten.

Der Labori, der geschossen hatte, brach tot zusammen. Ein Metallsplitter aus dem Rumpf des Roboters hatte sich in seinen Schädel gebohrt.

»Ihr seid zu voreilig!«, rief der Anführer der Roboter, der Ath ausgerüstet hatte.

»Wozu bekommen wir Waffen, wenn wir nichts zerstören dürfen?«, fragte ein Jäger zornig.

»Ihr werdet früh genug damit kämpfen können. Vorher sollt ihr jedoch lernen, eure Waffen präzise zu handhaben. Erst dann werdet ihr gleichwertig bewaffneten Gegnern überlegen sein.«

Das verstanden die Jäger. Sie folgten Ath und den Robotern, ohne sich um ihren Toten zu kümmern.

In einer weitläufigen Halle lagen große Lavabrocken. Grelles Licht von der Decke erhitzte die Luft fast bis zum Kochen.

»Ihr werdet gegen Materieprojektionen kämpfen, die euch gleichen. Da ihr erst lernen müsst, schnell und präzise zu schießen, werden eure Gegner sich nicht tödlicher Waffen bedienen, sondern sich mit Zielbeleuchtem zur Wehr setzen, die lediglich ein Brennen auf der Haut erzeugen. Wer davon getroffen wird, muss allerdings für eine Zeiteinheit ausscheiden.«

Zwischen den Lavablöcken tauchten fünf Laboris auf. Yesevi Ath hatte zwar nicht verstanden, was Materieprojektionen sein sollten, doch er begriff, dass er nicht gegen Laboris aus Fleisch und Blut kämpfte.

Ein Gegner wurde getroffen und brach zusammen, aber drei von Aths Jägern bekamen die Zielbeleuchter zu spüren.

»Vorwärts!«, brüllte er. Der Ausfall dreier Gefährten machte ihn wütend, weil dafür nur ein einziger Gegner verantwortlich gewesen war. Er stürmte blindlings auf die Projektionen los, und seine Leute folgten ihm, wild um sich schießend. Dabei machten sie alle nicht nur die Erfahrung, dass sich immer nur ein Schuss löste, wenn sie das Griffstück ihrer Waffe zusammenpressten, sondern sie erkannten auch, dass der zahlenmäßig weit unterlegene Gegner ihnen eine beschämende Niederlage zufügte, weil er sich feige hinter Lavablöcken verbarg und aus der Deckung heraus schoss.

Nach wenigen Minuten waren außer dem Vorbeißer alle Laboris getroffen und ausgeschieden - von den fünf Gegnern waren immer noch drei handlungsfähig.

»Das ist nicht richtig!«, schrie Ath den Anführer der Roboter an. »Wenn wir gegen Feiglinge kämpfen müssen, können wir nicht gewinnen!«

»Euch wurde eine Lektion erteilt «, erwiderte die Maschine. »Ihr müsst sie nur noch akzeptieren. Wer gegen einen Gegner antritt, der Waffen ab der Kategorie vier benutzt, muss eine andere Taktik anwenden. Blindwütiges Vorstürmen wäre in diesem Fall eine Garantie für die Niederlage...«

»Ein Labori versteckt sich nicht vor seinen Gegnern!« Zornig unterbrach Ath den Roboter. »Oder gilt Mut nichts mehr?«

»Stärke und Mut sind zwei der wichtigsten Eigenschaften eines Laboris, wenn er in den Horden kämpfen will. Aber die dritte heißt Klugheit. Nur der Labori, der Stärke und Mut mit Klugheit verbindet, wird zu den Auserwählten gehören, die gegen die Widersacher kämpfen.«

Ath war keineswegs schon überzeugt. Es verletzte seinen Stolz zutiefst, dass er sich vor einem Gegner verbergen sollte. Doch sein fanatischer Ehrgeiz, zu den Auserwählten zu gehören, die am Kampf zwischen den Sternen teilhaben durften, war stärker als jeder Stolz.

»Ich habe verstanden«, sagte er und wandte sich an seine Leute: »Bei der nächsten Übung suchen wir uns zuerst Deckungen, feuern von dort aus auf die Gegner und laufen dann zur nächsten Deckung. Dabei arbeiten wir paarweise zusammen. Immer einer feuert aus der Deckung heraus mit schnellster Schussfolge, während der andere zur nächsten Deckung springt.«

»Wir beginnen mit dem zweiten Übungsgang«, bemerkte der Roboter.

Diesmal waren es nicht fünf Materieprojektionen, sondern zehn. Aths bellender Ruf trieb seine Jäger hinter den nächsten Lavabrocken. Diesmal gelang es ihnen, sämtliche Gegner auszuschalten, bei nur mehr sechs eigenen Ausfällen.

Sie befanden sich auf dem Weg zum Zentrifugentraining, wie der Anführer ihrer Robot-Eskorte ihnen gesagt hatte, als sie in einer Maschinenhalle auf eine andere Labori-Gruppe stießen. Yesevi Ath erkannte in deren Anführer Tanete Vorgh, den Sohn der Schwester seiner Mutter. Er blieb stehen und bedeutete seinen Leuten, ebenfalls innezuhalten.

»Wohin wollt ihr?«, fragte er, argwöhnisch die Drucknadler musternd, die Vorgh und seine Gruppe trugen.

»Wir sind dazu ausersehen, Arpa Chai zu verlassen und mit den übrigen Horden von Garbesch gegen die Widersacher zu kämpfen«, erklärte Vorgh stolz.

»Das ist mir und meiner Gruppe Vorbehalten, denn wir sind die Auserwählten!«, entrüstete Ath sich. »Also zieht euch zurück!«

»Wir denken nicht daran.«

»Willst du mich zum Zweikampf fordern, Tanete?«

»Ich mache dir deinen Titel nicht streitig. Aber meine Leute und ich werden uns nicht von dir verbieten lassen, Amtraniks Vermächtnis zu erfüllen.«

»Dann werden wir euch dazu zwingen!«, rief Ath. »Greift an!«, befahl er seinen Jägern.

Im Nu waren sie hinter den nächsten Maschinenblöcken untergetaucht. Von dort aus eröffneten sie das Feuer. Bevor die Vorgh-Leute den neuen Kampfstil begriffen, waren die meisten von ihnen schon besiegt. Für den Rest der Gruppe reichte es gerade noch zum Rückzug.

Ath sammelte seine Jäger und stellte zufrieden fest, dass nur zwei ausgefallen waren. Er wandte sich an ihre Roboter, die regungslos abwarteten. »Führt uns nun zum Zentrifugentraining!«, verlangte er.

Was ihn erwartete, war neu. Zuerst genoss er noch die Geschwindigkeit der Gondel, in der ein Roboter ihn angeschnallt hatte. Er musste Schaltungen vornehmen, die ihm über ein Lautsprecherfeld erklärt wurden, und hatte dafür nur ein verächtliches Knurren übrig. Er war schließlich ein Labori und kein Schwächling. Doch schon bald belehrten ihn die Auswirkungen der Zentrifugalkräfte eines anderen.

Zuerst verlor er das Sehvermögen am Blickfeldrand, was ihn noch nicht weiter störte, aber dann verengte sich sein Blickfeld immer mehr.

»Die Schaltungen nicht vergessen!«, mahnte die Stimme energisch. »Verhaltensregeln an wenden! Beschleunigung beträgt fünfzehn Gravos und steigt weiter!«

Verbissen versuchte Ath, die angeordneten Schaltungen vorzunehmen, obwohl er kaum noch etwas sah und das Gefühl hatte, zerquetscht zu werden. Schließlich wurde ihm schwarz vor den Augen. »Sechsundzwanzig Gravos«, hörte er die längst verzerrte Stimme plärren. »Übung beendet!«

Nur zögernd ließ die Belastung nach, dann kam die Gondel zur Ruhe. Wieder erschien ein Roboter, um Ath zu helfen. Doch er winkte ab und schwang sich allein aus der Gondel. Im nächsten Moment drehte sich alles um ihn herum, und er fand sich am Boden liegend wieder.

»Das war die erste Stufe des Trainings«, hörte er nach einiger Zeit den Roboter sagen. »Die nächste Stufe findet unter Anwendung von Anti-Gravo-Anzügen statt, die auch als leichte Schutzanzüge benutzt werden können. Wir werden euch beim Anlegen unterstützen.«

Die Laboris wurden von den Robotern in einen Duschraum geführt, entkleidet und gesäubert. Danach erhielten sie ungewohnte Kleidungsstücke: eng anliegende Unterwäsche mit Ausscheidungsbehältem, darüber silberfarbene Druckanzüge mit Aggregattomister und Falthelm.

Der Helm blähte sich über Sensordruck auf, wurde stabil und schloss sich selbsttätig.

Wieder ging es in die Zentrifugengondeln. Diesmal setzte Aths Blackout bei einer Beschleunigung von zweiunddreißig Gravos ein.

»Ihr werdet nun verpflegt und erhaltet zehn Stunden Ruhezeit«, erklärten die Roboter. »Danach setzen wir die Ausbildung mit Waffen der Kategorie drei fort.«



35.

Thurlow Veled hatte seine engsten Vertrauten in der Hauptzentrale um sich versammelt: Bilir Thanai, Zarge Bronquist und den Chefphysiker Omo Satkir.

»Der erste Anschein spricht dagegen, dass es sich bei der Station um die gesuchte Anlage Armadan von Harpoons handelt«, erklärte er. »Bedenken Sie aber, dass wir uns in einem Sektor befinden, der als Standort der bewussten Anlage infrage kommt. Wir dürfen also ungewöhnliche Dinge keinesfalls unbeachtet lassen.«

»Das sind rein theoretische Überlegungen«, wandte Thanai ein. »Wir können nicht ernsthaft annehmen, dass eine Station, die nur geringe Energie emittiert - abgesehen von dem Phänomen, das die Massetaster verrückt spielen lässt -, identisch sein soll mit der gewaltigen Anlage der Orbiter.«

»Ihr Einwand hat etwas für sich«, erwiderte Veled. »Nur sagte der Praktiker in mir, dass es sich selbst dann lohnen würde, nachzusehen. Die Station kann mit Armadan von Harpoon zu tun haben, auch wenn dort weder Orbiter produziert werden noch eine Schiffsarmada stationiert ist.«

»Vielleicht ein ehemaliges Liebesnest des Ritters der Tiefe«, warf Bronquist ein.

Thanai blickte ihn verächüich an. »Sie mit Ihren schmutzigen Gedanken, Zarge!«

Der dickliche Navigator lächelte. »Wenn schon kein Liebesnest, dann vielleicht ein Ort, an dem er mit sich und seinen Gedanken allein sein wollte - oder sonst etwas.«

»Ich frage mich, warum ich diese Besprechung einberufen habe, wenn meine Mitarbeiter abschweifen«, sagte Veled ironisch. »Bleiben wir bei der Sache! Omo, was meint der Physiker zu den Ortungsergebnissen der Space-Jet?«

Satkir verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

»Sie lassen sich nicht auswerten. Weil wir keinen technischen Vorgang kennen, der Massetaster verrückt spielen lässt, ohne dass sich die Masse eines Objekts tatsächlich verändert. Träfe das auf den leuchtenden Berg aber zu, wäre er längst nicht mehr so massiv.«

»Womit erwiesen wäre, dass es sich bei der Station um das Erzeugnis einer fremdartigen Technik handeln muss.« Veled nickte. »Und genau das trifft auf die Technik des Ritters der Tiefe zu. Deshalb werden wir uns das Ding aus allernächster Nähe ansehen. Der Anflug wird in zehn Minuten fortgesetzt.«

Nach einem kurzen Linearmanöver kehrte die HARMOS nahe dem zweiten Planeten in den Normalraum zurück. Alarmstufe zwei herrschte, die Gefechtsstationen waren besetzt. Bald darauf schwenkte das fünfhundert Meter durchmessende Kugelraumschiff in einen geostationären Orbit über der Südpolregion des Planeten ein.

Über Interkom wandte sich der Kommandant an die auf ihren Einsatz wartenden Korvetten-Besatzungen: »Der Startbefehl kommt in wenigen Minuten. Ich will zuvor die aktuellen Ortungs...«

Das Aufheulen der Alarmsirenen ließ Veled verstummen.

»Starke energetische und hyperenergetische Aktivitäten innerhalb des leuchtenden Berges!«, wurde gemeldet.

Ein heftiger Ruck ging durch das Schiff.

»Was ist mit den Absorbern? Warum...?« Thurlow Veled verkrampfte sich. Er erstarrte in der Bewegung - und alle anderen Besatzungsmitglieder der HARMOS ebenfalls.

Paralysebeschuss!, erkannte er. Ich habe mich zu Unvorsichtigkeit verleiten lassen...

Immer noch heulte der Alarm.

»Traktorstrahlen haben das Schiff erfasst!«, meldete die Hauptpositronik. »Die HARMOS wird zur Landung gezwungen.«

Veleds Gedanken überschlugen sich, und die schlimmsten Visionen überfielen ihn. Doch er war hilflos und zur Untätigkeit verurteilt, konnte nicht einmal der Positronik Anweisungen erteilen.

Yesevi Ath warf sich hinter einem Pfeiler in Deckung, als urplötzlich ein grünlich flimmernder Strahl neben seinem Kopf stand.

Jemand hatte mit einer Waffe der Kategorie drei auf ihn geschossen, mit einem Desintegrator. Ein zweiter Schuss löste Wolken molekularen Gases aus der Säule.

Ath sah, dass einige seiner Jäger tot waren. Sie hatten zu langsam reagiert. Aber die anderen lagen in halbwegs brauchbarer Deckung. Der Angriff hatte sie im Vorraum des Nullgravosimulators erwischt.

Auf dem Boden liegend, schob er sich langsam vorwärts. Er stützte seinen Desintegrator auf und blickte durch das Feldenergie-Zielfernrohr. Als einer der gegnerischen Laboris groß vor seinem Auge erschien, löste Ath die Waffe aus. Wie vom Blitz gefällt sackte sein Gegner in sich zusammen.

Der Vorbeißer der Laboris kannte kein Gewissen. Vererbung und die unerbittlichen Lebensbedingungen auf Aipa Chai hatten den Trieb fest verankert, jeden möglichen Konkurrenten als Todfeind einzustufen und zu töten. Ath verständigte sich mit einem knappen Blick mit Usilfe, dann sprang er, wild um sich schießend, aus der Deckung hervor. Usilfe schnellte einen Augenblick später hoch und lief geduckt weiter. Im nächsten Moment war sie die Erste, und Ath gab ihr Deckung. Links und rechts arbeiteten sich die übrigen Mitglieder seiner Gruppe vor.

Ihr wildes Triumphgeheul folgte den überstürzt fliehenden Gegnern. Als Ath seinen Jägern voran ebenfalls in die weitläufige Halle stürmte, war es für ihn bereits zu spät, um noch innezuhalten. Der eigene Schwung ließ ihn den Boden unter den Füßen verlieren und schräg zur Decke aufsteigen. Ath griff nach einer der zahlreichen Plattformen, die in unterschiedlicher Höhe an straff gespannten Seilen hingen. Er krallte sich mit aller Kraft fest, und der heftige Ruck riss ihm fast den Arm aus dem Gelenk, aber er zog sich unter die Plattform und blickte von dort aus hastig um sich.

Seine Leute schwebten nach allen Richtungen empor. Die Gegner, die schon ein paar Sekunden mehr Zeit gehabt hatten, sich auf (tie Schwerelosigkeit einzustellen, schossen offenbar blindwütig auf alles, was sich bewegte. Ob sie auch trafen, interessierte Ath in dem Moment nicht. Schräg über ihm hing die nächste Plattform. Er hangelte sich behutsam unter seiner Deckung hervor und stieß sich kräftig ab.

Ein Desintegratorschuss verfehlte ihn um kaum mehr als eine Handspanne. Dennoch erwiderte er das Feuer nicht sofort, sondern wartete, bis er sich im Schutz der anderen Plattform befand. Von dort aus konnte er schräg nach oben etliche der schwebenden Gebilde einsehen, unter denen die Gegner hingen.

Er schaltete einen weiteren Labori aus, und seine Leute griffen ebenfalls mit unglaublicher Wildheit an. Schließlich befahl Ath ihnen, den Kampf einzustellen. Zugleich bot er den überlebenden Gegnern an, sich ihm und seiner Gruppe anzuschließen - und sie retteten sich, indem sie genau diese Chance ergriffen.

In den folgenden Stunden durchstreifte die verstärkte Gruppe die Station. Ohne zu zögern, ließ Ath alle Laboris angreifen, denen siebegegneten, und die Überlebenden durften sich seinem Kommando unterordnen.

Seine Streitmacht wuchs schnell an.

Schließlich kam der Anführer der robotischen Betreuer zu ihm. »Es gibt in der Station keinen Labori mehr, der sich nicht deinem Befehl unterstellt hätte, Yesevi Ath«, eröffhete ihm die Maschine. »Die Hauptpositronik hat entschieden, dass du der rechtmäßige Erbe Amtraniks bist. Ich soll dich und deine Leute zu einer Sektion führen, die euch bisher verborgen geblieben ist.«

Der Vorbeißer fühlte unbändige Freude. Er hatte gesiegt, weil er von sich behauptet hatte, er sei der Auserwählte des Göttersohns Amtranik und damit der Erbe dessen Vermächtnisses. Durch den Sieg erfüllte sich nun sein Traum.

Er war wirklich auserwählt, das Erbe des Göttersohns Amtranik anzutreten.

»Führe uns!«, befahl er dem Roboter. »Ich will endlich alle Geheimnisse kennenlemen.«

Die Positronik kam nach einer Lageanalyse zu dem Schluss, dass sich alles nach Plan entwickelt hatte. Yesevi Ath und Imara Tugh hatten sich als die beiden klügsten, mutigsten und stärksten Garbeschianer aus dem Volk der Laboris erwiesen, und ihr Aufstieg war ohne empfindliche Rückschläge verlaufen. Nun kam es darauf an, wer den entscheidenden Test bestand, denn Klugheit, Mut und körperliche Stärke allein würden im Kampf nicht ausreichen. Ein Hordenführer musste zugleich die Härte und Zähigkeit besitzen, Niederlagen zu überstehen und den Kampf danach neu zu organisieren.

Die Positronik beobachtete auch das fremde Raumschiff. Die Traktorstrahlen hatten es auf dem künstlichen Plateau abgestellt, das nach Beseitigung der Tarnung sichtbar geworden war. Zwar gab es innerhalb des Schiffes noch energetische Aktivitäten, aber es handelte sich dabei nur um die Arbeit der Lebenserhaltungssysteme und einige andere Funktionen. Die Besatzung war paralysiert.

Bald würde sich das ändern, dann nämlich, wenn der Sieger der Laboris in das letzte Geheimnis Amtraniks eingeweiht wurde.

Der Tag des Aufbruchs war nahe ...

Die Roboter hatten Yesevi Ath und seine Streitmacht in eine Rohrbahnstation geführt und in offene, auf Magnetfeldern schwebende Wagen einsteigen lassen. Als der Zug beschleunigte, waren die Roboter allerdings nicht mit an Bord.

Der Vorbeißer ahnte wenig Gutes. Wollte die Positronik ihn in Sicherheit wiegen, indem sie ihn nur vorgeblich als Amtraniks rechtmäßigen Erben anerkannte? Er hatte gelernt, niemandem zu vertrauen.

»Haltet euch kampfbereit!«, rief er so laut, dass alle seine Mitstreiter es hören konnten. »Ich denke, dass wir eine letzte Probe bestehen müssen! Wir werden uns als Auserwählte bewähren, was immer kommen wird!«

Er versuchte herauszufinden, in welche Richtung der Zug fuhr - und stellte fest, dass die TXinnelröhre in einer stetig abwärtsführenden Spiralbahn verlief.

»Wahrscheinlich wartet eine Falle auf uns!«, ließ er seine Leute wissen. »Sobald der Zug langsam wird, springt ab und sammelt euch!«

Zustimmende Rufe wurden laut. Zufrieden stellte Ath fest, dass seine Kämpfer darauf brannten, eine neue Bewährungsprobe zu bestehen und sich damit endgültig als Elite zu beweisen.

Als der Zug nach einiger Zeit scharf verzögerte, gab er den Befehl, abzuspringen. Nicht einer zögerte. Sie rollten sich am schmalen Seitenstreifen des T\innels ab, wurden gegen die Wände geschleudert oder prallten gar gegen die hinteren Wagen. Einige Jäger standen danach nicht wieder auf.

Ath hatte den Absprung ebenfalls nicht unverletzt überstanden. Seine Arme waren aufgerissen, aus einer Kopfwunde sickerte ebenfalls Blut.

»Bist du sicher, dass das nötig war?«, fragte Usilfe. Sie hatte sich den linken Arm gebrochen, und er richtete den Knochen provisorisch ein, indem er sein Unterhemd in Streifen riss und diese fest um die Bruchstelle wickelte.

»Es war nötig.« Er sah dem Schatten des Zuges nach. Fast im selben Moment zuckte ein greller Blitz auf, und heftiger Explosionsdonner folgte. Eine heiße Druckwelle fauchte durch den T\mnel und riss die Laboris zu Boden.

Das also war die Falle!, erkannte Ath. Viele von uns wären nun tot!

»Wir ziehen uns zurück!«, bestimmte er.

»Das meinst du nicht ernst? Die Elite aller Laboris soll sich einfach verkriechen?«, fragte Usilfe ungläubig. Auch andere murrten, aber letztlich gehorchten alle.

»Ich will nicht nur kämpfen, sondern auch siegen«, sagte der Vorbeißer, während seine Gefährtin neben ihm durch den Tunnel zurücklief. »Ich habe lange nachgedacht und erkannt, dass wir keineswegs gegen alle Jagdgruppen gekämpft haben können. Es war vielleicht die Hälfte, kaum mehr. Natürlich könnte es sein, dass nicht alle zum Hay Hayyat gegangen sind. Aber das erscheint mir zu einfach als Erklärung, vor allem deshalb, weil wir nicht mit der Gruppe von Imara Tugh konfrontiert waren. Ich habe vor einiger Zeit gehört, dass sie mich zum Zweikampf herausfordem wollte. Es ist unvorstellbar, dass sie und ihre Jäger den Hay Hayyat nicht erreicht haben sollen.«

Er entdeckte einen engen Stollen, der aus dem Rohrbahntunnel wegführte. »Hier entlang!«, rief er und stürmte los.

Nach einiger Zeit erreichten sie eine Halle, in der die Magnetschiene endete. Zahllose horizontale, vertikale und schräge Wände aus halb durchsichtigem Material mit ebenso zahllosen Durchgängen, Treppen und Röhren bildeten eine verwirrende künstliche Landschaft, deren Sinn nicht sofort zu durchschauen war.

Bis Ath endlich erkannte, welchem Zweck dieses Durcheinander diente, war es zu spät. Wie aus dem Nichts heraus erschienen Hunderte Laboris und eröffneten ein verheerendes Feuer aus ihren Desintegratoren. Obwohl sich Aths Jäger erbittert zur Wehr setzten, schrumpfte seine Streitmacht schnell auf die Hälfte zusammen. Nur der Feind erlitt kaum Verluste.

»Hier spricht Imara High!«, dröhnte eine Stimme durch die Halle. »Tötet Yesevi Ath und schließt euch uns an!«

Wütend erkannte der Vorbeißer, dass seine Widersacherin genau der Taktik folgte, die er selbst angewendet hatte. Er fragte sich, ob seine Leute ebenso handeln würden wie die Kämpfer, die zuvor von ihnen besiegt worden waren. Es wäre vernünftig gewesen.

Aber niemand aus seiner Gruppe traf Anstalten, die Waffe gegen ihn zu richten, und keiner lief zu Tugh über. Nur Hohngeschrei beantwortete das Angebot.

Mit einer Truppe, die bereit war, ihm bis in den Untergang zu folgen, war trotz der Niederlage nichts verloren. »Schlagt euch zur anderen Seite der Halle durch!«, befahl Ath. »Die Stollenmündung dort ist unser Ziel!«

Erbittert kämpfend erreichten sie schließlich den hell erleuchteten Tunnel und zogen sich darin zurück. Nur ein Drittel der Gruppe hatte überlebt - zu wenige für einen aussichtsreichen Gegenangriff.

Ohne genau zu wissen, wonach er suchte, eilte Ath mit seinen Leuten durch ein Gewirr von Stollen - und plötzlich befanden sie sich in einer großen Kammer. In Wandgestellen lagen Waffen, wie die Laboris sie bisher nur bei den Robotern gesehen hatten. Daneben hingen schwere Schutzanzüge mit kompakten Aggregattomistem.

»Zieht euch die Anzüge über!«, bestimmte der Vorbeißer. »Und nehmt die Waffen! Ich bin überzeugt, dass sie verheerender wirken als alles, was wir bisher einsetzen konnten.«

In aller Eile entledigten seine Leute sich ihrer leichten Schutzanzüge und streiften die schweren über. Usilfe machte die Entdeckung, dass sich um sie herum ein Energiefeld aufbaute, sobald sie ein bestimmtes Feld an ihrer Gürtelschnalle berührte.

»Schieß auf mich,Yesevi!«, forderte sie ihn auf.

Ath sträubte sich im ersten Erschrecken, aber dann hob er eine Waffe, die größer und schlanker war als sein Desintegrator, und presste das Griffstück zusammen.

Ein sonnenheller Blitz schlug in das Energiefeld ein und wurde aufgezehrt. Usilfe blieb unverletzt.

Sie visierte ihrerseits die Wand neben der Ausrüstungskammer an und schoss. Als der Energieblitz traf, glühte die Wand auf einer Fläche von mehreren Quadratmetern auf und zerbarst.

»Mit diesen Waffen und den Schutzschirmen sind wir Tugh weit überlegen!«, triumphierte Yesevi. »Wir kehren um und besiegen sie!«

Die andere Gruppe war allerdings nicht in der Stationshalle geblieben, sondern hatte sich im Stollengewirr verschanzt und Minen ausgelegt. Aths Streitmacht erlitt weitere Verluste. Zudem erkannte er, dass die Energiestrahler innerhalb geschlossener Räume nur sehr bedacht eingesetzt werden durften, denn die dabei entstehende Gluthitze durchdrang sogar die Schutzschirme.

Aber letzten Endes gewannen seine Jäger immer mehr an Boden - und nachdem er seine Konkurrentin schließlich in einem erbitterten Zweikampf besiegt hatte, liefen die Überlebenden ihrer Gruppe zu ihm über.

Urplötzlich waren die Roboter wieder da, und die Positronik meldete sich erneut.

»Diese letzte Prüfung musste sicherstellen, dass Amtraniks Erbe ein Garbeschianer ist, der sich durch Rückschläge nicht entmutigen lässt. Meine Robotdiener werden euch in den Hangar führen, in dem Amtraniks Flaggschiff auf euch wartet, die VAZIFAR. An Bord befinden sich die Waffen der Verdammnis.«

Yesevi Ath ließ die Roboter vorausgehen und teilte seine Streitmacht in kleine Gruppen auf, zwischen denen größere Abstände eingehalten wurden. Doch kein neuer Überfall erfolgte, und endlich öffneten sich für ihn die Tore einer wahrhaft gigantischen Halle.

Beeindruckt blickte der Vorbeißer auf das riesige Gebilde, das dem glich, das er bereits gesehen hatte. Nur war es sehr viel größer als in seiner Vorstellung. Im simulierten Weltraum hatte es keineswegs so unglaublich gewaltig gewirkt.

Es war so hoch wie ein mittlerer Berg, und die Länge mochte mindestens zweitausendvierhundert Meter betragen. Im Licht monströser Scheinwerferbatterien schimmerte Amtraniks Flaggschiff metallisch hellblau. Die mächtigen Triebwerke im Heck ließen seine ungeheure Stärke erahnen.

Yesevi Ath kam sich plötzlich nicht nur körperlich winzig vor. Er fragte sich, wie er mit seiner Streitmacht dieses Schiff jemals beherrschen sollte.

»Amtranik war weder ein Gott noch der Sohn von Göttern, wie eure Legenden es behaupten!«, schallte die Stimme der Positronik durch den Hangar. »Er war ein Labori wie du, Yesevi Ath. Natürlich beherrschte er dieses Schiff, aber sogar er hatte das erst lernen müssen, so, wie du und deine Getreuen es lernen werden.

Vorrangig aber werdet ihr die VAZIFAR betreten und die Waffen der Verdammnis kennenlemen. Damit ihr euch nicht nur theoretisch mit ihnen vertraut machen könnt, sondern in einer realen Kampfsituation, habe ich Feinde herbeigeholt.«

Ein riesiges Bild entstand an einer Hangarwand. Es zeigte ein großes kugelförmiges Objekt, das auf zwölf dicken Landestützen ruhte. Ein bedrohlich aussehender Wulst mit Düsenöffnungen und Waffenkuppeln umspannte seinen Äquator.

»Das Schiff steht auf einem Plateau des Hay Hayyat. An der Besatzung werdet ihr lernen, gegen gut ausgebildete und erfahrene Kämpfer zu bestehen.«

ENDE
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Nachwort

PERRY RHODAN nimmt die Zukunft vorweg. Das hat mit der Mondlandung angefangen, geht weiter mit der Tatsache, dass Computer generell in unserem Leben Einzug gehalten haben, und betrifft ebenso die Überall-und-jederzeit-Erreichbarkeit, die das Handyzeitalter mit sich bringt.

Nun gut, die reale Mondlandung am 21. Juli 1969 ist inzwischen Geschichte, wobei in unserer Welt weder Neil Armstrong noch Buzz Aldrin ein auf dem Mond notgelandetes arkonidisches Raumschiff vorgefunden haben - und eben leider auch keine Arkoniden. Aber vielleicht ist Apollo 11 seinerzeit einfach nur in einem falschen Zielgebiet niedergegangen, und die nächsten Menschen, die zum Mond fliegen, werden doch auf Fremde stoßen.

Unsere Computer sind keine Positroniken, aber das ist ein marginaler Unterschied; wegzudenken sind sie aus dem Alltag keinesfalls mehr. Gleiches gilt für das neudeutsch Handy genannte Mobiltelefon. In der PERRY RHODAN-Serie erfüllen denselben Zweck die Kombiarmbänder, etwas effektiver noch, aber die Schere zur Multifunktionalität schließt sich merklich. Mittlerweile machen sich Hologramme breit, von Bildwänden in Tapetenstärke ist die Rede ... und so weiter.

Aber ich schweife ab. Eigentlich wollte ich ein klein wenig über dieses Buch plaudern. Die sieben Romanhefte, die in bearbeiteter Form enthalten sind, erschienen erstmals im letzten Jahrtausend - etwas kleinlauter ausgedrückt: im Jahr 1980. Mit dem Roman »Das seltsame Genie« war PERRY RHODAN jedoch einmal mehr der Zeit voraus. Ich meine die darin thematisierte Wirtschaftskrise, fiktiv bedingt durch das Ultimatum der Orbiter, also in etwa das, was wir im Moment überwunden zu haben glauben. Natürlich gibt es in der Zukunft des Jahres 3587 n.Chr. noch eine Börse und Spekulanten, das liegt einfach in der Natur des Menschen. Ebenso natürlich ist, dass bei einem derart weltbewegenden Vorgang wie dem Ultimatum der Orbiter die Kurse deutlich einbrechen.

Da wird geschildert, dass unser Genie Jen Salik trotz fallender Notierungen doch tatsächlich horrende Gewinne macht. Vor mehr als dreißig Jahren mag das in der Tat Science-Fiction gewesen sein, als Leerverkaufe, Put-Optionen und ähnliche »Gemeinheiten« längst nicht in Nachrichtensendungen immer wieder bis ins Detail erklärt wurden. Ja, Jen Salik war in der Tat ein Genie, dass er, während alle Spekulanten dem Ruin nahe waren, Gewinne abschöpfen konnte. Ich war allerdings so frei, die eine oder andere urtextliche Erläuterung dazu, die heute nur mehr ein müdes Lächeln hervorrufen würde, zu verändern oder gar zu streichen. Schließlich gibt es bestimmt einige Genies unter unseren Lesern, die wie Jen Salik an der Baisse verdienen konnten.

Ja, so ändern sich die Zeiten, so schnell kann aus Zukunftsmusik Realität werden. Und wer weiß, vielleicht, sobald wieder Menschen ihren Fuß auf den Mondboden setzen ...

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Mission der Flibustier (963) von Peter Griese; Alarm auf Martappon (971) und Die Stimme aus dem Nichts (972) von Kurt Mahr; Das seltsame Genie (973) und Wachfort SKARABÄUS (974) von H. G. Francis sowie Die zweite Welle (975) von Marianne Sydow und Kämpfer für Garbesch (976) von H. G. Ewers.

Ad Astra! Hubert Haensel



Zeittafel

1971/84  Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

2040  Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

2400/06  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

2435/37  Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

2909  Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38  Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

3441/43  Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

3444  Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

3456  Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

3457/58  Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

3458/60 Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

3540 Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

3578 In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

3580 Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

3581 Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88) Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

3582 Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91) Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh’morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

3583 Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

3584 In der Auseinandersetzung mit BARDIOCs Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

3585 Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)

3586 Demeter wird aus ihrem Jahrtausende währenden Schlaf geweckt, und die BASIS geht auf die Suche nach der PAN-THAU-RA. Begegnung mit der SOL in der Galaxis Tschuschik. (HC 101/102) Die Flotte der Loower folgt der Spur des Auges und dringt ins Solsystem ein. (HC 103) Perry Rhodan gelangt mit einem Kommandounternehmen auf die PAN-THAU-RA, begegnet dem Roboter Laire und erfährt mehr über dessen Geschichte. (HC 104-106) Das Mädchen Baya Gheröl soll zur Botschafterin der Loower werden. (HC 106)

3586/87 Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine tödliche Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–113)

3587 Konfrontation mit Kemoauc an der Materiesenke. (HC 114) Die zweite Welle der Weltraumbeben kündigt den Untergang der Milchstraße an. (HC 115)



Konusroboter der Anlage

Es handelt sich um einen Erkundungs- und Kampfroboter der Orbiter des Ritters der Tiefe Armadan von Harpoon. Wegen ihrer besonderen Konstruktion erhielten die Konusroboter von den Terranern den Beinamen Rundumkämpfer.

Die Gesamthöhe dieses Robotertyps beträgt 1,85 Meter, sie teilt sich auf in die Höhe des Konuskörpers mit 1,27 Metern und den Durchmesser des Kopfteils mit 58 Zentimetern. An der Basis durchmisst der Kegel 90 Zentimeter.
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Legende:

1.Befehtsantenne (bei Kommandoeinheiten)

2.Lagestabilisierung

3.Hyperfunkanlage

4.Schutzschirmprojektoren für Kopfsegment

5.Verbindungselement zwischen Kopf und Körperteil

6.positronische Impulsleiter

7.manuelle Greifer

8.Tentakelarm, 1,60 Meter lang (vier)

9.Aufrollmechanismus für Tentakelarm

10.Steuerelement des Tentakelarms

11.Schutzschirmprojektoren für Kegelkörper

12.Energieumformer und -Verteiler

13.Steuertriebwerk (vier)

14.Prallfeldantrieb

15.Projektionskopf für Prallfeld

16.Element des Hyperraumzapfers

17.Antigravtriebwerk

18.Hyperraumzapfer

19.Infrarotsensoren

20.Energie-Speicherbänke

21.Positronik

22.Funkempfang (Normalfrequenzen)

23.Ortungsband

24.Optikeinheit (vier mal zwei)

25.eingezogener Tentakelarm mit Schutzverschluss

26.Lähmstrahler

27.Desintegrator

28.widerstandsfähige Metallhaut

 

 

OEBPS/images/Grafik1.jpg
IapopSIgouY SueH BunuLpRZ

abejuy aap
1aj0qoisnuoy|





cover.jpeg
_Kampfer
fur Garbesch





